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  Prolog


  


  Burg Tricourten


  England, 1132


  


  



  „Komm, Maddie“, sprach Lady Anne von Tricourten mit drängender Stimme. „Wir haben nur so lange Zeit, wie Seton als Wache am Tor eingeteilt ist.“ Als Lady Anne zum Fenster ihrer Kemenate hinausblickte, das eigentlich nur eine schmale Schießscharte war, zitterte ihre Stimme leicht. Eine Stimme, die sonst stets ruhig und gelassen war – außer sie musste ihrem Gemahl Fantin entgegen treten.


  Obwohl sie lediglich zehn Sommer zählte, sah Madelyne die Furcht und die Verzweiflung in den Augen ihrer Mutter und schluckte ihre eigene panische Angst herunter. Wenn ihr Vater sie beide fand, sie erwischte, wie sie flohen ... nein. Sie würde derlei Gedanken nicht zulassen. Nicht jetzt. Sie zog sich den schweren Umhang fester um die Schultern und Madelyne hob die etwas zu langen Zipfel hoch und zog sich auch die Kapuze über, um ihr Haar zu bedecken.


  Anne öffnete die Tür ihrer Kemenate und nachdem sie die kleinere Hand ihrer Tochter mit der eigenen, kalten Hand ergriffen hatte, ging sie in dem dunklen Gang draußen voran. Die beiden Schleppen ihrer Umhänge aus grober Wolle glitten leise über den kalten Steinboden und die raue Wolle kratzte Madelyne an Hals und Handgelenken. Nur eine Fackel erhellte vor ihnen das Ende des Ganges, der an der Treppe runter zur großen Halle endete, von wo die Geräusche lauter Trunkenheit lärmend bis in die Dachbalken dröhnten.


  Ein großer Klumpen formte sich Madelyne im Hals, als sie oben auf dem Treppenabsatz zum Stehen kamen. Einen Schritt weiter und sie wären für jedermann sichtbar, der sich die Mühe machte, die zwei in dunkles Tuch gehüllten Gestalten zu beobachten, wie sie ganz vorsichtig die Steinstufen hinab und dann durch den hinteren Teil der Halle schlichen. Die Hand ihrer Mutter schloss sich noch fester um die ihre, zögerte ... und dann machte sie einen Schritt vorwärts und hinunter.


  Ihr Hinunterkommen ging schnell vonstatten, die ganze Zeit kauerten sie sich immer an die Steinmauer, versuchten dort in den Schatten zu verschwinden. Als sie dann unten auf der Höhe der Halle angekommen waren, ließ Anne Madelynes Hand los. Rasch sprang sie quer durch den von einer Fackel hell erleuchteten Fleck vor ihnen hindurch und hielt in einer dunklen Ecke gegenüber wieder an. Sie drehte sich zu ihrer Tochter um und machte ihr Zeichen: Komm, schnell.


  Madelyne schluckte schwer, als sie zur Großen Halle rüber blickte, wo noch weitere, flackernde Fackeln und das muntere Feuer am anderen Ende den Raum hell genug erleuchteten, so dass sie den Schweiß sehen konnte, der dort den Zechenden über die Gesichter lief.


  Ihr Vater, Fantin de Belgrume, Herr von Tricourten, saß am Tisch des Hausherren, dem Ehrentisch, und hielt einen Kelch in der erhobenen Hand. Sein blassblondes Haar leuchtete wie der Weizen, der sich unter der Sonne im Wind wiegt, und sein kaltes Lachen schnitt durch all die anderen Geräusche hindurch, um sich dann eiskalt über Madelyne zu legen. Sie wich zurück, in die Schatten hinein, als er zum hinteren Ende der Halle blickte, und Furcht stieg ihr in die Kehle. Einen Moment lang stand die Zeit still und es schien, als könnte sie trotz all dem Lärm und dem Stimmengewirr in der Halle noch ihr Herz hämmern hören.


  Erleichterung schwappte wie eine Welle über sie hinweg, als er seinen Blick ohne anzuhalten weitergleiten ließ und Madelyne wurde sich plötzlich bewusst, dass ihre Mutter sich selbst dann noch weiter in Richtung Tür wegbewegt hatte, während sie ihr Zeichen machte zu folgen. Hin zu der Tür, die in die Freiheit hinausführte. Madelyne holte einmal tief Luft und eilte durch den Flecken von Licht und verschmolz dankbar mit dem Dämmerlicht jenseits der Fackel.


  Einer der Lieblingshunde ihres Vaters hob den Kopf, als sie vorüberging; hob auch eine Lefze an, um einen scharfen Zahn sehen zu lassen. Madelyne schlich sich um ihn herum und wünschte, sie hätte einen Knochen dabei oder irgendetwas anderes, um es diesem Teufel zum Fraß vorzuwerfen, und versuchte das leise Knurren zu ignorieren, das in der Kehle des Tieres hochstieg. Wenn der Hund anfing zu bellen...


  Sie zwang sich weiterzugehen und endlich langte sie an dem kleinen Alkoven an, genau neben der Tür zum Burggraben. Anne wartete dort in den Schatten auf sie und nach einer raschen, heftigen Umarmung zog sie ihre Tochter weiter in Richtung der schweren Eichentür. Sie stand leicht angelehnt, um Soldaten, Hunden sowie Rauch und Luft den Durchgang zu ermöglichen, herein oder hinaus. Hätten sie diesen Eingang nur hinter sich, würden sie der Freiheit näher sein, als Maddie es sich je erträumt hatte.


  Sie folgte ihrer Mutter mit unendlicher Erleichterung, als sie durch die Öffnung hinaus schlüpfte und sich dann eng an die Mauern der Burg gedrückt wiederfand, wo sie zu einem Viertelmond und einem sternenübersäten Himmel hinaufblickte.


  „Gelobt sei die Jungfrau“, murmelte Anne und während sie das kleine Paket etwas zurechtschob, das sie unter ihrem Umhang bei sich trug, ergriff sie erneut die Hand ihrer Tochter.


  Der Gang über den Burghof zum Seiteneingang, wo Sir Seton de Masin als Wachtposten stand, war nur kurz. Am Rand des Hofes, in den das Mondlicht sich zu einem hellen Teppich ergoss, der den Eingang wie einen Kreis aus silbrigem Licht umfloss, hielten sie an. Madelyne stand auf der einen Seite, während ihre Mutter mit gedämpfter Stimme mit dem rothaarigen Mann sprach. Sie versuchte den bitteren, aber entschlossenen Gesichtsausdruck des Ritters zu ignorieren, als der die Hände ihrer Mutter in die seinen nahm. Und Madelyne wandte den Blick ab, als Anne ihr Gesicht nach hinten neigte, damit der Mann ihr einen Kuss auf die Lippen pressen konnte.


  Es war kein sanfter, kein friedfertiger Kuss.


  Die leisen Worte ihrer Mutter wurden ungewollt laut, als sie dem Mann, der ihnen zur Flucht verholfen hatte, offensichtlich sehr aufgewühlt Lebewohl sagte. „Gott sei mit Euch, Seton“, sagte sie und Madelyne sah, wie sie mit ihrer Hand das Gesicht des Mannes streichelte. Dann, als könnte sie seinen Anblick nicht länger ertragen, wandte Anne sich ihrer Tochter zu und ergriff erneut deren Hand.


  Die Tür, schwer wegen der dicken Holzbretter und der Gitter aus Eisen sowie der Eisenbeschläge, öffnete sich gerade weit genug, um die zwei Gestalten hindurchschlüpfen zu lassen.


  „Lebewohl, Liebste“, Setons Stimme schwebte sacht auf der nächtlichen Brise zu ihnen. „Gott sei mit Euch.“
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  Eins


  


  Zehn Jahre später


  


  Wenn sie nicht bald Zuflucht fanden, würden sie sterben.


  Diese Erkenntnis war sein einziger Gedanke, betäubte ihn sachte, während das Blut aus seinen Wunden sickerte. Er wäre nicht unwillkommen, der Tod, dachte Gavin sich. Das Einzige, was er bedauern würde, wäre, dass es ihm nicht gelungen war, Fantin de Belgrume mitzunehmen.


  Regen strömte nur so vom grauen Himmel herab, Donner grollte laut und allmächtig und sein Körper wurde wider Willen von ständigem Schüttelfrost gebeutelt. Der Geruch von Blut und Stürmen und Tod verfing sich in seiner Nase. Müdigkeit überkam ihn wie von hinterrücks und seine Augenlider waren wie aus Blei.


  „Gavin!“


  Beim Klang seines Namens, dringlich gerufen, stahl sich die Ruhe aus ihm fort und er zwang sich dazu, sich im Sattel aufrecht hinzusetzen. Das Verlangen zu sterben, war auf einmal entschwunden – der dunkle Moment war vorüber – und zurück blieb als oberster Gedanke die Verantwortung, die er für das Wohlergehen seiner Ritter trug ... und die Bitterkeit der Rache, die in seinem Herzen brannte.


  „Gavin, seht nur! Dort! Da ist ein Tor!“ Thomas de Clervorne wies mit seinem blutigen Schwert dorthin. Ihnen war nicht einmal die Zeit geblieben ihre Waffen zu säubern, dachte Gavin verbittert.


  Er drehte sich im Sattel um, presste seinem Schlachtross Rule die Knie in die Flanken und spähte durch den dicht fallenden Regen: eine große Mauer aus Stein und mittendrin ein schweres Tor.


  „Zu mir her! À moi!“, brüllte Gavin und die Männer, deren Anführer er war – und die lediglich zehn an der Zahl anstatt der fünfzig waren, mit denen er ausgezogen war –, wiesen ihre müden Rösser daraufhin an, ihm zu folgen. Thomas war bereits am Tor angelangt und zog an dem Seil, das dort herabhing, während sie sich um ihn scharten.


  Der hohle Klang von Glockengeläut hallte wider, das Geräusch gespenstisch und verzerrt im Regen. Die Männer warteten, ihre Pferde scharrten und schnaubten freudig bei der Aussicht auf Futter und Ruhe. Gavin schwindelte es im Kopf, weil ihm das Blut weiterhin seitlich an der Brust runter rann – die einzige Quelle von Wärme hier, außer der von Rule zwischen seinen Beinen.


  „Kennen die da drinnen denn gar kein Erbarmen?“, knurrte Thomas, der noch einmal, aber kräftiger an dem Seil zog, und wieder erklang die Glocke.


  Schließlich, als Gavin sich schon anschickte diejenigen, die jenseits des Tores wohnten, wegen ihrer Unmenschlichkeit zu verfluchen, erblickten seine verschwommenen Augen eine kleine Gestalt, die sich auf das Fallgitter zubewegte. Er drängte Rule weiter nach vorne und gelangte genau in dem Moment an den Gitterstäben an wie auch der Bewohner von drinnen.


  „Meine Lords? Begehrt Ihr Unterkunft? Und wer klopft hier an?“


  Er erkannte, dass die Gestalt nichts als eine alte Vettel war, dunkel gewandet und vom Alter gebeugt. „Lord Gavin de Mal Verne, Lord Thomas de Clervorne sowie zehn weitere Ritter, Herrin.“ Er musste sich anstrengen, um seine Stimme nicht zittrig klingen zu lassen, als ein jähes Aufblitzen vor seinem inneren Auge ihm verriet, dass seine Kräfte weiter nachließen. „Wir haben Verwundete bei uns und bitten Euch um Unterschlupf und wenn Ihr dazu in der Lage seid, um Pflege für unsere Wunden.“


  Selbst das Schlucken war schmerzhaft und als er auf die Antwort der Frau wartete, schien das Tor zur einen Seite zu kippen, um sich dann wieder gerade aufzurichten.


  Dann schwangen die Torflügel auf und die Frau trat beiseite. „Meine Lords, seid willkommen im Kloster Lock Rose“, sprach sie mit einer kräftigen Stimme, die mit ihrem zerbrechlichen Aussehen wenig gemein hatte. „Kommt.“


  Die Männer ritten einer hinter dem anderen durch den Eingang und warteten dann ab, während sie hinter ihnen das Tor mit lautem Geräusch wieder verschloss. Langsam ging sie voran und führte sie durch einen großen Hof, den man vom Waldbewuchs befreit hatte, der außerhalb der Mauern sonst allenthalben wuchs, und machte vor einem Außengebäude Halt.


  „Ihr werdet Euch um Eure Pferde selbst kümmern müssen“, sagte sie sogleich, „da wir nur einen Stallburschen haben und sie auch noch krank ist.“


  Gavin glitt aus dem Sattel, landete mit einem harten Plumps auf den Beinen und lehnte sich gegen Rule. Er konnte zwar noch auf eigenen Füßen stehen, aber es schwindelte ihm ganz schrecklich und Übelkeit stieg ihm in den Mund hoch. Bevor er nur einen Schritt in Richtung Stall tun konnte, spürte er, wie ein Arm um seine Taille glitt, der ihn stützte. Schwach vernahm er die Stimme von Thomas sagen, „Clem, kümmert Euch um Mal Vernes Pferd. Herrin, bringt uns zu einem Bett für ihn.“


  Die Wunde an seiner Seite brannte wie siedendes Pech und Gavin unterdrückte ein Stöhnen, als Thomas – selber geschwächt von den eigenen Wunden – ihn auf einem schier endlos scheinenden Gang durch das Kloster schleppte.


  Gerade als er spürte, wie ihm das letzte bisschen Bewusstsein entschwand, erblickte Gavin die ihm zugedachte Bettstatt und gestattete seinen Knien nachzugeben. Als Letztes nahm er das angenehm scharfe Prickeln von einem mit Stroh gepolsterten Bett wahr.


  * * *


  „Er hat keine Anzeichen von Fieber, Mylord. Ich habe die Wunde mit einem Umschlag versehen und jetzt muss er nur ruhen.“


  Allmählich wurde Gavin der Stimmen gewahr. Die erste war eine sanfte, weibliche und ihr folgte dann die raue, vertraute von Thomas de Clervorne.


  „Er wird also wieder gesunden?“


  „Ja, wenn das Fieber nicht kommt.“


  Gavin versuchte die Augenlider zu öffnen, so dass er das Gesicht sehen könnte, das zu der ruhigen Stimme wie aus Seide gehörte. Sie fuhr fort zu reden, während er darum kämpfte, klar zu sehen. „Auch wenn das Schwert eine tiefe Wunde schlug, ist das Blut gut geronnen und wir konnten den Schnitt zusammennähen.“


  Endlich: Seine Lider gehorchten und er konzentrierte sich auf das Gesicht zu der Stimme, die seinen Arm mit etwas Kühlem abtupfte. Als er das Gesicht erblickte, das heruntergebeugt nah an seinem war, zuckte er vor Schreck beinahe zurück. Das Gesicht passte nicht zu der wunderschönen Stimme.


  Es war das Gesicht eines alten Weibes: langgezogen, mit Falten überall in der Haut und Leberflecken allenthalben. Ihre Augen waren grau und wässrig, und die unteren Augenlider bildeten weit abstehende, rote Taschen. Sie trug ein Kopftuch, welches ihren gesamten Kopf bedeckte, bis auf das Gesicht, welches in all seiner schrecklichen Hässlichkeit dennoch einen friedvollen Ausdruck hatte.


  „Er wacht auf.“ Diese Stimme war alt und dünn und kam von den verschrumpelten Lippen der gebrechlichen Alten.


  Schon waren die anderen beiden an seiner Seite und schauten auf ihn herab. Einer war Thomas, Gavins ältester Freund, und das andere war die Madonna.


  Sie musste ein himmlisches Wesen sein, denn nie zuvor hatte er solche Schönheit und solch heiteren Frieden im Gesicht eines Sterblichen erblickt. Ihre Augen waren wie schimmernde, graue Mondsteine, die in einem vollkommenen Oval leuchteten, umrahmt vom Schleier einer Nonne. Hohe Wangenknochen zeichneten weiche Schatten in helle, glatte Haut. Eine Haut frei von Makel, bis auf eine kleine Sommersprosse neben einer Augenbraue. Der Mund, der sich gerade zu einem erfreuten Lächeln verzogen hatte, war geformt aus weichen, rosa Lippen, die weder zu schmal noch zu voll waren.


  „Wie fühlt Ihr Euch?“ Das war wieder jene Stimme, jene zarte und weiche, zu deren Klang er aufgewacht war. Eine Stimme, die zu diesem Gesicht passte. „Könnt Ihr sprechen, Mylord?“


  Gavin wusste, was er sagen wollte, aber er fand nicht die Kraft die Worte zu formen. Als sie ihm einen Schluck Wasser anbot, vermochte er lediglich die Lippen zu öffnen, als sie eine Tasse an seine Lippen presste. Das hölzerne Gefäß fühlte sich rau an, aber das Wasser glitt kühl und glatt seine ausgedörrte Kehle hinab.


  „Um die anderen hat man sich gekümmert.“ Es war Thomas, der nun sprach, beinahe als hätte er gewusst, was sein Herr fragen wollte. Unter großer Anstrengung drehte Gavin den Kopf zu ihm. „John und Robert hat das Fieber gepackt und man sieht Tag und Nacht nach ihnen, aber die Verletzungen der anderen sind geringfügiger und sie werden sich voraussichtlich gänzlich erholen.“


  „Wo sind wir?“ Gavin rang seiner Kehle die Worte ab und sie kamen wie gutturales Stöhnen hervorgekrochen.


  „Kloster Lock Rose.“ Es war die Frau – die Madonna –, die wieder sprach. „Es hat mich überrascht, dass Ihr uns gefunden habt, denn wir sind gut verborgen – so wie es unserem Wunsch entspricht.“


  Vage erinnerte Gavin sich an den dichten, verschlungenen Wald, wo das Tor zum Kloster wie aus dem Nichts aufzutauchen schien. Er nickte unter Schmerzen und es gelang ihm noch einmal zu sprechen. „Wo ist dieser Ort hier?“


  „Tief im Wald, mehrere Reisestunden von Mancassel. Auch dort haben nur wenige Kunde von uns.“


  Mancassel. Gavins vernebelter Verstand klarte genug auf – und da begriff er, wie weit sie nach dem kleinen Scharmützel weitergereist waren, wo ihn fast der Tod ereilt hätte. Seine Lippen verzogen sich.


  Fantin de Belgrume konnte nicht wissen, dass sie Obdach gefunden hatten – er musste annehmen, dass sie in der Wildnis verendet waren, nachdem er und seine Männer sie zurückgelassen hatten, in der Annahme sie wären tot. Das war womöglich sein Plan gewesen: Der Hinterhalt sollte nicht dazu dienen, Gavins Truppen tief im Wald zu töten, sondern nur dazu, sie so schwer zu verwunden – und das so weit von jedweder Hilfe entfernt –, dass sie auf der Suche nach Hilfe verrecken würden.


  Nur der Gnade Gottes war es zu verdanken, dass er und seine Männer den Weg hierher gefunden hatten, zu dieser Zuflucht in einem verlassenen Kloster. Und dass er weiterhin am Leben war, um Fantin de Belgrume eines Tages doch noch zu töten. Er lächelte die Madonna an und stellte eine letzte Frage. „Wie ist Euer Name, Schwester?“


  „Madelyne.“


  * * *


  Die Perlen lagen ihr ganz vertraut in den Händen, die unregelmäßigen Konturen der nach Rosen duftenden Kugeln waren ihren Fingern willkommen. Es war die erste Kette von Gebetsperlen, der erste Rosenkranz, den sie angefertigt hatte, nachdem sie in das Kloster Lock Rose gekommen war, und Madelyne betete immer noch mit diesen Perlen, obwohl sie in den zehn Jahren seither schon viele andere gefertigt hatte.


  „Ave Maria, gratia plena...“ Die Worte kamen ihr leicht, ohne Zögern, über die Lippen, selbst als ihre Gedanken einen anderen Weg einschlugen. Meistens, wenn sie bei der Frühmette betete, kreisten ihre Gedanken um die spirituelle Kontemplation und nicht um Männer – so wie jene, die verwundet in der Krankenstation lagen. Es geschah nicht allzu oft, dass Außenseiter – insbesondere Männer – in das Kloster kamen.


  Jene, die sich Obdach oder eine Zuflucht erbaten, waren willkommen, auch wenn man sie nicht in jene Teile des Klosters ließ, wo die ständigen Bewohner lebten. Im Gästehaus und in den Zimmern für Kranke, war die Einrichtung schlicht und karg. Aber im Kloster selbst lebten die Frauen mit deutlich mehr Komfort. Die Äbtissin Berthilde bestand darauf: Den Wohlstand des Klosters geheim zu halten, diente nicht nur dem Schutz ihrer Reichtümer sondern auch dem Schutz der Frauen vor der Außenwelt.


  Und in der Tat: In den Wochen, nachdem sie und ihre Mutter der Burg ihres Vaters entflohen waren, waren sie bei jedem Klingeln der Glocke zusammengezuckt, wenn dieser Ton die Ankunft von Gästen am Tor ankündigte. Äbtissin Berthilde, die in den vergangenen zehn Jahren genauso gelassen heiter und mütterlich war wie jetzt, hatte sie beschworen, sich doch in dieser Zuflucht hier endlich sicher zu fühlen – hatte ihnen gelobt, dass nur wenige das Kloster kannten und noch weniger den Weg dorthin fanden, sollten sie dies wünschen.


  Trotz der beruhigenden Worte der Äbtissin hatten Männer, die Fantin ausgesandt hatte, das Kloster dann doch gefunden, keine zwei Wochen, nachdem sie Tricourten verlassen hatten. Madelyne spürte immer noch die Übelkeit jener Angst, als sie erfuhr, dass Männer ihres Vaters am Tor stünden ... bis ihr mitgeteilt wurde, dass Seton de Masin der Anführer der Gruppe war.


  Als er sich heimlich mit ihrer Mutter Anne traf, überbrachte er Nachricht vom Zorn Fantins angesichts ihres Verschwindens – und das Versprechen, dass das Geheimnis ihres Aufenthaltsortes bei ihm sicher verwahrt sei. Seton verbarg das Treffen mit Anne vor den Männern, die ihn begleiteten. So würden sie die Kunde überbringen können, dass das Kloster ohne Ergebnis abgesucht worden war.


  Madelynes Gedanken wurden unterbrochen, als das weiche Geräusch eines Rockes, der über Stein streift, neben ihr erklang.


  „Mutter Berthilde.“ Madelyne erhob sich von dem Prie Dieu, an dem sie gekniet hatte und machte rasch einen Knicks.


  Die Äbtissin blickte mit wachen, blauen Augen kurz auf den Rosenkranz und murmelte, „ich wollte dich nicht stören, mein Kind, ich wollte nur sehen, wie es unseren Gästen geht.“


  „Die Jungfrau wird es verstehen“, erwiderte Madelyne. „Sie haben zur Ruhe gefunden, zumindest die meisten von ihnen. Zwei von ihnen hat das Fieber gepackt, aber Schwester Nell wacht über sie und wird mich wecken, sollte das nötig sein.“


  Berthilde steckte ihre kräftigen Hände in die Ärmel ihrer Kutte. Sie schürzte den Mund, was die feinen, weißen Härchen an ihrer Oberlippe dazu brachte, sich nach außen zu kräuseln. Es schien ihr, als müsse sie ihre Worte hier mit Bedacht wählen, und in der Tat, als sie schließlich sprach, geschah es wohlüberlegt. „Man muss sie so bald wie möglich wieder zum Gehen bewegen.“


  Madelyne starrte die Äbtissin überrascht an. „Mutter–“


  „Schick sie nicht weg, bis sie nicht wieder reiten können, aber ist dieser Zeitpunkt einmal gekommen, sieh zu, dass sie dann gehen. Ich...“ Sie schloss für einen Moment die Augen und öffnete sie dann wieder. „Sie bringen nichts als Ärger und Gefahr in die Abtei... Ich spüre es. Je eher sie unsere Mauern hinter sich lassen, desto eher werde ich wieder meine Ruhe finden.“ Ihre klaren, blauen Augen ruhten unverwandt auf Madelyne. „Du musst dafür sorgen, dass sie in den Zimmern der Kranken bleiben oder in den Ställen. Und darfst ihnen nicht gestatten irgendwo anders im Kloster hinzugehen. Wenn sie beten oder der Mette beiwohnen möchten, dann dürfen sie die kleine Kapelle benutzen, aber ich möchte nicht, dass sie irgendjemand von uns zu Gesicht bekommen oder in eines der übrigen Gebäude Einblick erhalten.“


  Während sie die Gebetsperlen um ihre Finger wickelte, konnte Madelyne nichts tun, außer zu nicken. Mit plötzlicher Klarheit erinnerte sie sich auf einmal daran, wie kalt und schmerzerfüllt die grauen Augen des Anführers, des Lord von Mal Verne, ausgesehen hatten, als er sie geöffnet hatte. Ein Schauder huschte ihr da über den Rücken und sie wusste, dass Mutter Berthilde Recht hatte. Dieser Mann brachte Gewalt und die Welt da draußen mit sich. Und irgendwie kündete das von einer Veränderung für das Leben all jener innerhalb des Klosters.


  Was auch immer bevorstand, sie bezweifelte, ob die Vorkehrungen von Mutter Berthilde sie beschützen würden.


  Nachdem die Äbtissin sie verlassen hatte, verrichtete Madelyne mit verstärkter Inbrunst weitere Gebete.
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  Zwei


  


  Diese dunkle Furcht glitt durch sie hindurch, und schnürte ihr den Atem in der Kehle ab.


  Er hielt etwas Langes und Dünnes, und es funkelte im Widerschein des Feuers, der dunkle Schatten auf das verängstigte Gesicht ihrer Mutter malte. Das Böse in den Worten, die er aus seinem schaumbefleckten Mund ausspie, traf sie wie Dolchstöße und machte, dass sie die Knie noch fester an die Brust zog, wie sie da in der Ecke zusammengekauert saß.


  Schreie hallten in der Kammer wider, wo das Licht des Feuers fröhlich tanzte, während sie seinen Wahnsinn ertragen mussten. Seltsame Symbole, eingeritzt in den Steinfußboden, verschmolzen ineinander, als Dunkelheit und Angst sich wieder niedersenkten, und wieder ... und wieder.


  Niemand vermochte ihre Schreie zu hören, noch ihre Rufe um Erbarmen.


  Lederriemen ... übelriechendes Gebräu ... das Kreischen eines Falken, der wegen der Kappe nichts sah, aber spürte, wie man ihm die Federn ausrupfte ... der durchdringende Geruch von verbranntem Fleisch ... sein Lachen, glatt und tief, wie der Klang von einem Donner weit weg...


  Madelyne zwang ihre Augen dazu, sich zu öffnen, und schob den Traum beiseite, als sie noch blind nach ihrem Rosenkranz griff. Die Finsternis des Alptraums ging ihr noch etwas nach und sie versuchte verzweifelt ihn von sich weg zu weisen. Ave Maria, gratia plena...


  Automatisch murmelte sie diese Worte, atmete den süßen, fast entschwundenen Duft von Rosen aus den Perlen ein. Ganz allmählich verebbte die Furcht und sie wurde sich wieder der vertrauten Umgebung ihrer Zelle hier im Kloster gewahr.


  Eine winzige Andeutung von Licht durchschnitt die Dunkelheit und verjagte ihre Träume, verlieh ihrer Truhe und dem dreibeinigen Schemel wieder Gestalt. Der schwache Umriss des Kruzifixes, aus Weidenästen geflochten, das einen Teil der gegenüberliegenden Wand bedeckte, gab ihr Trost.


  Bald würde die Dämmerung anbrechen und Madelyne wusste, sie würde in dieser Nacht nicht mehr einschlafen können. Immer noch aufgewühlt von ihren Erinnerungen und deren Wildheit, glitt sie langsam aus dem Bett. Sie trug nur ein dünnes Hemd, als sie sich aus einer flachen Schüssel das Gesicht mit Wasser benetzte und an einem kleinen Zweig Minze kaute. Ihr Ordenskleid für Novizinnen, das ebenfalls aus fest gewebtem Leinen gefertigt war, war nichts als ein schlichtes, schwarzes Kleid und ein großes Kopftuch, das ihre beiden dicken Zöpfe restlos bedeckte.


  Da sie nun schon einmal wach war, würde sie nachsehen, wie es ihren Patienten ging, und sie würde Schwester Nell früher als sonst bei der Nachtwache ablösen. Sie steckte sich den Rosenkranz in eine verborgene Tasche ihres Kleides, die einzig und allein diesem Zweck diente. Dann verließ Madelyne ihre Zelle und ging schnellen Schrittes durch die Halle, hin zum Eingang des Klosters.


  Draußen neigte die Sommernacht sich langsam ihrem Ende zu und das Grau der einsetzenden Dämmerung ergab sich dem blassen Gelb des anbrechenden Tages. Ein Duft von Rosen hing schwer in der Luft, zusammen mit dem vom Regen, der am Vorabend hier durchgezogen war.


  Obwohl die Mauern vom Kloster Lock Rose in der Tat von dichtem Wald umgeben waren, war es innerhalb derselben Mauern so sonnig und offen wie in einem Park des Königs. Überall blühten üppige Gartenanlagen und es gab viel offenen Raum, so dass die Bewohner es nicht vermissten, wenn sie nicht nach draußen gehen konnten.


  Sie war innerhalb dieser Mauern so glücklich, dass Madelyne sich nur selten fragte, wie es wohl wäre, außerhalb davon zu sein.


  Bei den Kranken war Schwester Nell gerade mit dem Wechseln eines Verbands am Arm von einem der verwundeten Männer fertig. Sie schaute hoch, als Madelyne durch die Tür hereinschlüpfte, und ihr von Altersflecken übersätes Gesicht verzog sich in unzählige Falten des Willkommens.


  „Einen guten Morgen Euch, Schwester Madelyne“, begrüßte sie Madelyne mit ihrer tiefen, kratzigen Stimme. „Ihr seid früh auf, aber das ist recht, da ich müde bin und vor der Frühmette gerne noch etwas schlafen würde. Alles ist ruhig.“


  „Das Fieber ist nicht gekommen?“ Madelyne blickte zu der Bettstatt von einem Mann, der sich unruhig im Schlaf drehte.


  „Bislang nicht. Man muss ein Auge auf ihn haben.“ Nell wies mit einem knochigen, arthritischen Finger auf ihn, „aber noch gibt es keine Anzeichen.“


  Von den Männern schliefen alle ruhig und als Nell gegangen war, wanderte Madelyne zwischen den Schlafstätten hindurch, um nach ihren Patienten zu sehen. Sie verspürte dabei gleichermaßen Neugier wie ein bisschen Furcht. Das hier waren Männer des Kampfes – groß und stark gebaut, mit Wunden und Schnitten, Narben und Schwertern. Sie hatten jeden Tag den Tod an ihrer Seite und tief drinnen schauderte es sie bei dem Gedanken.


  Sie würde die Welt, in der sie lebten, nie kennen lernen – jene Welt aus Zorn und Schlachten und Blutvergießen, aus Gier und Politik –, noch wünschte sie diese jemals kennen zu lernen. Ihr Leben war der Hingabe zu Gott geweiht – dafür, dass er sie vor dem Zorn ihres Vaters errettet hatte.


  Madelyne blieb neben dem Anführer stehen, dem Lord von Mal Verne; wurde von etwas dort hingezogen, um sich sein Gesicht näher zu betrachten. Es war fürwahr kein schönes Gesicht, sondern eines voller Härte, Schmerz und Entschlossenheit. Tiefe Falten durchschnitten seine Wangen – nicht Narben, nein: Dies waren die Furchen von Erschöpfung und zeugten von einem starken Charakter. Seine Brauen waren dunkel und dicht, über den tief in den Augenhöhlen liegenden Augen, die jetzt im Schlaf geschlossen waren.


  Madelyne sah den dunklen Schatten von Bartstoppeln an seinen Wangen und an dem kantigen Kinn, das selbst im Schlaf noch vorstand. Er seufzte und bewegte sich im Schlaf, sein Mund formte lautlose Worte, spannte sich an und entspannte sich dann wieder. Fast hätte sie ihn dort berührt, an diesem schönsten Teil von ihm, aber sie hielt ihre Hände in den Ärmeln ihres Gewands verborgen.


  Wie seltsam ... dieses Gefühl, das durch sie hindurch fegte, während sie auf ihn herab blickte.


  Madelyne wandte sich ab, als der Ritter, den man John nannte, murmelte und sich auf die Seite rollte, wobei er mit der Hand gegen die Wand klatschte. Da sie niemand war, der sich Tagträumen oder Fantastereien hingab, war Madelyne dankbar für die Unterbrechung bei ihrer Betrachtung des Lord von Mal Verne. Sie machte sich nichts aus dem Kitzel, der in ihren Fingern spürbar wurde, wenn sie daran dachte, seine Lippen zu berühren.


  Nachdem sie gesehen hatte, dass sich John bei dem Schlag gegen die Steinmauer seine Hand bis auf ein paar Schürfwunden an den Knöcheln nicht verletzt hatte, hielt Madelyne sich mit dem Hacken von Kräutern für weitere Behandlungen beschäftigt.


  Ein Weilchen später, als sie sich von dem alten Holztisch abwandte, sah sie, dass Lord Mal Verne erwacht war. Er saß halb aufgestützt auf dem primitiven Bett aus Stroh und beobachtete sie mit kühlen, grauen Augen.


  „Einen guten Morgen“, grüßte sie ihn ruhig, auch wenn es sie etwas beunruhigte, dass er sie angestarrt hatte. „Schmerzt es Euch noch an der Seite?“


  Er schüttelte kurz den Kopf. „Nein, nicht mehr als jede andere Wunde, die ich hatte.“ Sein Blick glitt rasch über die anderen Männer, die sich auf ihren Schlafstätten ausruhten und kehrte dann wieder zu ihr zurück. „Die anderen?“


  Madelyne nickte. „Alle sind wohlauf. Die meisten sollten binnen eines Tages schon das Bett verlassen können.“ Sie fügte einer flachen Schale etwas Wasser hinzu, die voller feingehackter Wundkräuter war, und rührte alles mit einem flachen Holzlöffel um. Sie würde noch getrockneten Ginster hinzufügen und die Paste würde in seinem Verband verwendet werden. „Ich muss Eure Wunde anschauen und den Verband wechseln.“


  Er grunzte, was sie als Einverständnis auffasste, auch wenn es sie wenig bekümmerte, wenn er nicht einverstanden gewesen wäre. Der Verband musste gewechselt werden. Er rollte sich auf die Seite und sie stopfte ihm als Hilfe ein etwas verknäultes Kissen hinten in den Rücken, um ihn damit zu stützen.


  Sie machte sich umgehend an die Arbeit und zog die Wolltunika hoch, die eine der Schwestern für ihn aufgetrieben hatte, und legte so den sauberen Verband aus Leinentüchern frei. Darunter befand sich der saubere Schnitt – ein wüster, roter Strich, quer durch seine Muskeln mit einer sorgfältigen Reihe von Stichen darüber. Blut sickerte langsam aus dem oberen Ende, aber abgesehen davon, hatte die Wunde sich geschlossen und war auch nicht angeschwollen wegen der bösen Körpersäfte. Während sie sanft dagegen drückte, fragte sie ihn, „tut Euch das weh?“


  „Nein.“


  Madelyne schnalzte geistesabwesend mit der Zunge, als sie den Schnitt drückte, um sicherzugehen, dass nicht noch mehr Blut austrat. Dann schmierte sie mit einem flachen Instrument aus Holz die warme, klebrige Kräutermasse auf die Wunde.


  Ein wenig von der stark reichenden Paste lief ihm an der Seite herunter, über gebräunte Haut, verziert mit weiteren, verheilten Wunden, hinein in das dichte, dunkle Haar, das auf seinem Unterleib wuchs. Sie versuchte es mit dem Löffel aufzufangen, aber es verklebte sich in den rauen Haaren und hing dort fest. Mit einem Stirnrunzeln fuhr Madelyne fort, die Wunde mit der Paste zu bedecken, und presste dann sachte ein sauberes Tuch darauf.


  „Bewegte Euch jetzt nicht“, sprach sie zu ihm, bevor sie sich umdrehte, um ein feuchtes Tuch zu holen. Sie spürte, wie er sie beobachtete, unablässig und schweigend, als sie das tropfende Tuch zu ihm brachte. Und wieder war sie sich der stählernen Härte in seinen, sie unverwandt beobachtenden, grauen Augen bewusst.


  „Als ich Euch zuvor zum ersten Male erblickte, glaubte ich, ich wäre gestorben und Ihr wärt die Madonna“, sprach er und brach das Schweigen.


  Madelyne blickte ihn kurz an, ein trockenes Lächeln hing ihr in den Mundwinkeln. „Und nun, Mylord?“ Sie schaute auf ihn herab und verwendete das Tuch, um die Paste abzuwischen, die sich in den Haaren an seinem Bauch verklebt hatte. Seine Haut war warm und die Konturen der Muskeln in seiner Mitte waren glatt und hart unter dem Tuch. Als ihre Hand über nackte Haut glitt, kehrte das Prickeln, das vorher in ihren Fingerspitzen begonnen hatte, wieder zurück. Der Mund wurde ihr trocken. Haut und Muskeln eines anderen Menschen hatten sich noch nie so warm und zugleich so hart angefühlt ... es war fremd und erregend. Und sie fühlte sich seltsam.


  „Jetzt? Jetzt frage ich mich, warum eine, so schön wie Ihr es seid, ein Leben im Kloster wählen würde.“


  Abrupt lenkte sie ihre Gedanken von dem Gefühl, das sie bei der Berührung seiner Haut empfand, weg und richtete ihren Blick nach oben, der dort von seinem eingefangen und festgehalten wurde. Während sie das Tuch von seiner Haut löste, schaute sie weg und ihre etwas wirren Gedanken fanden wieder zur alten Ordnung zurück. „Die Freiheit, die wir genießen, findet man nirgends sonst, außer in einem Kloster.“


  „Hinter Steinmauern findet Ihr Freiheit?“ Der Spott war ihm überdeutlich am Gesicht abzulesen.


  Madelyne wandte sich ab, um saubere Wickeltücher zu finden, und als sie an seine Seite zurückkehrte, wappnete sie sich und schaute ihm direkt in jene Augen, die wie grauer Stein waren. „Freiheit von Tod und Krieg, ja – Freiheit von dem Leben, das Ihr jeden Tag neu erlebt. Und wir besitzen auch die Freiheit zu lernen, zu lesen, zu schreiben ... und die Freiheit vor Männern, die über unser Leben bestimmen möchten.“ Noch als die recht zornigen Worte ihr über die Lippen kamen, bedauerte sie diese. Auf einmal packte sie das Gefühl: Wenn sie über die Freiheiten sprach, die Frauen im Kloster hatten, so könnten ihnen diese ebenso schnell wieder geraubt werden.


  Einen Augenblick lang schwieg er und betrachtete sie mit seinen Augen. Ihre Worte hingen noch zwischen ihnen im Raum. Als er endlich sprach, war seine Stimme ausdruckslos und höhnisch. „Die frommen Schwestern haben Euch gut unterwiesen. Seid Ihr schon seit Eurer Geburt hier? Eine jüngere Tochter, die man mit einer Mitgift zur Kirche schickt, um sicher zu gehen, dass ihrem Vater das Himmelstor offen steht?“


  „Ich bin lange genug hier, um zu wissen, dass ich innerhalb dieser Mauern mehr Freiheit genieße als außerhalb. Niemals würde ich von hier fortgehen.“ Sie war nur wenig überrascht, dass ein Mann nicht verstand, warum sie dieses Leben wählte, und Madelyne kehrte zu ihrem Arbeitstisch zurück. „Ruht Euch jetzt aus.“


  * * *


  Sie würden schon bald aufbrechen.


  Vielleicht würde er die friedvolle Ruhe des Klosters vermissen, dachte Gavin leicht amüsiert, als er auf einem großen Stein im Innenhof saß. Aber er würde wohl eher alle hier in dem Moment bereits vergessen, sobald er durch das Tor hinausritt.


  Er musste in die Welt zurückkehren, in die schwarze Finsternis seiner Rache an Fantin de Belgrume ... zu der Trostlosigkeit, die ihn erwartete, und zu der Wut, die so sehr ein Teil von ihm geworden war. Niemand wartete auf ihn außerhalb dieser Mauern, nicht einmal Judith – auch wenn sein Leben nichts anderes als ein Instrument geworden war, ihren Schmerz zu rächen. Gavin würde sie – und auch sich selbst – rächen und dann ... ja, dann würde er sich glücklich dem Tode ergeben, wenn der ihn zu sich rufen sollte.


  Etwas tauchte am Rande seines Gesichtsfelds auf, in dem Moment, als die Person sich bewegte: anmutig, gelassen. Gavin drehte sich um und schaute hoch in das Gesicht der Nonne, die er in Gedanken immer noch die Madonna nannte.


  „Es geht Euch gut genug, dass Ihr reiten könnt“, bemerkte sie mit ihrer leisen, ruhigen Stimme. „Ich habe Euch einen letzten Trank gebracht, bevor Ihr aufbrecht.“


  Sie reichte ihm eine silberne Schale, verziert mit Bildern von Rosen, die hier im Kloster überall wuchsen. Der Ärmel ihres Gewands rutschte nach hinten und gab ein schmales, weißes Handgelenk frei. Ein Trio aus Sommersprossen bildete auf der zarten, blau geäderten Haut ein kleines Dreieck und er ergriff ihre Hand, bevor sie diese zurückzog, und drehte ihre Hand um, um sich das Dreieck anzuschauen.


  „Ungewöhnlich.“ Er schaute auf und blickt in ihre überrumpelten Mondstein-Augen. Er zeichnete mit einem Finger die drei Schönheitsflecken nach, wobei er versuchte sich zu erinnern, warum ihm dieses Mal bekannt vorkam. Ihre Haut war glatt und weicher als alles, was er seit vielen Monden berührt hatte. Er spürte das Rauschen ihres Pulsschlags unter seinem Daumen.


  Schwester Madelyne entzog ihm ihre Hand mit einer Entschlossenheit, welche ihr ansonsten sehr ziemliches Gebaren Lügen strafte, und blickte mit einer deutlichen Aufforderung zu seiner Schale. „Trinkt nun, damit ich die Schale zurückbringen kann.“


  Gavin kam ihrer Aufforderung nach, auf einmal erpicht darauf, schon fort zu sein – weg von der Versuchung dieser Ruhe hier in dem Kloster und weg von dieser Frau, deren innerer Friede sie schöner erstrahlen ließ, als schicklich war. Der Trank schmeckte bitter, mit einem Nachgeschmack wie Holz – aber es war nicht schlimmer als jedes andere Gebräu, das sie ihm während seiner Rekonvaleszenz aufgenötigt hatte. Er nahm drei große Schluck, dann gönnte er seiner Zunge eine kleine Pause von dem üblen Geschmack. Die Nonne beobachtete ihn, die Hände an der Hüfte gefaltet und er bemerkte eine kleine Schnur von Perlen, die von einer Hand herabbaumelten.


  Er starrte die schwarzen Perlen an und schaute sie dann fragend an. „Eine Halskette für eine Nonne?“ Er konnte den ironischen Ton nicht ganz aus seiner Stimme bannen.


  Sie schaute herab und ließ dann die Schnur über eine Hand gleiten und bot sie ihm an. „Mylord, dies sind lediglich meine Gebetsperlen.“


  Er nahm sie, befühlte die seltsam geformten Kügelchen. Sie waren aus einer Art schwarzem, rauem Material gefertigt und ihnen haftete ein schwacher Rosenduft an. Als er seinen Kopf hochhob, um sie fragend anzuschauen, überkam ihn ein kurzer Schwindel, der sich verflüchtigte, als ihre Blicke sich trafen. „Wie seid Ihr in den Besitz dieser Perlen gekommen?“, fragte er, seine Zunge auf einmal schwer. „Wie sind sie gefertigt?“


  „Man formt sie aus den Blütenblättern von Rosen“, erzählte sie ihm. „Ich habe sie gemacht, als ich gerade ins Kloster gekommen war.“ Ihre Brauen zogen sich zusammen. „Wie fühlt Ihr Euch?“


  Gavin blinzelte und spürte erneut jenen Schwindel. „Ich bin wohlauf“, log er und versuchte, sich auf die Perlen zu konzentrieren, die er immer noch mit der Hand umklammert hielt. „Wie kann man Perlen aus Blumen fertigen?“


  Ihre Stimme kam von weit weg. „Die Blütenblätter werden stundenlang auf kleiner Flamme gekocht.“ Sie beugte sich näher her, ihre Gegenwart umgab ihn völlig und er fühlte eher als dass er sah, wie ihre Finger ihm über die Stirn strichen und über die Haare. „Ist Euch im Kopf etwas schwindelig, Mylord?“


  „Nein“, zwang er sich über die Lippen, selbst dann noch, als Schatten ihm das Gesichtsfeld verdunkelten.


  „Gott sei mit Euch“, hörte er jene gelassene Stimme sagen, als er ins Nichts hinüberglitt.
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  Drei


  


  Vergib mir Vater, denn ich habe gesündigt.


  Madelyne presste die Hände zusammen und versuchte auch noch die letzte Erinnerung an Gavin de Mal Verne aus ihren Gedanken zu verbannen. Dies war ihre Strafe: Dass er sie bis in ihre Gedanken hinein verfolgte. Dafür, dass sie ihn hintergangen hatte, wie sie es getan hatte.


  Ihre Finger gruben sich tief in das trockene, unpolierte Holz des Prie Dieu, so wie ihre Knie sich gegen dessen ungleichmäßiges und unnachgiebiges Holz drückten. Ein Spreißel stach ihr plötzlich unter dem Fingernagel und Madelyne zuckte zwar zusammen, unternahm aber nichts, um ihn herauszuziehen. Der Schmerz würde ihre Buße sein ... der Schmerz und dieses überraschende Gefühl, etwas verloren zu haben, jetzt da er aus ihrem Leben entschwunden war.


  „Madelyne.“


  Der Klang ihres Namens entriss sie ihren inbrünstigen Gebeten und sie blickte hoch in das runde Antlitz von Schwester Patricka.


  „Die Mutter Oberin wünscht mit Euch zu sprechen.“ Patricka bot eine Hand an, um Madelyne auf die Füße zu helfen. „Maddie, ist Euch nicht wohl?“ In ihren blauen Augen lag jetzt Sorge.


  „Nein.“ Madelyne lächelte die Freundin an – eine von den wenigen Bewohnern hier im Kloster, die ihr altersmäßig nahe stand. „Es sind nur Gewissensbisse, die mir zusetzen.“


  „Ah.“ Patricka betrachte sie genau und Madelyne schaute weg, erfüllt von der Furcht, ihre Freundin könnte sehen, dass mehr als nur ein schlechtes Gewissen sie quälte. „Die Mutter Oberin erwartet Euch in ihrem Zimmer.“


  Madelyne steckte sich die Hände in die weiten Ärmel ihres Gewands, das Fehlen der Gebetsperlen schmerzhaft und offen zu sehen, als sie einen Gang entlang zum Amtszimmer von Mutter Berthilde eilte.


  Die Tür war geschlossen. Madelyne klopfte an, dann machte sie einen Schritt weg davon und wartete mit gesenktem Haupt. Als die Eichentür sich öffnete, war sie überrascht, dort ihre eigene Mutter zu sehen: Lady Anne, die ihr Zeichen machte einzutreten.


  „Mutter. Mutter Berthilde.“ Madelyne machte einen kleinen Knicks, dann umarmte sie ihre Mutter rasch, wobei sie darauf achtete, ihre Kopfbedeckungen nicht durcheinander zu bringen.


  „Du hast in letzter Zeit viele Stunden in der Kapelle zugebracht.“ Von ihrem gepolsterten Sessel aus sprach Berthilde ohne Umschweife zu ihr. „Sag nicht, dass dein Gewissen immer noch von dem geplagt wird, was getan werden musste.“


  Madelyne senkte die Augen und schaute auf den Steinfußboden und verschränkte ihre Hände. Ein Schmerz von dem Spreißel, der ihr immer noch unter dem Nagel feststeckte, überraschte sie da und sie rieb sich an der gereizten Stelle. Sie sah das Gleiten der dunklen Robe ihrer Mutter über die Steinplatten, als diese sich anschickte, sich neben die Mutter Oberin zu setzen. „Ich bedaure, dass man zur Hinterlist greifen musste, als man Lord Mal Verne und seine Männer aus dem Kloster schaffte.“


  „Es war notwendig, Madelyne!“, sprach Anne. „Solange Fantin lebt, dürfen wir es nicht riskieren, dass Kunde von uns zu ihm gelangt. Es war notwendig jene Männer aus dem Kloster zu schaffen, während sie schliefen, weil sie so noch weniger Chancen haben den Weg hierher wiederzufinden.“


  „Aber ihnen einen Schlaftrunk zu verabreichen!“ Madelyne schaute zu Berthilde und dann wieder zu ihrer Mutter, „Sie konnten nicht wissen, wer ich bin. Und Mama, Ihr seid während ihres gesamten Aufenthaltes hier verborgen geblieben. Sollte er noch am Leben sein, kann Vater uns nichts anhaben, solange es niemanden gibt, der zu ihm rennt, um ihm etwas auszuplaudern.“


  „Er lebt noch“, sagte Anne, die Stimme leise und schwermütig.


  „Madelyne, mein Kind“, sagte Berthilde und streckte die Hand zu der jüngeren Frau aus. „Deine Worte sind wahr – es ist höchst unwahrscheinlich, dass Gavin de Mal Verne die Ursache dafür sein sollte, dass Fantin de Belgrume erfährt, dass du und Anne hier seid ... und dennoch, als jene Männer in diese Mauern hier eindrangen, spürte ich, dass nichts Gutes daraus erwachsen würde. Sie sind nun fast schon zwei Wochen fort und aber diese Furcht ist mir geblieben.“


  Als Madelyne die große, tröstliche Hand ergriff, wurde sie in die Arme der Äbtissin gezogen, von den Falten ihres weichen Leinengewands umfangen, das ein bisschen nach Weihrauch duftete. Die Erleichterung, die sie bei einer solchen Umarmung der Mutter Oberin sonst verspürte, stellte sich nicht ein und auf einmal spürte sie, dass ihr Tränen in den Augen brannten. Vielleicht sprach Berthilde die Wahrheit und die sichere Idylle, die sie und ihre Mutter hier gefunden hatten, würde zerstört werden. Die Mutter Oberin stand Gott näher als alle Menschen, die Madelyne kannte ... vielleicht hatte er zu ihr gesprochen.


  „Madelyne ... du hast nichts von deiner Vergangenheit erzählt, während du nach seinen Wunden gesehen hast, oder hast du?“ Annes Stimme verriet eine Angst, die wohl tiefer als alles andere saß.


  Weil Madelyne die entsetzliche Furcht ihrer Mutter gut verstand, verletzte sie die Frage Annes nicht. Stattdessen ging sie zu ihr, um sie zu umarmen. „Nein, Mama, das tat ich nicht. Ihr habt mir gut eingeschärft, niemals davon zu reden, wie ich hierherkam. Und ich werde es niemals tun.“ Sie spürte das Zittern an Annes Schultern und löste sich, um ihrer Mutter einen Kuss auf die Wange zu drücken. „Ich würde uns beide niemals auf derlei Weise in Gefahr bringen. Ich würde alles tun, damit Ihr sicher seid, Mama. Alles.“ Ihre ernsten Worte wurden zu einem Schwur: wie vor Gott selbst abgelegt, sicher und mit fester Überzeugung ausgesprochen.


  Anne schien die Angst, von der sie fest gepackt worden war, unter Kontrolle zu bringen und ihre Hände glitten von Madelynes Schultern herab. Bei ihren nächsten Worten schlossen sich ihre Hände fester um die Arme ihrer Tochter. „Berthilde und du und ich – und Seton, ja, auch der – sind die einzigen, denen die Wahrheit bekannt ist, wie du und ich hierher gelangten. Wenn es niemand anderen gibt, der sie kennt, kann uns nichts geschehen. Rein gar nichts.“ Sie sprach diese letzten Worte mit solcher Überzeugung aus, das Madelyne ein kalter Schauer den Rücken runterlief.


  Nichts wird uns geschehen, dachte sie. Möge Gott das so richten.


  * * *


  „De Belgrume hat Euch geschlagen?“ Die Ungläubigkeit in der Stimme von Heinrich Plantagenet machte, dass sogar der Schreiber hochblickte, der in einer Ecke der königlichen Gemächer saß. „Mal Verne?“


  „So ist es.“ Gavins Mund verzog sich bei der Erinnerung an seine eigene Inkompetenz verärgert, im gleichen Moment wie der König die rotgoldenen Augenbrauen zusammenzog. Die Schmach dieser Niederlage lastete schwer auf ihm, genau wie die wilde Entschlossenheit diesen Fehler wieder wettzumachen. „Ich weiß nicht, wie er von unserem Vorhaben, dem Angriff auf Moncassel, erfahren hat, aber er ist offensichtlich davon unterrichtet worden, denn uns wurde in einem dichten Wald aufgelauert, mehrere Reisestunden von hier entfernt. Niemand hätte ahnen können, dass wir zu dem Zeitpunkt dort waren. Ich fange an mich zu fragen, ob sich unter uns ein Verräter befindet oder ob de Belgrume einfach der Mann mit dem meisten Glück ist. Wenn ich an dem Morgen nicht die Hälfte meiner Männer nach Moncassel vorausgeschickt hätte, hätten wir uns ohne Weiteres erfolgreich verteidigt und ich würde Eurer Majestät den Mann in diesem Moment wahrscheinlich vorführen.“


  „Aber letztendlich“, fuhr Gavin fort, „ist es de Belgrume, der den größeren Verlust hinnehmen musste – denn ich lebe noch, auch wenn er mich sicherlich für tot hält.“


  „Da habt Ihr Recht, fürwahr. Sein Schwert lechzt schon lang nach Euch und dennoch habt Ihr ihm diese Genugtuung bislang verweigert. Aber er führt immer noch Krieg gegen Euch!“ Heinrich donnerte seinen juwelenverzierten Trinkkelch auf einen Tisch, an dem er gerade wutentbrannt vorbeiging. „Das war auch der Grund, warum ich Euch die Aufgabe übertrug – ihm muss Einhalt geboten werden und er hält Euch schon seit Jahren beschäftigt. Ihr allein vermögt dem Ganzen ein Ende zu machen, Mal Verne. Und ich fürchte es hat damit zu tun, dass er Euch nie vergeben hat der Gemahl von Nicola gewesen zu sein. Nichtsdestotrotz: Schafft ihn mir her. Als Gefangenen oder macht allem ein blutiges Ende, wenn Ihr ihm das nächste Mal im Kampf begegnet!“ Der König drehte sich weg, sich anscheinend gar nicht bewusst, dass er gerade einem Vasallen befohlen hatte einen anderen zu ermorden. Er schritt wieder zu Gavin hin, der neben einem kleinen, reichlich mit Brot, Käse und Wein beladenen Tisch stand.


  „Ihr wisst, nichts wäre mir lieber, als de Belgrume in die Knie zu zwingen. Er hat mir viel genommen und alles im Namen seiner gotteslästerlichen Beschäftigung.“


  „Es ist fürwahr ein Unglück, dass die Kirche das Studium der Alchemie nicht als Frevel ansieht“, grummelte Heinrich, als er sich rasch ein weiches Stück Ziegenkäse griff. „Wenn sie es täte, dann könnten wir de Belgrume dafür zumindest exkommunizieren ... und im günstigsten Falle, könnte man ihn des Hochverrats anklagen und ihn dann hinrichten.“ Er zog die Augenbrauen zusammen, während er mit dem Käse herumwedelte. „Dann wäre ich ihn los.“


  „Selbst der Papst sieht kein Unheil darin, mit Hilfe der Alchemie nach dem Heiligen Gral zu suchen ... aber die besessene Suche von de Belgrume hat seinen Verstand ganz und gar ergriffen. Seine Obsession treibt ihn in den Wahnsinn.“ Es war eine Unterhaltung, die sie bereits kannten, die sie schon oftmals geführt hatten, beide gleichermaßen verärgert.


  „Als er das erste Mal an unseren Hof kam, machte er mir nicht den Eindruck eines Besessenen“, grübelte der König.


  „Nein, das stimmt. Zu Anfang, als ich ihn kennen lernte, und so auch Nicola“,– Gavin stockte nicht, als er den Namen seiner Frau aussprach und es war geradezu ein Wunder, dass dieser ihm nicht im Hals stecken blieb –, „ich hielt den Mann lediglich für einen hohlköpfigen Charmeur, der sein böses Naturell zu verbergen wusste. Aber in den letzten sechs Jahren flackerte ihm zunehmend ein irres Leuchten in den Augen.“ Auch Gavin nahm sich ein Stück hellgelben Käses. „Ich glaube, dass die Geheimnisse des Heiligen Grals sich für ihn immer noch außer Reichweite befinden, so wie auch mein eigener Tod ... und es sind diese Rückschläge, die den Wahnsinn in ihm restlos entfesseln werden.“


  „So ist es ... de Belgrume hat seinen Handschuh in den Ring geworfen, als er Nicola von Eurer Seite fortlockte, schon lange bevor diese Verrücktheit zum Wahn wurde. Und dann wäre da auch noch die Angelegenheit mit der Verlobten Eures Cousins – Geoffrey? Geoffrey de Lancourt, hieß er nicht so?“


  „Gregory, mein Herr. Sein Name war Gregory und ja, er war mit meiner Kusine Judith verlobt. Noch ein unschuldiges Leben verloren wegen de Belgrume. In der Tat ... es ist, als wäre es ihm und mir vorherbestimmt auf jede erdenkliche Art Gegner zu sein.“ Gavin verspeiste den milden Cheddar. „Aber noch einmal wird er mich nicht besiegen. Ich glaube, ich habe einen Weg gefunden, ihm Einhalt zu gebieten.“ Er griff mit der Hand in den Lederbeutel, der ihm am Gürtel der Tunika hing.


  Die weit ausgreifenden Schritte Heinrichs, die diesen wieder an Gavin vorbeiführten, wurden kaum langsamer. „Und der wäre?“


  Gavin befühlte die rauen Unebenheiten der Perlen in seinem Beutel. „Ich ziehe es vor, noch nicht darüber zu sprechen, Mylord. Zumindest nicht, bis ... bis ich all meine Pläne bereit habe.“


  „Es ist mir nicht wichtig wie“, schäumte Heinrich jetzt, „wenn der Mann nur endlich zur Raison gebracht wird, seine Steuern zahlt und mir den Treueeid leistet – mir ist gleich, wie Ihr das anstellt!“


  Wie immer ging es im Kopfe von Heinrich Plantagenet um seine Einnahmen. Auch wenn die Tatsache, einen Wahnsinnigen unter seinen Vasallen zu haben, noch andere Gefahren barg. Gavin sagte hier nichts, außer, „jawohl, Mylord, das werde ich.“ Er schluckte den letzten Rest Wein aus seinem Kelch. „Wenn Eure Majestät gestatten, ziehe ich mich jetzt zurück, um jene Pläne in die Tat umzusetzen.“


  „Gehabt Euch wohl.“ Heinrich winkte mit einer Hand und begann wieder auf und ab zu gehen. „Haltet uns über Eure Fortschritte auf dem Laufenden.“


  „Jawohl, Mylord. Ich danke Euch, Eure Majestät.“


  Gavin nahm seinen Abschied von Heinrich, erleichtert, dass die vertrauliche Unterredung nun vorbei war.


  Es war keine leichte Aufgabe gewesen, seinem König die schmähliche Niederlage zu gestehen, aber jetzt würde er seine Bemühungen verdoppeln, Fantin de Belgrume Einhalt zu gebieten. Er hatte es vorgezogen zu schweigen, was seinen Aufenthalt in der Abtei betraf, sowie den überstürzten, etwas hinterhältigen Rauswurf, den die Nonnen ihm hatten zuteil werden lassen – denn auch das ging ihm gegen den Strich: so unwürdig behandelt worden zu sein.


  Glücklicherweise war jene Nacht, in der er, Thomas und die anderen auf einer Wiese aufgewacht waren und ihre Pferde in der Nähe angebunden vorfanden, trocken und warm gewesen – andernfalls wären sie vielleicht wieder erkrankt. Gavin wusste, dass man ihnen einen Schlaftrunk verabreicht hatte, und in der Tat, er kannte auch den Schuldigen. Diese heitere Madonna-Nonne, die ihm mit solcher Unschuld den Kelch zum Trunk gereicht hatte, an seiner Seite verblieben war und ihn mit leuchtenden, grauen Augen beobachtet hatte, während ihr Trank seine Wirkung entfaltete. Auch wenn er eine gewisse Härte hinter ihrer ruhigen Art erkannt hatte, nie hätte er in seiner Heilerin eine derartige Abgebrühtheit vermutet und damit gerechnet, diese am eigenen Leib zu erfahren.


  Hinterher hätte er alles vielleicht nur für eine Halluzination gehalten, hätte er nicht ihren Rosenkranz in seinem Beutel versteckt entdeckt. Und es war auch erst einige Tage darauf gewesen, dass er sich an die Markierungen an ihrem Handgelenk erinnert hatte und dass ihm aufging, was diese bedeuten könnten.


  Er würde Judith, die zum Hofstaat der Königin gehörte, aufsuchen, um auch sicher zu sein, dass er mit seinem Verdacht Recht hatte.


  Wie immer, wenn er mit seiner Kusine sprechen wollte, die auch eine Spielgefährtin seiner Kindheit gewesen war, wurde Gavin das Herz schwer. Er durchlebte erneut jene Augenblicke, als Judith begriffen hatte, welchen Schmerz er ihr zugefügt hatte. Ihre blauen Augen hatten sich mit Tränen der Wut und der Anklage gefüllt, und ihre langen Finger hatten sich in ihre eigenen Arme verkrallt, bis das Blut herabtropfte. Sie hatte ihn gebeten sich zu entfernen.


  Seither hatten sie immer nur kurz miteinander geredet und auch wenn jene Anklage nicht mehr auf ihrem Gesicht zu entdecken war, konnte er darin Trauer und Schmerz erkennen. Er trauerte mit ihr, aber er konnte nichts dagegen tun. Er hatte diese Pein verursacht. Außer vielleicht indem er sich an Fantin de Belgrume rächte – in ihrem Namen wie auch in seinem eigenen.


  * * *


  Als Gavin, Lord von Mal Verne, beim Hofe der Königin gemeldet wurde, verstummten der Tratsch und das Gekicher jäh und die Damen drehten sich alle fasziniert um, damit sie den großen Mann von rauem Aussehen beobachten konnten, wie er in die Gemächer schritt. Er ging direkt zu Eleonore und kniete nieder, um ihren Ring zu küssen, und als ein verhaltenes Lächeln über sein hartes Gesicht huschte wegen etwas, was sie ihm leise zumurmelte, nahmen auch das viele Augen wahr.


  Judith, die in einer nahe gelegenen Ecke saß und an einem Hochzeitsgewand für eine der Damen stickte, stand auf, als er sich aus seiner Verneigung über der Hand der Königin wieder erhob. Rasch ging sie auf ihn zu, in der Hoffnung so ihrer Freude über seinen Besuch deutlich Ausdruck zu verleihen. Schon in ihrer Kindheit waren sie befreundet gewesen – obwohl Gavin fast sieben Jahre älter war als sie. Ihr Vater war Gavin ein Pflegevater gewesen und Gavin war der ältere Bruder, den sie nie gehabt hatte. Das Zerwürfnis zwischen ihnen beiden hatte ihr daher fast ebenso viel Kummer bereitet wie der Tod von Gregory selbst.


  „Gavin!“ Sie lächelte und streckte ihm die Hände entgegen, wobei sie die interessierten Blicke der anderen Damen ignorierte.


  Mal Verne hatte bei Hofe einen gewissen Ruf, der eine Mischung aus Faszination und Schaudern unter den Damen hervorrief – entweder berieten sie sich, wie man diesen Panzer, der ihn wie eine Rüstung umgab, durchbrechen könnte, um an sein Herz zu kommen, oder man wisperte, da gäbe es gar kein Herz zu erobern. Er wandte sich um und obwohl sie da vor ihm nur Wärme und ein herzliches Willkommen ausstrahlte, sah sie, dass in seinen Augen immer noch Zaudern und Furcht stand.


  „Lady Judith“, sagte er ganz förmlich und nahm ihre Fingerspitzen ganz zart in seine großen, narbenbedeckten Hände. „Ihr seht gut aus, wie stets. Wie ist es Euch ergangen?“


  Enttäuschung ergriff da von ihr Besitz. Er sah abgezehrt und hart aus, sein Gesicht wie in Stein gemeißelt, seine grauen Augen kühl und ausdruckslos wie Marmor. Es war, als würde er in sich zusammenfallen, wenn er nur ein einziges Gefühl zuließe.


  Judith drückte seine Hände und versuchte, wie sie es stets tat, ihm zu zeigen, dass sie ihm jenen Tag vor so vielen Jahren schon verziehen hatte ... und, wie stets, schien er nicht zu verstehen und blieb unnahbar und kühl. „Mir geht es natürlich gut – wie könnte das nicht sein, hier bei der Königin?“


  Sie ließ eine Hand in die Beuge seines Armes gleiten und zog ihn weg von den neugierigen Augen und Ohren der anderen Hofdamen. „Aber Ihr ... Gavin, seid Ihr krank gewesen?“ Sie setzte sich auf die mit Polstern versehene Bank in einem kleinen Alkoven und schaute zu ihm auf, wie er hoch über ihr stand.


  Nach einem kurzen Moment des Zögerns setzte er sich dann doch neben sie. „Nichts als ein kleiner Schnitt seitlich an der Brust“, sagte er wegwerfend. „Eine Nonne in einem Kloster jener Gegend hat sich darum gekümmert.“


  „Ihr seht erschöpft aus.“ Erneut versuchte sie den Graben zwischen ihnen zu überbrücken.


  „Ich bin von York hergereist und ich habe nicht Rast gemacht, seit meinem Aufbruch dort. Es ist nichts weiter.“ Er verzog die Lippen zu einem halbherzigen Lächeln. „Judith, ich kam lediglich hierher, um Euch um eine Information zu bitten – ich möchte Euch nicht von Euren Pflichten oder von Euren Freunden fernhalten.“


  Sie schluckte und blickte weg. Wenn er sich ihr nur etwas öffnen würde und seine Schuldgefühle einmal beiseite legen würde, würde er erkennen, dass sie sich über seinen Besuch freute, anstatt deswegen erzürnt zu sein. Seit dem Tod ihres Papa war Gavin alles, was sie noch an Familie hatte ... und er hatte sich seit dem Tod von Gregory geweigert dies anzuerkennen, aus Furcht sie als ihr einziger Familienangehöriger zu beschämen. „Es würde mir viel Freude bereiten Euch zu helfen, wenn ich dazu in der Lage bin, Cousin.“


  „Ihr seid eine Zeit lang zusammen mit Belgrumes Tochter aufgewachsen, nicht wahr?“


  „So ist es, Gavin. Ich weiß, dass ich schon bei mehreren Gelegenheiten von jenem Jahr in Kent zu Euch sprach. Ich zählte nur zwölf Sommer und sie nicht mehr als zehn. Sie blieb nur fünf Monde dort, bevor er nach ihr schicken ließ, damit sie nach Tricourten zurückkehre. Es war nicht ihr Wunsch fortzugehen.“ Judith rang kummervoll die Hände, als sie sich an die Todesblässe auf dem Gesicht ihrer Freundin erinnerte beim Empfang der Nachricht. Auch wenn Madelyne wenig von ihrem Vater sprach, war es offenkundig, dass sie ihn nicht mochte – ihn sogar fürchtete. „Es war dann wenige Monde später, dass ich Kunde erhielt, sie und ihre Mutter wären im Fluss nahe bei Tricourten ertrunken.“


  „Ertrunken. Ja, das ist auch die Geschichte, von der ich hörte, glaube ich.“ Etwas in Gavins Augen erweckte Judiths Interesse und sie betrachtete ihn etwas genauer.


  „Was ist mit Euch?“


  „Habt Ihr mir nicht von einem seltsamen Muttermal erzählt, das sie am Arm hatte? Ich erinnere mich an eine Grübelei von Euch, dass das Mädchen einige ungewöhnliche Punkte am Handgelenk hatte.“


  Judith nickte. „So ist es. Drei Leberflecke ganz nah an ihrem Handgelenk, genau hier.“ Sie zeigte es ihm an ihrem eigenen Handgelenk. „Als sie neu nach Kent Castle kam, erwähnte eine der Mägde es und verbreitete das Gerücht, sie wäre vielleicht eine Hexe wegen solcher Zeichen im Fleisch. Aber dieses Gerücht wurde bald vergessen, dann Madelyne war ein so liebes und bezauberndes Mädchen, dass niemand schlecht von ihr denken wollte.“


  Es schien, als würde hier ein bitterer Humor kurz in Gavins Gesichtszügen aufblitzen, aber der war so rasch wieder verschwunden, dass Judith sicher war sich das eingebildet zu haben. Er fuhr wieder fort. „Und wie genau waren diese Flecken angeordnet?“


  Sie zeigte es ihm: Ein Leberfleck oberhalb von zwei anderen, die in einer Linie angeordnet waren, was insgesamt ein kleines, kompaktes Dreieck bildete. Es erschien eine derartige Genugtuung da auf seinem Gesicht, dass ihr auf einmal klar wurde, warum er das alles fragte. „Ihr wollt doch nicht etwa sagen, dass sie am Leben ist?“


  Seine Brauen zogen sich plötzlich mit solcher Wildheit zusammen, dass Judith zunächst erschrak. „So ist es, das Weib lebt noch. Und durch sie werde ich endlich an Fantin herankommen.“


  „Ihr werdet ihr nichts tun!“ Judith vergaß ihre eigenen Vorsätze und wie brüchig dieses sehr dünne Band zwischen ihnen war. Stattdessen klammerte sie sich protestierend an seinen kraftvollen Arm. Sein Gesicht verriet, wie ihre Worte ihn beleidigt hatten, und sie machte sich Vorwürfe deswegen. Aber sie würde nicht zusehen, wie einer anderen Frau Leid zugefügt wurde, ganz besonders nicht Madelyne de Belgrume (wenn es tatsächlich sie war, von der er hier sprach).


  „Nein, Judith, ich werde ihr nichts tun.“ Seine Stimme war barsch, als er seine Hand auf ihre legte, um sie von seinem Arm zu entfernen. „Aber sie wird das Instrument sein, mit dem ich Fantin zur Raison bringe.“


  * * *


  Die harten Steine schürften ihm die schmerzenden Knie auf, aber Fantin de Belgrume genoss solcherlei Qualen. Er würde derartige Schmerzen oder Bußen jederzeit ertragen, während er betete – denn jede Qual, die er jetzt erduldete, würde ihm vielfach vergolten werden, wenn sein Werk vollbracht war. Und Fantin zog es in der Tat vor, inmitten all der Utensilien seines Werkes zu beten, hier auf dem nackten Steinfußboden, wo er es riechen und sehen und fühlen konnte – anstatt in der Kapelle.


  Er verflocht die Finger ineinander zum Gebet, beendete die Stunde des Betens, die ebenso Teil seines Werkes war wie das Laboratorium und die Rezepturen und die aus Metallen gebrauten Flüssigkeiten. Fantin begann und beendete jede Sitzung in seinem Laboratorium im Einklang mit Gott, weil er wusste: Ohne dessen Führung würde er niemals die Rezeptur entdecken, nach der er suchte ... die ihm versprochen worden war.


  Es war nur passend, dass er derjenige sein sollte, welchem das Geheimnis zuteil werden sollte, das einst der Magdalena anvertraut worden war – dem faszinierenden, sündigen Weib, die in der Heiligen Schrift als drei verschiedene Frauen in Erscheinung trat: Maria Magdalena, Maria, die Schwester des Lazarus, und die Frau, die mit ihren Tränen die Füße von Christus benetzt und diese mit ihrem Haar getrocknet hatte.


  Sie war eine Frau, die für ihre Sünden gebüßt hatte – eine wohlhabende Frau, so wie auch Fantin selbst es war. Eine wohlhabende Frau, die durch die Fleischeslust sündigte ... so wie auch Fantin selbst. Die Frau, bei der Christus diverse Dämonen exorziert hatte.


  Der Legende nach waren die Gebeine dieses Weibes – die Gebeine der Heiligen Hure, wie Fantin sie sich gerne vorstellte – in der Nähe von Vézelay in Frankreich begraben. Zufälligerweise war das auch das Dorf, aus dem seine Mutter stammte, und war daher auch der Ursprung ihrer Verehrung der Magdalena. Die Legende prophezeite, dass das Blut der Heiligen in Fantins Adern floss – und er wusste, dass Gott ihn aus diesem Grund erwählt hatte.


  Er erhob sich und genoss dabei den Schmerz, der ihm das linke Bein hinab fuhr und in dem Wissen, dass – schon bald – dieser Schmerz ihn nie wieder behelligen würde, ... in dem Wissen holte Fantin einmal tief Luft, vor Lust und vor Freude. Der schale, modrige Duft der unterirdischen Kammer stieg ihm in die Nase und er atmete tief ein, sog all diese Energie in sein eigenes Wesen hinein.


  Es war wahrhaftig kein angenehmer Geruch hier: von köchelnden Blättern, verbranntem Fleisch und geschmolzenem Metall. Das gab er offen zu. Es war im Grunde so schlimm, dass es einem den Magen verdrehte. Aber Gott hatte ihn hier auf Erden mit voller Absicht erschaffen. Jeder Aspekt seiner Schöpfung, jedes Wesen, jede Kreatur diente einem eigenen Zweck in der Welt Gottes ... und Fantin selbst diente dem allerhöchsten dieser Zwecke.


  Er lächelte und dachte darüber nach, als er an den Tisch zurückkehrte, wo die allerneueste Aufgabe, mit der er sich befasst hatte – die glatte, seidene Rinde einer Birke mit Metallflocken von Silber und Bronze zu einer Paste zu zermahlen –, nur zur Hälfte fertig war.


  Jahrelang hatte er nach dem Geheimnis des Grals geforscht: Die vollkommene Verbindung von Alchemie, welche einen Stoff erschaffen würde, der ihm bei der bloßen Berührung die Unsterblichkeit verleihen würde. Er würde Metall jedweder Art in Gold verwandeln.


  Es würde Fantin ein Leben ungeahnter Machtfülle verschaffen, wodurch er dann Gott noch besser dienen könnte.


  Er forschte und studierte und betete, um die genauen Mengen jedes einzelnen Elements zu bestimmen, das man brauchte, um den uralten Prozess zu vollenden. Metalle, Holz, Erde, Wasser ... Feuer ... alle oder ein paar dieser Elemente würden sich eines Tages vereinen und jenes Wunder hervorbringen, nach dem Fantin suchte – das Wunder, das ihm durch die Abstammung versprochen worden war: Das Wunder des Heiligen Grals und das manche als den Stein der Weisen bezeichneten.


  Neben einer Schale voller Birkenrinde, die sich zusammenrollte, und Metallflocken, sickerte Blut zähflüssig aus dem leblosen Körper einer Natter in eine andere Schüssel – diese hier aus Metall, damit die dunkle, weinähnliche Flüssigkeit aufgefangen wurde, ohne dass die Essenz aufgesogen wurde. Eine weitere Zutat, die man der Mixtur beimengte ... vielleicht würde er diesmal die Antwort finden.


  Die Natter, so reflektierte Fantin weise, war das Symbol der Versuchung Evas und ein ausgezeichnetes Instrument bei seiner Arbeit, die der Reinigung und der Verwandlungskunst geweiht war.


  Sein Laboratorium, das man unterhalb des Steinbodens von Tricourtens Großer Halle gegraben hatte, war Fantins Zuflucht und Seelenrettung gewesen, seit er begriffen hatte, dass er der Auserwählte Gottes war – und ganz besonders seit dem Verlust seines geliebten Eheweibes und seiner Tochter. Drei lange Tische standen an den Wänden der Kammer, die besser erleuchtet war, als die Halle darüber, dank der fünfzig Pech-Fackeln, die Tavis jeden Morgen anzündete und bis spät in die Nacht am Brennen hielt.


  Ordentliche Stapel von Schüsseln – aus jedem nur erdenklichen Holz, Gestein und Metall hergestellt – befanden sich am Ende jeden Tisches. Kelche, Häute, Schachteln, Messer, Zangen, Löffel ... alles befand sich an dem dafür vorgesehenen Platz, stets auf die Art und Weise angeordnet, wie es Gott zum höchsten Wohlgefallen diente. Gläser und Tiegel von Kamille, Rosmarin, Ginster-Blätter, Belladonna, Bergamotte, Hundszahngras, Jakobskraut sowie hunderter weiterer nützlicher Pflanzen waren auf Regalen aufgereiht, dicht an der großen Steinwand, nahe bei den Eisenketten und Eisenfesseln. Er hatte darauf Acht gegeben, dass die Regale sich sicher außer Reichweite jener Unglücklichen befanden, die vielleicht von den Ketten Gebrauch machten – er wollte nicht, dass seine Kräutersammlung von einem verärgerten oder verängstigtem Gast zu Boden geschleudert wurde und dort zerschellte.


  Fantin benutzte einen Stock, um das kleine Feuer anzufachen, das in einem großen Metallkessel brannte, den man in das Holz des Tisches eingelassen hatte. Die Knochen des Hasen, den er zuvor gehäutet hatte, waren zwischen den Zweigen eines Apfelbaumes zu Asche geworden und das verkohlte Holz glühte jetzt in einem bösen Orange unten am Boden des Kessels.


  „Mylord.“


  Fantin schaute hinüber zu dem Priester in seiner Priesterrobe, der soeben aus der winzigen Kapelle aufgetaucht war, die man in einem Winkel seines Laboratoriums eingebaut hatte. Sein Atem ging jetzt schneller und Schweiß bildete sich an seinen Handflächen. Er trat vom Tisch weg und auf den Mönch zu. „Vater, habt Ihr Kunde?“


  Pater Rufus, schmal und mit dünnen Fingern versehen, trug einen höchst ernsten Gesichtsausdruck zur Schau. Erschöpfung hatte sich in seine Wangen eingegraben und die teigige Blässe seiner Haut legte Zeugnis davon ab, wie viele unzählige Wochen er hier unterhalb der Erde zugebracht hatte. „Ich habe lange und viel gebetet und habe nun endlich die Antwort erhalten, nach der Ihr sucht.“


  Fantin packte den Stock fester, seine Nägel gruben sich innen in seine schwielige Hand, sein Atem kam schnell und stoßweise. „Aber Vater, sprecht! Was muss ich denn nun tun, um Gottes Segen auf meiner Seite zu haben und um den Stein der Weisen wieder zu erwecken?“


  „Ihr müsst Euer Werk fortsetzen“, sagte Rufus zu ihm. „Gott wird Euch den Weg nicht weisen, bis Ihr Ihm nicht gezeigt habt, dass Ihr der Aufgabe wirklich würdig seid. Ihr müsst Euer Werk fortsetzen, Ihr müsst fortfahren die Welt von ihrem Übel und ihren Versuchungen zu befreien. Ihr müsst die Schriften der Antike studieren und Ihr müsst fortfahren nach Reinigung und Transsubstantiation zu suchen.“


  Das trockene Holz brach in Fantins Hand. „Gibt es nichts Weiteres, was Ihr mir mitteilen könntet, Vater? Seit fast zwölf Sommern arbeite ich bereits daran. Seit zwölf Sommern weiß ich, dass ich der Auserwählte bin ... und dennoch ist mir jenes Versprechen noch nicht eingelöst worden. Wann werde ich mein Lebenswerk vollenden: Rein und heilig und eins mit Gott zu sein?“


  „Zwölf Sommer, Mylord, sind nichts als ein Tropfen im Ozean, für den Herrn“, ermahnte ihn der Priester streng.


  Fantin kämpfte gegen die aufsteigende Ungeduld an. Er wischte mit dem langen Ärmel seiner Robe den Schweiß fort, der seine Stirn mittlerweile bedeckte, und faltete die Hände erneut in den Ärmeln seiner Robe zusammen. „Neun Priester habe ich gehabt, und nicht einer von Euch kann die Botschaft Gottes richtig deuten.“


  „Mylord“, erwiderte der Priester mit einer Stimme, fast krächzend, weil so wenig Gebrauch von ihr gemacht wurde, „lasst Euch jetzt nicht bekümmern. Mehr wird kommen. Ich bitte Euch, Ihr müsst Euch noch etwas in Geduld üben. Alle rechte Belohnung von oben wird nur denen zuteil werden, die sich in Geduld und Demut und Gehorsam üben. Unser Herr wird Euch ein Zeichen senden. Ein Zeichen, um Euch den Weg zu weisen. Es wird sich schon recht bald zeigen, vielleicht schon in den nächsten beiden Wochen. Es obliegt Euch, die Botschaft zu erkennen und den Anweisungen Folge zu leisten, und die Beschwerlichkeit Eurer Reise wird fortan gelindert werden.“


  Er starrte Fantin direkt in die Augen und Fantin fühlte, wie er ruhiger wurde, wie er Klarheit in der Vision vor ihm fand. Das rote Licht, das seine Welt eingetrübt hatte, verschwand wieder langsam. In der Tat, der Priester hatte Recht. Er musste nach dem Zeichen Ausschau halten. Er musste lang und hart beten. Er musste mit dem Werk der Reinigung fortfahren, die Aufgabe, die ihm so viele Jahre zuvor auferlegt worden war.


  „Ja, Vater ... Ihr seid in der Tat weise“, erwiderte Fantin mit seiner warmen, glatten Stimme. Er fügte ein Lächeln hinzu, das – auch wenn es sein Gesicht bewegte – nicht ganz bis in ihn hinein reichte. Er musste sich in Geduld üben, aber er fühlte dennoch die Enttäuschung ... seinen Drang ... wie er stärker wurde mit jedem Tag. Das rote Licht am Rande seines Gesichtsfeldes wurde in letzter Zeit immer wieder bedrohlich stark.


  Wenn er sich nur nicht auf den Priester verlassen müsste und seine eigenen Tage im Gebet zubringen könnte. Denn vielleicht würde er schneller verstehen, vielleicht könnte er auf diese Weise das, was er so dringlich suchte, rascher erfahren. Aber Fantin hatte nicht die Zeit, sich ausreichend lange und gründlich ins Gebet zu vertiefen, denn er musste seine Ländereien verwalten und an seinen Rezepturen arbeiten und all jene anderen Aufgaben erledigen, die ihn als einen gewöhnlichen Sterblichen heimsuchten.


  Das Bild von Mal Verne kam ihm wieder in den Sinn, unerwartet, und brachte die Ruhe durcheinander, die er gerade erlangt hatte. Ja, zumindest jene Aufgabe hatte er bis an ihr Ende geführt. In jedem Augenblick erwartete er Kunde, dass Mal Verne in der Tat das Zeitliche gesegnet hatte – nachdem er verwundet und fernab jeder Hilfe zurückgelassen worden war. Dort, wo Fantin ihn zum letzten Mal erblickt hatte.


  Es war vielleicht nicht eine direkte Order von Gott gewesen, Mal Verne zur Hölle zu befördern, aber Fantin wusste, was er tun musste. Mal Verne wollte sein Werk zerstören. Er hatte ihm Gregory genommen und auch Nicola – und wenn Fantin diesen Mann nicht ins Jenseits beförderte, würde Mal Verne weiterhin versuchen sich persönlich an ihm zu rächen. Gott half nur denen, die sich selbst halfen.


  In der Tat: Es war sicherlich dazu gedacht, seine Tatkraft zu erproben, dass Fantin schon so oft auf diesem Weg nichts hatte ausrichten können. Aber laut Rufus war das Ende absehbar.


  Fantin pries seinen Gott, dass er ihm drei Monate zuvor den abgemagerten Priester gesandt hatte – denn Rufus, mehr als jeder andere, verstand seine Aufgabe und sein Ziel, und fungierte als ein heiliger Kanal zwischen Fantin und dem mächtigen Schöpfer selbst.


  Und wenn er die Aufgaben, wie Gott sie ihm aufgetragen hatte, vollendet haben würde, wusste Fantin, dass er mit der Formel für den Stein der Weisen belohnt werden würde.


  Fantins Hände zitterten nicht länger. Er und der Priester würden beide nach dem versprochenen Zeichen Ausschau halten und er würde entsprechend handeln. Und Gott würde ihn als würdig betrachten.
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  Vier


  


  Sie war im Garten, als man sie schließlich fand.


  Seit etwa vier Wochen versuchte sie nun schon, ihn aus ihren Gedanken zu vertreiben, und Madelyne spürte seine Gegenwart, schon bevor sie das Schwert an seinem Beinschutz klirren hörte.


  Ein Schatten fiel weit und gewichtig über ihren Schoß, wo sie gerade Rosenperlen formte. Der schwarze Brei der gekochten Blütenblätter klebte ihr an Händen und Armen, und hatte auf dem alten Kleid Flecken hinterlassen. Der Duft der Blüten hing schwer in der Luft, erstickte sie fast ebenso sehr wie dieses Gewicht, das sich in dem Moment auf ihrer Brust legte, als sie wusste: Er war gekommen.


  Zugleich durchströmte sie etwas anderes, als sie hoch in sein ernstes Antlitz blickte. Es war ihr fast willkommen ihn wiederzusehen, die volle Wucht seiner Kraft zu spüren, so wie es ihr in den Tagen seiner Krankheit nicht möglich gewesen war.


  „Mylord.“


  „Lady Madelyne. Ihr scheint nicht überrascht mich zu sehen.“


  Dass er diese Anrede benutzte überraschte sie nicht. Er hatte also herausgefunden, wer sie war, und das war der Grund seines Kommens. Einen kurzen Augenblick lang fühlte sie nichts als panische Angst, aber sie bezwang diese – wappnete sich dann mit ihrer eigenen Kraft. Gott würde ihr zur Seite stehen und wenn es Gottes Wille war, dann ... aber sie glaubte nicht, dass Lord Mal Verne ihr ein Leid zufügen würde.


  „Nein, das bin ich nicht. Was wünscht Ihr?“


  Er stand da, schaute auf sie herab, sein Schatten tauchte ihre gesamte Arbeit in Dunkelheit. „Was tut Ihr da?“


  Madelyne hielt, noch bevor er fortfahren konnte, zwei kleine Holzspatel hoch, dankbar für diesen kleinen Aufschub, und antwortete, „die Rosenblütenblätter sind tagelang gekocht worden. Jetzt lege ich sie zwischen diese Spatel und rolle sie zu Perlen. Seht her.“ Sie zeigte auf einen Streifen Leintuch, dort in der Sonne ausgebreitet, der besprenkelt war mit kleinen, vollkommen geformten Perlen.


  Zu ihrer Überraschung griff er in einen Lederbeutel, der an seiner Tunika hing, und zog die Gebetsperlen heraus, die sie ihm zuvor zugesteckt hatte. „Ihr habt jetzt mehr Übung darin, einige Jahre später.“


  „So ist es.“


  Eine weitere Überraschung für sie war, als er sich niederbeugte, um sich neben sie auf die aus schlichten Baumstämmen gefertigte Bank zu setzen. Sein Gesicht war nunmehr fast auf gleicher Höhe wie ihres und seine Nähe war noch übermächtiger. Stärke, Wärme, Kraft strahlten nur so von ihm aus – aber seine Augen und seine Miene blieben kalt und abweisend. Madelyne verspürte plötzlich das Bedürfnis – so seltsam in diesem Augenblick, da er doch dabei war, ihren Frieden und ihr Wohlergehen aufs Spiel zu setzen – sein Gesicht zu berühren, herauszufinden, ob es so unnahbar war, wie es erschien. Sie ballte die Hände zu Fäusten und befahl dieser närrischen Seite, sich nicht zu verraten.


  „Warum habt Ihr mich hinters Licht geführt? Warum habt Ihr uns nicht gestattet mit ein wenig Würde von hier fortzugehen?“


  Sie schluckte. Es kam nicht überraschend, dass ein Mann von seinem Einfluss über eine Hinterlist wie die ihre erzürnt war. Sie nahm einen der Spatel und schabte ein kleines bisschen von dem schwarzen Brei weg und fing an, diesen zu einer Kugel zu formen, während sie sorgfältig ihre Worte der Erwiderung wählte.


  Gavin schaute zu, wie ihre schmalen Hände die Spatel handhabten, wieder fielen ihm die drei Leberflecken auf, die eines ihrer Handgelenke zierten. Ihr Kopf war nach unten geneigt und der Rand des Schleiers verbarg viel von ihrem Gesichtsausdruck, auch wenn er die Länge von sehr langen Wimpern noch erkennen konnte, als sie blinzelte. Sie hatte bei seinem Erscheinen hier nicht überrascht gewirkt, auch nicht misstrauisch, dachte er. Wie konnte das sein?


  „Wir wollten damit nur uns selbst schützen.“


  Ihre Worte, als sie schließlich gesagt wurden, waren so ruhig und gelassen wie der Rhythmus ihres Atems. Sie sah ihn an und er sah nichts außer den grauen Tiefen ihrer Augen, klar und ohne Arg, ohne Furcht. Den Bruchteil eines Augenblicks fragte er sich, wann eine Frau ihn das letzte Mal ohne Furcht angeschaut hatte ... und mit solcher Arglosigkeit. Sie hatte nichts zu verbergen, so schien es hier ... aber er wusste, dass dem nicht so sein konnte.


  „Verzeiht uns, dass wir so handelten“, fuhr sie fort, „aber, Mylord, wir taten, was wir für das Beste hielten.“


  „Ihr habt uns aus der Abtei entfernt, damit wir den Weg hierher nicht wieder finden würden, und doch beunruhigt Euch meine Gegenwart nicht.“


  Sie blinzelte und er konnte eine winzige Bewegung ihrer Lippen erkennen, als sie kurz zusammengepresst wurden, ein erstes Anzeichen von Unruhe. „Es ist wahr, dass es mir lieber gewesen wäre, wenn Ihr nicht wieder hierher zur Abtei gefunden hättet ... aber jetzt seid Ihr da und ich kann nichts dagegen tun. Eure Gegenwart verheißt nichts Gutes für mich, aber ich flehe Euch an ... tut meinen Schwestern nichts.“


  „Es ist nicht meine Absicht irgendjemandem hier im Kloster von Lock Rose ein Leid zuzufügen“, entgegnete Gavin. „Ich bin lediglich auf Geheiß des Königs hier.“


  „Der König? Was hat er mit uns hier im Kloster zu schaffen?“ Verwirrung zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab und sie ließ zu, dass die schwarz eingefärbten Spatel in den Topf mit dem Brei hineinfielen.


  „Seine königliche Hoheit König Heinrich befiehlt die Anwesenheit von Lady Madelyne de Belgrume an seinem Hof.“ Seine Worte waren förmlicher als nötig und er sprach sie mit Nachdruck und einer kleinen Drohung darin aus, um sicher zu gehen, dass sie den Ernst der Lage verstand. „Mir wurde aufgetragen Euch zu ihm zu geleiten.“


  Sie schwieg jetzt und Gavin wartete ungeduldig auf ihre zornige Erwiderung. Als sie nichts sagte, fragte er sie noch deutlicher. „Ihr leugnet also nicht Madelyne de Belgrume zu sein, die Tochter von Fantin de Belgrume, Lord von Tricourten?“


  „Nein.“ Der Atemhauch, den sie da ausstieß, war leise, aber so tief, dass er die Wärme davon an seiner Wange spürte.


  „Dann wisst Ihr auch, dass Ihr mit mir kommen müsst.“


  „Ja.“


  Gavin war wie gebannt von der klaren Ruhe in ihren Augen und dann fiel ein Schleier darüber, als sie die Lider senkte. Sie nahm das Tuch weg, das ihr zum Schutz ihres Kleides über dem Schoß lag, und legte es auf den Boden. Es schien wenig mehr zu geben, was man sagen müsste.


  Weil er wegen ihrem scheinbar so leicht gewährtem Einverständnis etwas verunsichert war, erhob Gavin sich und reichte ihr eine Hand, um ihr beim Aufstehen zu helfen.


  Madelyne streckte ihre Hand aus, hielt inne und ließ ihre Hand dann niedergleiten. Sie erhob sich ohne Hilfe. „Ich möchte Euch nicht schmutzig machen“, gab sie zur Erklärung und zeigte ihm ihre geschwärzten Hände. „Ich werde noch ein paar Tage so aussehen, bis es wieder verblasst. Jetzt muss ich mit Mutter Berthilde sprechen. Sie ist über Euer Eintreffen unterrichtet?“


  Gavin nickte und erneut fiel ihm ihre klare, praktische Art auf, gerade jetzt, in einem Moment, der sie eigentlich bestürzen müsste. „Ja. Aber wir müssen vor der Frühmette aufbrechen, also haltet Euch nicht zu lange damit auf. Ich werde mich nicht wieder hinters Licht führen lassen, noch werde ich mich länger als nötig aufhalten lassen.“ Der Ärger, den er verspürt hatte, als er sich von einem Haufen Weiber getäuscht wiederfand, kochte erneut in ihm hoch, und er blickte sie scharf an. „Keine Finten, Madelyne.“


  „Nein, Mylord“, antwortete sie. „Die Zeit dafür ist vorbei.“


  * * *


  Madelyne schloss die Tür zu ihrer Zelle und lehnte sich mit dem ganzen Körper dagegen, bedeckte ihren Mund mit zwei zitternden Händen. Sie wusste: Nichts konnte ihr die Realität von Gavin de Mal Verne vom Leibe halten, aber sie hatte nicht mehr die Kraft, sich aufrecht zu halten.


  Lieber Gott, sie hatte gewusst ... hatte gewusst, er würde kommen ... hatte gewusst, tief unten in dem geheimsten Teil ihrer selbst, dass ihr Friede durch diesen Mann zerstört werden würde. Und bei Gottes allmächtiger Wahrheit, sie hatte dafür gebetet – gebetet, dass sie ihn wiedersähe, gebetet, dass er den Weg zum Kloster wiederfinden würde.


  Was hatte sie nur getan?


  Sie bezwang ein Schluchzen und schluckte schwer. In dem dichten Schweigen um sich hörte sie das kratzende Geräusch ihres ausgetrockneten Halses. Alle hier im Kloster wussten von seiner Ankunft und wussten auch den Grund für diese. Eine verängstigte Stille hatte sich wie ein Nebel gesenkt und erstickte alle Menschen hier innerhalb der Klostermauern.


  Jetzt musste sie all ihre Kraft zusammennehmen und ihren Willen, und sie alle hier beschützen – insbesondere musste sie ihre Mutter schützen. Sie musste aus freien Stücken mit ihm gehen, sie musste Mittel und Wege finden, wie er nichts von der Existenz Annes erfuhr. Die Erinnerungen verfolgten sie: jene Tage auf Tricourten, das Gesicht ihrer Mutter, gezeichnet von Sorge und Furcht, mit dunklen Schatten unter ihren Augen und purpurnen Malen auf ihrem Gesicht und an den Armen, und die Narben an ihrem Rücken.


  Niemals würde Madelyne es zulassen, dass Anne wieder zu Fantin zurückkehrte, zu jenem Leben.


  Ein leises Klopfen an der Tür brachte Madelynes etwas wirre und panische Gedanken wieder unter Kontrolle und sie schleuderte sie jäh von sich. Noch während sie sich umwandte, um ihre wenigen Habseligkeiten zusammenzusammeln, verzweifelt bemüht ihre Furcht vor anderen zu verbergen, rief sie, „herein.“


  Die Tür öffnete sich, aber sie blickte nicht nach hinten, blieb über ihre Truhe gebeugt.


  „Madelyne!“


  Zu ihrer Überraschung war es Schwester Patricka – nicht Mal Verne – die den kleinen Raum betrat. Bevor Madelyne reagieren konnte, flog die andere Frau schon auf sie zu, legte die Arme um sie und drückte sie fest an sich. „Die Mutter Oberin hat mir gesagt, dass Ihr mit den Männern fortgehen sollt. Ich komme mit Euch.“


  Madelyne löste sich, um in das runde, herzförmige Engelsgesicht ihrer Freundin zu blicken. Da war keine Angst oder Zaudern, nur Aufrichtigkeit und vielleicht ein wenig Furcht vor dem Kommenden. „Ihr sollt mit mir kommen?“


  „So ist es. Es gibt keinen Grund für mich noch länger hier zu bleiben – und ich kann Euch nicht alleine gehen lassen. Ich weiß schon lange, dass ich nicht dazu imstande bin, den letzten Schritt zu tun und das Gelübde abzulegen. Es ist nicht Gottes Wille. Also werde ich als Eure Kammerzofe mit Euch gehen. Wenn Ihr mich nehmt.“


  Erleichterung überkam Madelyne da übermächtig und sie drückte die andere erneut, verbarg das Gesicht an Patrickas Schulter. „Wahrhaftig, Tricky, ich nehme Euch mit Freuden – wenn Ihr sicher seid, dass Ihr dieses Opfer bringen wollt. Nur wenn Ihr Euch sicher seid.“


  Patricka nickte so heftig, dass ihre Haube zur Seite rutschte. „Jawohl, und es wird mir eine Ehre sein.“


  Madelyne packte ihre weichen Hände und ihr ging auf, dass Patricka nicht wusste, auf welchem Wege sie und Anne ins Kloster Lock Rose gekommen waren. „Ich kann Euch nicht versprechen, was geschehen wird ... da gibt es vieles, wovon Ihr nichts wisst und wovon ich Euch jetzt noch nichts erzählen kann. Aber ich schwöre, dass ich Euch beschützen werde, bis ich es Euch anvertrauen kann.“


  „Ich fürchte mich davor nicht, Maddie. Die Mutter Oberin hat mich gewarnt, dass nicht alles so ist, wie es scheint. Ich empfehle mich in Eure Hände – und in die von Gott. Es ist meine Überzeugung, dass ich an Eurer Seite mehr Gutes ausrichten kann als hier, wo ich nur Rosenkränze in der Kapelle aufsage.“


  Madelyne musste da ein wenig lachen. Tricky hatte eine Art die Dinge auszudrücken, dass komplizierte Situationen ganz simpel wurden. „Ich danke Euch, meine Freundin. Jetzt müssen wir unsere Sachen zusammenpacken, denn Lord Mal Verne hat nicht vor, auf uns zu warten.“


  Als sie die paar Habseligkeiten zusammengesammelt hatte, die sie mit sich zu nehmen gedachte, warf Madelyne noch einen letzten Blick in die Runde ihres kleinen Raums. Würde sie diese Zelle je wiedersehen, je an dem Prie Dieu dort knien, je auf dem mit Federn gestopften Bett schlafen?


  Sie zog die Schultern zurück und nahm dann die Tasche, gebunden aus einem losen Tuch, die ihren kümmerlichen Besitz enthielt. Sie rückte sich ihren Schleier zurecht und strich ihren Rock glatt, unsicher, wie sie aussah – denn es gab in ihrer Zelle keinen Spiegel – und ging zum letzten Mal aus dem Zimmer.


  Draußen im Innenhof hatten sich die übrigen Schwestern versammelt, um ihr Lebewohl zu sagen. Lord Mal Verne und seine Soldaten standen diskret etwas abseits und auch wenn er sie ständig beobachtete, sagte er nichts, als sie und Patricka ihre Freundinnen umarmten.


  Anne erschien als Einzige nicht und dafür war Madelyne außerordentlich dankbar. Sie hatte ihrer Mutter ein kurzes Lebewohl gesagt, nachdem sie mit Berthilde gesprochen hatte, und jener Abschied war reich an Tränen gewesen. Sie durften nicht riskieren, dass Anne gesehen oder von den Männern erkannt wurde.


  Daher waren die letzten Arme, die sich um sie schlossen, und das letzte Gesicht, das sie küsste, von Mutter Berthilde. Sie zog Madelyne fest an sich und flüsterte, „Gott sei mit dir, mein Kind. Unsere Gebete folgen euch beiden, wohin auch immer ihr geht. Mögest du die Kraft und den Frieden haben, das hinzunehmen, was dein Schicksal ist.“


  Madelynes Gesicht war nass vor Tränen, als sie schließlich über den Hof lief, um sich zu Mal Verne und seinen Männern zu gesellen. Tricky folgte ihr und hinterließ ein Meer an Frauen mit roten Augen.


  Sie näherte sich Mal Verne, der weiterhin alles mit versteinertem Blick beobachtete und dessen Augen kurz zu Patricka blickten, als die beiden sich näherten. „Ich bin jetzt so weit, mit Euch zu gehen, Mylord. Dies ist Patricka, meine Zofe, die mich begleiten wird.“


  Es packte sie da ganz leicht eine Befriedigung, als sie die Unruhe in seinen Augen wahrnahm. „Eure Zofe? Nonnen haben keine Zofen.“


  „Patricka ist meine Zofe und sie entscheidet selbst, ob sie mich begleitet, wo auch immer ich hingehe. Ich gehe richtig in der Annahme, dass Ihr noch eine weitere Frau unterbringen könnt.“


  Sein Mund wurde da einen Hauch schmaler – gerade genug, um zu erkennen, dass sie ihn mit ihrer kühlen Replik aus dem Konzept gebracht hatte – und er wandte sich abrupt ab und rief einen seiner Männer herbei. „Clem, die Zofe wird mit Euch reiten.“ Er ging dann los, auf das Grüppchen von Reittieren zu, die nahe beim Stall angebunden waren.


  Madelyne fasste das als einen unausgesprochenen Befehl auf, ihm zu folgen, und sie raffte den Rock ihres Gewands, um ihm nachzukommen. Manche der Männer waren schon aufgesessen, andere standen noch in einem kleinen Grüppchen herum, hielten die Zügel der schnaubenden, unruhig scharrenden Schlachtrösser.


  Beim Anblick der riesigen Schlachtrösser ließ Madelyne der Mut im Stich.


  Die Pferde maßen ein paar Handbreit mehr, als sie hoch war, mit großen Köpfen und runden Augen und riesigen, schnaubenden Nasen. Die Hufe, die nervös im Dreck scharrten oder ungeduldig aufstampften, waren größer als ihr Gesicht und sahen kraftvoll genug aus, um eine schwere Eichentüre mit einem Tritt zu zerschlagen. Madelyne erstarrte, war nicht mehr fähig sich den ungestümen Tieren noch weiter zu nähern.


  Mal Verne drehte sich um, als er bei einem der größeren und wilderen Hengste angelangt war, und runzelte die Stirn, als er sie da zögerlich zurückbleiben sah. „Kommt, Mylady“, befahl er ihr ungeduldig, während er sich darum bemühte, das unbändige Tier zu beruhigen. „Ihr reitet mit mir.“


  Madelynes Hals war wie ausgetrocknet und sie wusste nicht, ob es mehr an der Furcht lag, diesem wilden Tier so nahe zu kommen, um darauf zu sitzen, oder daran, dass sie in solcher Nähe zu Mal Verne sein würde. Es kostete sie jedes Quäntchen Willenskraft einen Schritt vorwärts zu tun und dann noch einen, bevor das Schlachtross sich leicht aufbäumte. Seine Hufe schlugen mit einem hohlen Klang auf dem Boden auf und Madelyne zuckte zurück, die Hand an der Kehle.


  „Was fehlt Euch, Mylady?“ Verärgerung machte Mal Vernes Stimme angespannt, als er einem Begleiter die Zügel übergab und auf sie zukam.


  „Ich ... reite nicht, Mylord“, schaffte sie noch ruhig zu sagen, als er sich ihr näherte.


  „Ich dachte mir dergleichen schon“, sagte er wegwerfend und schaute sie weiterhin an, als wäre sie blöde.


  Madelyne verspürte das Bedürfnis sich weiter zu erklären. „Ich ... mag Pferde nicht“, sagte sie gerade noch, bevor er ihr einfach einen kraftvollen Arm um die Taille legte und sie ohne Weiteres hochhob. Ein leiser Schrei entfuhr ihr da, überraschte sie selbst, bevor sie ihre Beherrschung wiederfand. „Es besteht kein Anlass–“


  Ihre Worte wurden unterbrochen, als er sie nicht gerade sanft auf den Rücken des tänzelnden Hengstes beförderte. Bevor sie sich da zurechtfinden konnte, spürte sie, wie er schon hinter ihr in den Sattel sprang. Plötzlich glitt ein langer, fester Schenkel an ihren Beinen entlang, die zu einer Seite des Sattels herabbaumelten, und zwei harte Arme umschlossen sie von jeder Seite. Madelyne kämpfte dagegen an, um nicht laut zu schluchzen vor Nervosität, als das Pferd dem Befehl von Mal Vernes Beinen Folge leistete, und dabei – vor Ungeduld endlich fort zu sein – fast davon sprang.


  Als das Schlachtross einen munteren Trab anschlug, wurde Madelyne von dem Schwung nach hinten geworfen, gegen eine harte Wand von Mann. Der Atem stockte ihr in der Kehle, als ihr bewusst wurde, dass sie von Mal Vernes Armen vollständig eingeschlossen wurde und ihm vollständig ausgeliefert war ... als sie zu den Toren des Klosters Lock Rose hinaus ritten.
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  Fünf


  


  Das Kloster lag schon lange hinter ihnen und die Sonne fiel im Westen nieder, bevor Gavin direkt zu Madelyne sprach. Sie schien ihre Abneigung gegen und die Furcht vor dem Reiten überwunden zu haben oder verbarg dies zumindest.


  Als er sich vorwärts beugte, um ihr ins Ohr zu sprechen, richtete sie sich wie vor Schock kerzengerade auf. „Sagt mir, Lady Madelyne, wie seid Ihr zu dem Kloster gelangt und habt Euren Vater im Glauben gelassen, dass Ihr und Eure Mutter ertrunken wärt?“


  Einen Moment lang schwieg sie, mit dieser Stille, die er von ihr nunmehr gewohnt war – als ob sie sich Zeit nehmen würde, um ihre Worte sorgfältig abzuwägen, in Erwiderung gewisser Fragen. Ihre Hände, verfärbt von den gekochten Rosenblüten, klammerten sich um den Sattelknauf vor ihr und der Zipfel ihres Schleiers flatterte ihm ins Gesicht, als sie während des lebhaften Trabs auf und ab hüpften.


  „Ich weiß nicht, woher jene Geschichte nun genau stammt – ich zählte nur zehn Sommer und da war vieles, was meine Mutter mir nicht erzählte. Es ist wahrscheinlich, dass der Ritter, der uns bei der Flucht half, die Geschichte vom Ertrinken erfand.“


  „Flucht?“


  „Ja, es war eine Flucht vor meinem Vater.“ Er spürte, wie sie sich an ihm bewegte, als sie tief Luft holte. „Mein Vater bekam schreckliche Tobsuchtsanfälle, wenn er betete. Und wenn das vorkam, hat er meine Mutter oft geschlagen oder ausgepeitscht. Man kann verstehen, warum sie versucht hat ihm und einem solchen Leben zu entfliehen ... und mich wollte sie natürlich nicht zurücklassen.“


  Gavin kämpfte einen erneuten Anfall von Abscheu nieder, was Fantin de Belgrume betraf, und fuhr sich mit der Hand durch sein wirres, allzu langes Haar. Jeder Mann, der eine Frau schlug, war ein Feigling, auch wenn es wahrhaftig genügend gab, die es taten. Es gab kein Gesetz dagegen, dass ein Mann sein Weib schlug – sie war sein Besitz, mit dem er nach Belieben verfahren konnte. Aber Gavin ekelte der Gedanke, die Hand gegen ein Wesen zu erheben, das schwächer war als er selbst.


  Nichtsdestotrotz: De Belgrume musste seine Frau einmal zu viel seine Wut spüren haben lassen. Und dennoch ... es kam nicht oft vor, dass Frauen ihren Ehemann verließen – denn es gab nicht viele Orte, an denen eine Frau edler Abkunft Zuflucht finden konnte. Und wenn eine Frau ihren Ehemann verließ, so war es rechtens, sie ihm wieder zurückzugeben.


  Und – so rief Gavin sich bitter ins Gedächtnis zurück – was mit den Augen eines zehnjährigen Mädchens gesehen wurde, konnte falsch verstanden und interpretiert werden. Wenn es einen Ritter gab, der bereit war ihnen bei ihrer Flucht zu helfen, so war es wahrscheinlich, dass jener Mann ein engeres, ein intimeres Verhältnis mit der Lady von Tricourten pflegte als zulässig.


  Gavins Mund verzog sich bitter und er schob sein Kinn unwirsch vor, als er sich erinnerte, wie es sich anfühlte, ein betrogener Ehemann zu sein. Es war nicht allzu schwer sich vorzustellen, wie ein Mann dadurch zur Weißglut getrieben wurde und er seine Frau schlug.


  Aber wie waren sie in das Kloster gelangt und was war mit der Mutter?


  Er beugte sich erneut vor, um bei all dem Lärm der donnernden Hufe und den überschwänglichen Gesprächen der Männer zu ihr zu sprechen. Ihr Schleier schlug ihm wieder ins Gesicht und er hatte das Bedürfnis ihr diesen vom Kopf zu reißen, so dass er wieder klar sehen konnte ... damit er die Farbe ihres Haares sehen konnte.


  Gavin rückte wieder nach hinten, richtete sich auf, ohne seine Frage zu stellen. Die Farbe ihres Haares? Von wo war dieser Gedanke denn aufgetaucht?


  Dann – als hätte jene abwegige Vorstellung ein Tor zu einem neuen Bewusstsein geöffnet – wurde er sich gewahr, dass ihr runder Hintern sich genau zwischen seinen Beinen wiegte ... und dass ihre Brüste sich mit dem Rhythmus ihres Atems hoben und senkten, gerade dort, wo seine Arme ihren schlanken Körper umschmiegten ... und wenn er eines seiner Beine verrücken würde, würde es ihre Schenkel streifen.


  Jesù, die Frau war eine Nonne! Er verzog das Gesicht zu einer finsteren Grimasse, verärgert über seine etwas sprunghaften Gedanken, und sprach Lady Madelyne – Schwester Madelyne, das merkte er sich besser gleich – erst dann an. Dieses Mal, ohne sich nach vorne zu beugen. „Und Eure Mutter? Was geschah mit ihr?“


  „Mama starb an einem Fieber im zweiten Herbst nach unserer Ankunft in der Abtei.“ Er spürte eine ganz kleine Bewegung bei ihr. Eine Anspannung, fast nicht spürbar.


  „Wohin reiten wir?“ Madelynes Frage, die ersten Worte von ihr an ihn, die ohne Aufforderung ausgesprochen wurden, waren so unerwartet, dass er antwortete, ohne darüber nachzudenken, warum sie das Thema wechselte.


  „Wir sind eine Tagesreise von meinen Ländereien bei Mal Verne entfernt. Heute werden wir in einem Kloster in York nächtigen.“ Obwohl er den Namen des Königs benutzt hatte, um Madelyne deutlich zu machen, wie wichtig ihr Gehorsam war, beabsichtigte Gavin nicht, sogleich an Heinrichs Seite zu eilen. Obendrein hatte der König beschlossen Westminster in eben jener Woche zu verlassen, in der Gavin aufgebrochen war. Da er wusste, wie schnell der königliche Tross reiste und oftmals auch sehr unerwartet, wusste Gavin auch, dass es raschere Wirkung zeitigte, Heinrich eine Nachricht zukommen zu lassen und seine Anweisungen abzuwarten, anstatt zu versuchen ihn aufzuspüren. Und gleichwohl: Er war schon seit fast fünf Monden nicht mehr auf Mal Verne gewesen und es wahr wirklich höchste Zeit, dass er für zwei oder drei Wochen dort verbliebe, um zu sehen, wie es seinem Truchsess erging.


  „Werden wir bald dort eintreffen? Ich fürchte, meine Zofe ermüdet die Reise etwas.“ Madelyne zeigte mit einer schwarz verfärbten Hand zu dem Paar, das auf dem Schlachtross genau vor ihnen ritt.


  Gavin sah hin und sah, dass die junge Frau namens Patricka in Clems Armen zu einer Seite hin gesackt war und dass es für ihn ebenso ungemütlich aussah wie für sie. Er trieb Rule mit den Knien vorwärts und als er sich ihnen näherte, rief er zu seinem Ritter hinüber. „Wünscht Ihr, sie für ein Weilchen jemand anderem zu übergeben?“ Er schaute sich die junge Frau etwas genauer an, deren Gesicht nach oben zeigte und deren Hals an Clems breitem Arm nestelte.


  Patrickas rundes, fröhliches Gesicht war im Schlaf ganz gelöst und ihre Apfelbäckchen ruckelten leicht mit jedem Schritt des Hengstes. Ihre Lippen, zu einem rosa Schmollen wie eine Beere geschürzt, waren gerade so weit geöffnet, dass ein leises Schnarchen daraus entschlüpfte, und ihre vorwitzige Nase blähte sich mit jedem ihrer hörbaren Atemzüge.


  „Nicht doch, Mylord. Es besteht kein Grund die Zofe zu wecken.“ Clem antwortete ihm mit einem entrüsteten Unterton, als ob seine Eitelkeit von Gavins Vorschlag gekränkt worden wäre, er könne womöglich mit der jungen Frau nicht zurecht kommen.


  „Wie Ihr wünscht.“ Gavin hob eine Augenbraue an, aber enthielt sich weiterer Bemerkungen. „Das Kloster liegt keine halbe Wegstunde vor uns und schon bald werden wir unser Nachtlager vorfinden.“


  * * *


  Madelyne zwang ihre steifen Beine dazu, sich zu bewegen. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals solche Schmerzen verspürt zu haben wie jetzt, nachdem sie den Großteil des Tages im Sattel verbracht hatte. Der Rücken tat ihr weh von der Anstrengung kerzengerade aufrecht zu sitzen, damit sie nicht gegen Lord Mal Verne streifte, und die Arme schmerzten ihr, weil sie sich am Sattelknauf festgeklammert hatte.


  Sie war jedoch dankbar, dass er ein Kloster für ihre Übernachtung ausgesucht hatte, da ihr eine Kapelle arg vonnöten war, für ein paar Momente der stillen Einkehr.


  Nach dem Abendessen – einer wenig aufregenden Angelegenheit und viel schlichter als das, was man im Kloster Lock Rose auftischte – und nachdem sie überprüft hatte, dass Tricky in den Quartieren für die Frauen schon schlief, war Madelyne aus dem Zimmer geschlüpft, um die Kapelle zu finden. Einer der älteren Mönche hatte sie ihr zuvor schon gezeigt und jetzt kroch sie wie ein leiser Schatten in diese Zuflucht hinein.


  Kerzen brannten, erfüllten die Luft mit dem Geruch von Talg und Rauch, warfen ein warmes, gelbes Licht über den kleinen Raum. Sie kniete auf dem harten Steinboden nieder – der war ihr zu dieser späten Stunde lieber als die Betstühle aus Holz, um sich wach zu halten. Und Madelyne rang darum, Worte des Gebets zu finden.


  Aber zum ersten Mal in ihrem Leben, konnte sie diese nicht finden.


  Stattdessen kniete sie dort in der Gegenwart Gottes, umgeben von einem Mantel der Gewissheit, dass er ihre wirren Gedanken vernehmen und verstehen würde ... und verlor sich in einem Wirbelsturm von Bildern und Grübeleien.


  War es nur heute Morgen gewesen, da sie aufgestanden war, als wäre es ein Tag wie jeder andere? Hier fand sie sich nun in der Gesellschaft eines fremden Mannes wieder – ein Mann, der sie mit seiner Kraft erregte und mit seiner Macht und Autorität überwältigte – und der sie bis zum König selbst geleiten würde.


  Sie fragte sich, wie es Anne erging, und ob sie sich Sorgen machte, dass ihre Tochter ihr Versteck verraten würde. Eine Träne brannte ihr in den Augen, als sie sich an den Abschied erinnerte, den sie voneinander genommen hatten. Anne hatte mit ihr gehen wollen, aber da Madelyne wusste, wie zart veranlagt ihre Mutter war, und dass sie immer noch von Alpträumen des Missbrauchs verfolgt wurde – Missbrauch, den ihr Vater verursacht hatte –, hatte sie darauf bestanden, dass Anne im Kloster blieb. Madelyne wäre hier aber nicht erfolgreich gewesen, hätte Mutter Berthilde nicht eingegriffen und darauf bestanden, dass Anne dabliebe. Madelyne war erleichtert, denn sie wusste, um die Gesundheit ihrer Mutter stand es nicht zum Besten ... und sie wollte sich keine Sorgen um die Verfassung ihrer Mutter machen, während sie sich mit dem auseinander setzte, was sie am königlichen Hof erwartete – was auch immer das war.


  Was mochte es bedeuten, dass man sie an die Seite des Königs rief? Er konnte nicht wahrhaftig vorhaben sie zu ihrem Vater zurück zu schicken. Eine plötzliche Furcht drückte ihr die Eingeweide zusammen. Warum sollte er es denn nicht tun? Was könnte es sonst für einen Grund geben, dass er ihr befahl ihm die Aufwartung zu machen? Übelkeit wühlte ihr den Magen auf.


  Lieber Gott, ich flehe Euch an, schickt mich nicht zurück zu meinem Vater. Himmlischer Vater ... Heilige Jungfrau ... habt Erbarmen! Auf einmal sprudelten die Worte voll Inbrunst und Madelyne öffnete die Augen, um zu dem Holzkruzifix hochzuschauen und sie betete.


  Dann wanderten ihre Gedanken weiter. Und dieser Mann ... dieser Mann, der sie mitnahm, der sie irgendwie erkannt hatte ... Vater im Himmel, beschütze mich vor ihm. Ich werde mein Versprechen Euch gegenüber halten, mein Gelübde ohne weiteres Hinauszögern ablegen, wenn Ihr ein Einsehen habt und mich ins Kloster zurückkehren lasst.


  Selbst dann noch, als sie diese Worte ohne Ordnung und Sinn daher betete, wusste Madelyne, dass sie diese seltsamen, sprudelnden Gefühle, die Gavin de Mal Verne in ihr hervorrief, beiseite legen musste. Er durfte ihr nichts bedeuten.


  Und fürwahr, sie hatte kein Bedürfnis, etwas für ihn zu empfinden, in seiner Welt zu leben. Das Kloster gab ihr die Freiheit zu lernen und fast so zu leben, wie ein Mann lebte, nur etwas abgeschiedener von der Welt. Und jetzt lag der bedrohliche Schatten dieses Mannes über dem Pfad, den sie vor fast zehn Jahren erwählt hatte, nur indem er in ihrem Leben aufgetaucht war, mit seiner Macht und seiner Befehlsgewalt. Sie hatte bereits begonnen, die Ermahnungen ihrer Mutter zu vergessen, die diese sie nachdrücklich gelehrt hatte: die warnenden Worte vor der absoluten, allumfassenden Macht, die ein Mann über eine Frau haben konnte. Faszination und ein erregendes Bedürfnis, tief in ihr drinnen, ihn näher kennen zu lernen, hatten sich still und leise davor geschoben. Und Madelyne befürchtete, dass es um sie geschehen war.


  Ihre Hand zitterte, als sie sich an das flattrige Gefühl erinnerte, wie sie in seiner festen Umarmung gesessen hatte, als das Pferd sie in einem perfekten Rhythmus gegen ihn prallen ließ, bis sie sich gezwungen hatte recht unbequem kerzengerade zu sitzen. Der Geruch von Leder und die ungewohnten Gerüche von Mann, von Schweiß und Pferd und sauberem Kettenhemd, spukten ihr noch in der Erinnerung herum, genau wie das Bild seiner starken, gebräunten Arme, die vor ihr die Zügel hielten.


  Madelyne tat da einen tiefen, zittrigen Atemzug. Sie durfte solche Gefühle nicht zulassen. Jedes Gefühl für diesen Mann war nichts weiter als ihre eigene Schuld und war gewiss nichts weiter als ein schwacher Rammbock, gegen diese Steinmauer von arrogantem, gefühlskaltem Mann.


  „Was für eine Sünde könnt Ihr denn heute begangen haben, die Euch zu dieser Stunde noch hierher führt?“


  Madelyne drehte ruckartig ihren Kopf um. Im selben Moment, als das Herz ihr bis in den Hals hoch rutschte. Es war, als hätten ihre Gedanken den Mann herbeibeschworen, und jetzt stand er auf der Türschwelle zur Kapelle. Der Leib zitterte ihr noch von dem Schreck und ihr Magen verdrehte sich vor Gewissensbissen, derart in Gedanken an ihn versunken ertappt worden zu sein, als sie mit langsamen, bedächtigen Bewegungen wieder auf die Füße kam.


  „Sünde?“, fragte sie ruhig, wobei sie ihre Hände in den Ärmeln ihres Gewands verschwinden ließ, um das Zittern zu verbergen. „Nein, es war keine Sünde, wegen der ich hier mit Gott Zwiesprache hielt“, log sie und machte sich gleich im Geiste einen Vermerk, dass sie nun einen weiteren Grund hatte bald einen Beichtstuhl aufzusuchen. „Es war für die Seelen von Männern wie Euch, welche die Herzen und das Leben eines Soldaten haben und die nur für Blutvergießen und Macht leben und die das Leben anderer ohne einen weiteren Gedanken zerstören.“ Die kühnen und ungeschminkten Worte kamen ohne nachzudenken über ihre Lippen, fassten ihre Situation zusammen, mit dem Ziel gelassen und ruhig zu erscheinen. Aber als sie sah, wie er erbleichte, begriff sie, dass sie ihn damit geschlagen hatte, als wäre es mit eben jenem Schwert gewesen, das er am Gürtel trug.


  Sein Gesicht wurde hart und in dem flackernden Licht der Kapelle wurde es zu Stein, gleich einer unheilbringenden Maske, und für einen kurzen Augenblick verspürte sie Angst. Aber dann erkannte sie den Schmerz hinter der Kälte seiner Augen und sie schloss ihre Augen kurz, als ihre Angst sich legte.


  „Oh, Mylady – Schwester – es war durchaus mit Vorbedacht, dass ich kam, um Euch aus dem Kloster zu holen. Es war nach langem Nachdenken, dass ich mich entschied Euer Leben ... zu zerstören, wie Ihr es so geradheraus genannt habt.“


  „Es war nicht mein Wunsch Euch zu beleidigen, Mylord“, sprach sie rasch. Angesichts seiner offensichtlichen Kränkung war sie außerstande diese ehrliche Reaktion für sich zu behalten. „Ich bete ehrlich und aufrichtig für Eure Seele. Und für andere wie Euch.“


  Ein bitteres Lachen zerriss da die Stille. „In der Tat, meine Seele bedarf wirklich dringend solcher Aufmerksamkeit.“


  Er trat auf sie zu und sie musste sich ganz bewusst zwingen nicht zurückzuweichen. „Nun, Mylady – Schwester Madelyne – wir werden mit der Sonne aufstehen und dann bald aufsitzen, und ich werde nicht so gastfreundlich sein, wie mein Mann Clem zu Eurer Zofe war, solltet Ihr vor Erschöpfung zusammenbrechen. Es ist Zeit, dass Ihr in Euer Bett zurückkehrt.“ Er betrachtete sie genau. „Und wandert nicht des Nachts alleine herum, außer Ihr wünscht Euch in einer Lage wiederzufinden, die etwas mehr Schutz als den einer Kapelle erfordert.“


  Die Bedeutung seiner Worte dämmerte ihr und sie blickte ihn schockiert an. „Aber Mylord, Eure Männer würden nicht–“


  „Nur ein Narr würde meinen zu wissen, was ein Mann tun oder nicht tun würde, insbesondere, wenn ihm eine schöne Frau über den Weg läuft.“


  Madelynes Herz hämmerte in einem wildem Rhythmus und fand dann wieder seinen Takt. Sie wusste: Er meinte es nicht wirklich, dass sie eine schöne Frau sei. Er wollte sie nur wegen ihrer Unachtsamkeit warnen. Und in der Tat, es war töricht von ihr gewesen, ohne Begleitung durch das Kloster zu spazieren. „Ich werde zu meinem Bett zurückkehren, Mylord.“


  Lord Mal Verne tat einen Schritt vor und zu ihrer Überraschung bot er ihr seinen Arm an. „Und ich werde Euch geleiten und damit die Gewissheit haben, dass Ihr ohne Schaden dort anlangt. Und dass Ihr keine weiteren Finten plant.“


  Als sie widerwillig ihre Hand um seinen Unterarm gleiten ließ, erinnerte sie sich, wie ihre Mutter das vor so vielen Jahren auf Tricourten gemacht hatte. Obwohl ihre Hand ihn dort kaum berührte, war sie sich sehr bewusst, wie sich das fein gewobene Leinen seines Ärmels anfühlte, und war sich der Festigkeit seines Armes darunter ebenso bewusst. Ihr Rock streifte gegen seine Beine, als sie in einem angenehm raschen Schritt zurück zu den Quartieren der Frauen gingen.


  Als sie am Eingang zu den Zimmern anlangten, hielt Mal Verne an, zögerte vor der Türe, aber machte keine Anstalten diese zu öffnen. Er schaute auf sie herab, als sie ihre Hand von seinem Arm fortzog und Madelyne fand sich gefangen unter seinem Blick. Etwas glitzerte darin, in den Tiefen seiner Augen, und das machte ihr das Atmen unmöglich, als sie so voreinander standen. In einem immer länger werdenden Schweigen.


  „Tragt Ihr Euren Schleier zu jeder Zeit – auch im Schlaf noch?“, fragte er schließlich und streckte eine Hand aus, wie um ihn zu berühren.


  Aus der Fassung gebracht von seiner seltsamen Frage, schaute Madelyne weg und unterbrach so den Blickkontakt und die Spannung zwischen ihnen. Seine Hand fiel wieder nach unten, aber er schaute sie weiterhin an. „Nein, Mylord.“ Sie tat einen Schritt nach hinten, weg von ihm, und hob ihr Gesicht an, um ihn wieder anzublicken, verwirrt von seinen Worten.


  Sie war schockiert, als sein Mund sich nach oben verzog, zu dem dünnsten aller Lächeln, und Kummer seine Augen aufleuchten ließ. „Ich habe schon seit jeher an der schlimmsten Form von Neugier gelitten ... und habe mich daher nur nach der Farbe Eures Haares gefragt, das Ihr so gut versteckt haltet.“ Dann wurden seine Augen weit – von einem Aufblitzen des Entsetzens, aber das verschwand sogleich wieder, um von dem vertrauten, harten Zynismus ersetzt zu werden. „Außer es ist unter den Nonnen im Kloster Lock Rose üblich, sich den Kopf zu rasieren.“


  „Nur diejenigen, die ihr endgültiges Gelübde abgelegt haben, nehmen an jenem Brauch Teil“, antwortete Madelyne, plötzlich froh, dass sie es noch nicht getan hatte. „Mein Kopf ist nicht rasiert. Und mein Haar ist dunkel.“ Sie wusste das nur deswegen, weil es lang genug war, damit der schwere Zopf, den sie trug, ihr über die Schulter runter bis zur Taille fiel. Denn sie hatte sich selbst nicht mehr in einem Spiegel gesehen, seit sie im Kloster angekommen war.


  Er erstarrte. „Ihr seid keine Nonne?“


  „Ich werde eine Nonne sein, wenn ich nach Kloster Lock Rose zurückgebracht werde“, sagte sie ihm mit Nachdruck, wobei sie ihre verkrampften Hände in den Falten ihres Gewands versteckte.


  „Ja – falls Ihr in das Kloster zurückgebracht werdet.“ Er drehte sich da abrupt weg und öffnete die Tür zu ihrer Kammer und machte ihr Zeichen einzutreten. „Ich werde Euch Morgen sehen, Lady Madelyne. Ich wünsche Euch einen wohlverdienten, guten Schlaf.“


  * * *


  Fantin mischte gerade Heilerde, die trockene Asche von Apfelbaumholz und zerstoßene Rubine, als das Zeichen, für das er so lange gebetet hatte, ihm zuteil wurde.


  „Mylord“, sprach der Schildknappe nervös, als er eine vollkommene Verbeugung machte, „dieses Schreiben ist soeben eingetroffen.“


  Fantin wandte sich von dem Tisch ab, an dem er arbeitete, und tauchte seine Hände in eine kleine Schale Wasser, die er eben zu jenem Zweck da stehen hatte. Dreck unter seinen Fingern ertrug er nur schwerlich, auch nicht Flecken auf seiner Kleidung, oder etwas Verschüttetes auf dem Boden oder auf den Tischen – und er ließ es ganz sicher nicht zu, dass seine Korrespondenz Tintenklekse oder Blutspuren aufwies.


  Während er seine rosigen, sauberen Hände mit einem der vielen Tücher trocknete, die er zu dem Zweck da hatte, blickte er zu dem polierten Silberspiegel, der zwischen zwei der hellsten Fackeln hing. Sein ansehnliches Gesicht – das ihm die Frauen in beschämend großen Rudeln zutrieb – wies keinerlei Rußspuren auf, und sein leuchtendes Haar von der Farbe des Weizens lag ihm in Locken um das Gesicht. Es war seine einzige Schwäche – sein Haar. Er band die dichten, leuchtenden Locken – von denen Nicola gesagt hatte, sie erinnerten sie an vergoldete Mondstrahlen – nicht zusammen, trotz der Gefahren, die das barg, weil sie ihm oft ins Gesicht fielen, während er arbeitete. Fantin war sich sicher, dass Gott ihm diese eine Sünde der Eitelkeit vergeben würde, da es eine so kleine Sünde war, wenn man die anderen in Betracht zog – wie beispielsweise Ehebruch und Mord und Müßiggang.


  Nachdem er sich vergewissert hatte, dass seine äußere Erscheinung gefällig war, schritt er zu dem Jungen hin. Er merkte, dass diesem die Knie geradezu schlotterten, bei dem Gedanken seinen Herren bei der Arbeit gestört zu haben. Er nahm dem Burschen das schwere Pergament ab und Fantin ließ sich dazu herab, dem Jungen ein warmes Lächeln zu schenken, zusammen mit einem Nicken als Dank. Es bereitete ihm ein herrliches Vergnügen zu sehen, wie der Junge geradezu aus dem Raum floh und die Erleichterung hinter ihm her wehte.


  „Der Junge war drauf und dran, sich in die Hosen zu machen, als er hier herunter stieg, so fürchtete er Euer Werk, Mylord“, merkte sein Assistent Tavis an – ein schlanker, attraktiver Mann, nicht viel älter als der Schildknappe, der gerade aus dem Laboratorium geflüchtet war. Er stand auf der anderen Seite des schweren Holztisches und rührte gerade in einer tiefen Schüssel eine violette Flüssigkeit um, die dampfte und nach Belladonna stank.


  „Das ist nicht ganz die Wahrheit, denn er weiß: Sollte eine Nachricht verspätet überbracht werden, würde es ihm noch wesentlich schlimmer ergehen, als wenn er mich bei der Arbeit stört.“ Fantin kicherte etwas feucht. „Das war eine deiner ersten Lektionen, nicht wahr, Tavis?“


  Fantin wandte sich wieder dem Schreiben in seiner Hand zu und als er auf das Siegel blickte, überkam ihn Erregung. Er widerstand dem Drang, Rufus von seinem unablässigen Beten in der Kapelle herbeizurufen – denn sollte Gott wirklich zu ihm sprechen, war Fantin entschlossen, dass Rufus anwesend wäre, um es zu hören.


  Er wusste, was diese Nachricht enthielt, und wenn er den Priester von seiner geheiligten Pflicht wegbestellte, würde Rufus ihm nur Vorwürfe machen dafür, was er als Fantins Obsession in Bezug auf Mal Verne bezeichnete. Aber jetzt: Endlich, endlich, war jene Obsession mit dem Tode Mal Vernes erloschen und Fantin konnte sich voll und ganz der Reinigung seiner selbst und der Zubereitung der Rezeptur für den Stein der Weisen widmen. Es war das Zeichen, auf das er gewartet hatte.


  „Von wem stammt die Nachricht?“ Tavis sah aus wie ein eifriger Welpe, wie er da mit dem Ellbogen an die Schüssel kam und die rauchende Flüssigkeit über die Seite derselben schwappte. Sein Gesicht wurde rosig vor Verärgerung, als er nach einem Tuch griff, um das Verschüttete aufzuwischen.


  „Gib doch Acht!“, fuhr ihn Fantin an, Zorn stieg angesichts der Tölpelhaftigkeit des jungen Mannes in ihm auf, die sich, wie es schien, mindestens dreimal am Tag manifestierte. „Ich wünsche nicht Schweineblut und Belladonna überall auf dem Boden meines Zimmers zu haben!“


  Sein Ärger ebbte wieder ab, als er seinen Assistenten beobachtete, der die Sauerei aufgewischt hatte und jetzt angemessen betreten mit niedergeschlagenen Augen dastand. Tavis mochte zwar etwas übereifrig sein und mehr als nur ein bisschen ungeschickt, aber er war Fantin absolut ergeben und das an sich war schon den Ärger wert, hinter seinen Patzern her zu putzen.


  „Die Nachricht stammt von Rohan, dem Mann, den ich in Mal Vernes Diensten habe.“ Er brach das Siegel und begann das Pergament zu überfliegen, als er fortfuhr zu sprechen. „Ich gehe davon aus, dass das hier die Nachricht ist, die–“ Fantin keuchte plötzlich, seine Augen quollen über vor Ungläubigkeit und dann vor blankem Entsetzen. Unbändige Wut stieg in ihm auf, machte sein Gesicht heiß und ließ die Hand, die das Pergament hielt, heftig zittern.


  Beim hohen, spitzen Schrei der Ungläubigkeit von seinem Meister, erstarrte Tavis und starrte ihn mit großen, kugelrunden Augen an. „Was ist mit Euch, Meister Fantin?“, fragte er mit dünner Stimme.


  Eine Ader an Fantins Stirn pochte wütend. Während er sich mit einer Hand wild durch die Haare fuhr, schaute er zu seinem Assistenten. „Mal Verne lebt. Er lebt!“


  Fantin schloss die Finger der Hand um die Ränder des Pergaments zu einer Faust, genoss es, wie das fragile Papier unter seiner Wut nachgab, wünschte sich, es wäre der Hals von Mal Verne selbst, zwischen seinen Nägeln. Es war nicht möglich, dass er lebte!


  Er sog tief Luft ein. Er musst die Oberherrschaft über seine Sinne wieder erlangen und das Rot bezwingen, das sein Blickfeld auf einmal getrübt hatte, es zum Verschwinden bringen ... er schloss die Augen und rief Gott an, um ihm die Gelassenheit und Klarheit zu senden, die ihm zustand. Wenn er Seinen Willen vollbringen sollte, dann musste Er ihm die Mittel geben, es zu verstehen.


  Fantin konzentrierte sich, nahm zwei weitere tiefe Atemzüge. Das Rauchige des Feuers und die Schärfe von verglühendem Apfelholz und geschmolzenem Metall, brannte ihm in den Lungen, aber es war nicht von Bedeutung.


  Das Schreiben zitterte in seinen Händen, so dass er kaum imstande war, die restlichen Worte der Nachricht zu lesen ... aber als er sich dann endlich wieder dem Schreiben zuwandte, schnappte er auf einmal nach Luft. Er konnte die Worte, die da standen, nicht glauben. Er las es dreimal, bevor ihn die Bestürzung dazu trieb, etwas zu sagen. „Mal Verne behauptet meine Tochter gefunden zu haben! Meine Tochter ist am Leben! Das kann nicht sein!“ Er starrte das Papier an, als die unmöglichen Worte wieder und wieder erschienen.


  Tavis starrte ihn mit seinen aufgerissenen, dunklen Augen an. „Eure Tochter ist am Leben? Aber ... das ist doch eine frohe Kunde?“


  Plötzlich – endlich! – rauschte die vertraute Wärme durch Fantin hindurch, beruhigte ihn und besänftigte seine überreizten Nerven. Wie ein Blitz schärfte eine erregende Klarheit seine Sinne und ganz plötzlich begriff er.


  Das Zeichen! Es war das Zeichen, für das er gebetet hatte.


  „Rufus!“, kreischte er und rannte zur Kapelle, „es ist das Zeichen! Meine Tochter lebt!“


  Der Priester trat aus der kleinen Zelle heraus, das Gesicht so ernst und nüchtern wie immer, die Hände gut versteckt in seinen Ärmeln. „Ah ... ich habe derlei frohe Kunde erwartet. Der Herr hat sich offenbart und nun könnt Ihr den Pfad erkennen.“


  „So ist es!“ Fantin konnte sich nicht erinnern, wann er sich das letzte Mal so erleichtert gefühlt hatte, sich seiner Bestimmung so gewiss. Wärme, Schönheit, Liebe ... alles erglühte in ihm, in dem Bewusstsein, dass er so reichlich beschenkt worden war. Er lächelte glückselig, erhaschte den Anblick seines eigenen Spiegelbildes dort in dem Spiegel auf der anderen Seite des Tisches ... und bewunderte das engelhafte, heilige Leuchten, das sich in seinem feingeschnittenem Gesicht widerspiegelte.


  Endlich.


  Dass Gott ihm wieder seine Tochter zuführte – die reine, unschuldige Fleischwerdung seiner selbst, vereinigt mit dem seiner geliebten Gemahlin Anne. Dass er sie wiederauferstehen ließ, nach so vielen Jahren.


  Er war gesegnet. Und ohne jeden Zweifel wusste er, dass Madelyne ein zentrales Werkzeug in der Erschaffung des Steines der Weisen sein würde. Sie war das fehlende Glied, das ihm nun wieder zugeführt wurde.


  Natürlich. Die Hitze, die da durch ihn hinweg rauschte, war heiß und voll und erregend. „Sie hat Gott in einem Kloster gedient und soll Nonne werden“, erklärte er dem Priester.


  Rufus lächelte. „Umso besser. Ihre Anbetung soll nicht auf die Taten jener Schwester vergeudet werden – Lord Fantin, Ihr müsst sie hierher bringen und sie wird hier Gott dienen, für Eure Zwecke.“


  Eine Wärme packte Fantin da, als die Wahrheit in den Worten von Rufus über ihn hereinbrach. „So ist es. Oh, Vater, da habt Ihr recht gesprochen! Madelyne, meinen eigenen Lenden entsprossen und dem Schoß ihrer Mutter, ist in der Tat das reinste aller Wesen auf Erden. Es ist nur geziemend, dass sie als der Kanal zwischen mir und meinem Gott fungieren wird ... denn durch sie wird Er sprechen und mir das Heil zeigen, das ich mit dem Stein erlangen werde!“


  Und mit einem plötzlich überspringenden Funken Humors lächelte er auf einmal. „Es wird mir das größte Vergnügen sein, meine Tochter nach so vielen Jahren in ihrem Heim wieder willkommen zu heißen.“


  [image: ]


  Sechs


  


  „Seht nur, Lady Madelyne.“ Lord Mal Verne zeigte in südliche Richtung, als sie den Kamm eines Hügels erklommen hatten. „Das ist Mal Verne.“


  Madelyne drehte sich gehorsam um und es eröffnete sich ihr dann der Blick über ein kleines Tal hinweg, rüber zu einem weiteren, etwas größeren Hügel, auf dessen Kamm eine Steinmauer sich langschlängelte. Schwarzgoldene Flaggen mit dem Wappen von Mal Verne flatterten über Zinnen, die gleich großen Zähnen oben an der Mauer entlang hochragten. Von ihrem Aussichtspunkt konnte sie kleine Gestalten von Soldaten erkennen, die dort herumliefen, und in der am weitesten entfernten südlichen Ecke konnte sie das schwere Fallgitter aus Eisen sehen, das den Zugang zum Innenhof verwehrte. Die kleinen Häuser der Stadt drängten sich etwas unterhalb der Mauer und unten im Tal waren die sattgrünen Felder reif für die Ernte.


  Lord Mal Verne stieß dem Schlachtross Rule die Fersen in die Flanken und als ob er spüren würde, dass er nicht weit weg von zu Hause war, preschte der Hengst los, den Abhang hinunter. Madelyne unterdrückte einen Schrei, als sie unerwartet zu einer Seite geworfen wurde und sie fast von der Mähne losgelassen hätte, bevor sie wieder das Gleichgewicht fand, und sie schloss die Augen, als sie geradewegs den Hügel hinuntersausten. Sie hätte angefangen zu beten, hätte Mal Verne da nicht kurz bellend aufgelacht und seine Arme noch fester um sie geschlossen.


  „Habt keine Frucht, Mylady. Ich habe Euch nicht bis hierher gebracht, damit Ihr jetzt Rule unter die Hufe kommt!“


  Madelyne presste die Lippen zusammen und setzte sich auf ihrem Platz noch gerader auf. Sie würde sich ihre Furcht nicht anmerken lassen ... und sie würde es nicht zulassen, dass sie runterfiel! Diese Worte wurden ihr innerlich zu einer Litanei, als sie den Hügel hinab rasten, mit den anderen Männern der Truppe so dicht hinter ihnen, dass sie Angst bekam, sie würden von ihren übereifrigen Begleitern überrannt, wenn nicht gar zertrampelt werden.


  Es war erst, als Mal Verne jemandem laut einen Gruß zurief, der ihr in dem Ohren widerhallte, dass Madelyne wieder die Augen aufriss und entdeckte, dass sie wieder eine eher horizontale Position erlangt hatten. Sie hatten die Entfernung zwischen den zwei großen Hügeln in einer solch kurzen Zeit zurückgelegt, dass sie aufs Neue dankbar war nicht zugesehen zu haben, wie sie an den Bäumen vorbei und den Hang runter geschossen waren.


  „À Mal Verne!“, hörte sie die Männer auf der Steinmauer ihrem Herren in Erwiderung auf seinen Gruß zurufen. Die Gruppe der Ritter war nahe genug an der Burgmauer, so dass sie ihre schwarzgoldenen Tuniken erkennen konnte, auf denen das ihr mittlerweile wohlbekannte Wappen prangte. Die Ärmel ihrer Kettenhemden glitzerten in der Sonne.


  Mal Verne verlangsamte das Tempo seiner Truppe zu einem Trab, als sie den Dorfrand erreichten und Madelyne beobachtete interessiert, wie die Bauern und Kaufleute sich zu beiden Seiten der Straße drängten, um ihrem Herrn zu winken. Sie hatten gar keine Furcht, nicht einmal vor den mächtigen Schlachtrössern, die auf der Straße ungeduldig tänzelten – obwohl Madelyne schon sah, dass die Mütter Acht gaben, ihre Kinder nicht zu nahe an die Pferde kommen zu lassen.


  Verschwommene Erinnerungen an einen Ritt durch den Ort bei Tricourten regten sich wieder in ihrem Kopf und die Bilder bestanden aus nichts anderem als leeren Straßen und verriegelten Häusern. Es war offenkundig, dass Lord Mal Verne, wenn auch nicht geliebt, so doch zumindest nicht gefürchtet wurde von den Dorfbewohnern, die seine reichen Ländereien bewirtschafteten.


  Sie spürte eine Bewegung hinter sich, wie er ihren Rücken streifte, was sie dazu brachte, sich noch gerader aufzurichten, während er nickte und den Bauern Zeichen machte. Auch wenn er nicht anhielt, um mit irgendeinem von ihnen des Längeren zu reden, sprach er mehrere von ihnen mit Namen an. Sie spürte, wie neugierige Blicke schwer auf ihr ruhten, als sie weitertrabten und ihr ging auf, wie seltsam es ihnen erscheinen musste, eine Nonne mit ihrem Herrn zusammen im Sattel zu sehen.


  Als sie das Fallgitter erreichten, hob es sich rasch und geräuschlos an – was die Sorgfalt und Wartung verriet, die man offensichtlich darauf verwendete. Auch wenn Madelyne wenig über das Kriegswesen wusste, war sie sehr versiert in Haushaltsführung, denn im Kloster Lock Rose teilten sich die Schwestern diese Aufgaben. Sie wusste um den Wert eines Tores, das sich ohne Zögern hob und senkte.


  Bevor sie dann noch Zeit für weitere Betrachtungen hatte, betrat der Reitertrupp den Burghof und ritt zu dem wuchtigen Wohnturm, der sich auf der gegenüberliegenden Seite des riesigen, umfriedeten Hofes befand. Von allen Seiten eilten Stallburschen und Soldaten herbei, kamen auf Pferde und Reiter zu und nahmen die Zügel entgegen, während die Ritter abstiegen.


  Madelyne wartete, während Mal Verne hinter ihr mit elegantem Schwung abstieg und sich dann auf die Seite des Pferdes stellte, wo ihre Beine waren. Anstatt ihr aber sogleich beim Absteigen zu helfen, packte er die Zügel von Rule und drehte sich um, um mit einem untersetzten, schwarzhaarigen Mann zu sprechen, der zehn Jahre älter als er sein mochte.


  „Robert! So, wie es aussieht, ist es Euch besser ergangen als beim letzten Mal, da ich Euch sah ... nach jenem Zwischenfall mit dem Schild. Es freut mich zu sehen, dass Ihr nicht grün und blau überall seid. Diese Frau ist Lady Madelyne de Belgrume“, verkündete er ihm. „Sie soll als unser Gast behandelt werden, aber den Wohnturm darf sie nur in Begleitung verlassen.“ Er zeigte auf einen großen, blonden Mann mit einer krummen Nase und befahl, „Jube, Ihr seid in meiner Abwesenheit für das Wohlergehen der Lady verantwortlich.“


  Schweigend sah Madelyne zu, wie ihre Unterbringung arrangiert wurde, als wäre sie gar nicht anwesend. So war das also, wenn man in einer Männerwelt lebte.


  Mal Verne stand nahe genug, dass sie ihre Hand ausstrecken und das Dunkel seiner wilden Haare berühren könnte. Die Ärmel seines Kettenhemdes bewegten sich, klirrten leise, als er mit seinem Arm ausholte. Er hatte sich des Längeren nicht mehr rasiert und dunkle Stoppeln wuchsen ihm an Wangen und Kinn, was seinen Gesichtszügen eine zusätzliche Härte verlieh.


  Ohne Vorwarnung wandte er sich ihr zu und seine Augen, wie aus grauem Stein, kreuzten sich da kurz mit ihren Augen, was ihr den Atem stocken ließ. Madelyne schaute rasch weg und verlegte sich darauf, seine Beine samt den Stiefeln dran eingehend zu betrachten. Und dann umfassten auf einmal starke Hände ihre Taille und man hob sie mit einer Leichtigkeit aus dem Sattel, die ihr verriet, wie wenig Mühe ihr Gewicht ihm bereitete.


  Auf dem Boden angelangt stolperte Madelyne etwas, bevor sie das Gleichgewicht wiederfand, und wo sie für einen ganz kurzen Augenblick gegen seine Brust wankte, bevor sie von ihm wegtrat. Er blickte sie kurz an, während sie ihr Gleichgewicht wiederfand, und sie schaffte da ein schwaches Lächeln. Patricka, der man ebenfalls vom Pferd geholfen hatte, kam an ihre Seite und sah so verloren und verunsichert aus, wie Madelyne sich selbst fühlte.


  Mal Verne wandte seine Aufmerksamkeit dem untersetzten Mann namens Robert zu und während sie begannen mit leiser Stimme zueinander zu sprechen, gingen sie auf die große Eichentür zu, die in den Wohnturm hinein führte.


  Madelyne und Patricka zögerten, aber als der Mann mit dem Namen Jube ihnen Zeichen machte zu folgen, hakten sie sich beieinander unter und gingen auf den riesengroßen Eingang zu. Jube und ein weiteres Grüppchen Soldaten folgten ihnen auf dem Fuße, während andere irgendwohin versickerten, höchstwahrscheinlich, um zu ihren Aufgaben zurückzukehren.


  Im Wohnturm drinnen fühlte Madelyne sich wie ein Zwerg, angesichts der Großen Halle mit ihren hohen Decken und vor Reihen um Reihen von grob gezimmerten Tischen darin. Einen kurzen Augenblick lang huschte ihr die Erinnerung wie ein Schaudern durch den Kopf und brachte mit sich das Bild von der Halle auf Tricourten: voller Rauch und Lachen, in jener Nacht, in der sie und ihre Mutter entkommen waren. Als sie einen kurzen Blick seitwärts warf, dahin, wo der Lord und seine Gäste speisen würden, erwartete Madelyne fast, ihren Vater mit seinen Gesellen dort sitzen zu sehen, wie er die Flöte spielte und mit einer Engelsstimme sang. Ihre Furcht legte sich, als sie sah, dass der Tisch leer war, und sie schalt sich innerlich, wegen ihrer Ängstlichkeit.


  Solange sie sich in der Obhut des Königs befand, konnte Fantin ihr nichts anhaben. Daher würde Madelyne alles Erforderliche tun, damit sie auch unter dem Schutz des Königs blieb.


  Immer noch unbeachtet von Mal Verne und seinen Männern, ergriff sie die Gelegenheit die Wandteppiche eingehender zu betrachten, die sich bis in solche Höhen erstreckten, dass sie ihren Nacken strapazieren musste, um den oberen Teil der Bilder zu erkennen. Und dann schaute sie den Leuten zu, die mit einer Vielzahl von Aufgaben beschäftigt herumliefen. Das Stroh zu ihren Füßen raschelte und obwohl sie eine Maus wegrennen sah, als man ihren Schlummer störte, stellte sie doch fest, dass der Wohnturm ebenso gut in Schuss gehalten wurde, wie der Innenhof und die Steinmauern.


  Auf einmal wurde sie gewahr, dass alle sie anstarrten. Sie schaute zu Mal Verne, dessen Stimme gerade ihren Namen ausgesprochen hatte, was wiederum dazu geführt hatte, dass sie aufblickte und erkannte, wie er sie ungeduldig betrachtete.


  „Mylady, ist es nicht Euer Wunsch ein Bad zu nehmen und Euch vor dem Abendessen umzukleiden?“


  „Oh, das wäre in der Tat mein Wunsch“, sie schenkte ihm da ein dankbares Lächeln und wurde belohnt, als sein Steingesicht auf einmal verunsichert aufzuzucken schien.


  Dann – als wäre dieses Zucken nicht gewesen – zeigte Mal Verne mit einer eleganten Hand zu einer sehr kleinen, sehr rundlichen Frau, die zu einer Seite stand. Sie hatte leuchtend rotes Haar, das zu einem festen Zopf geflochten war, mit einem breiten weißgelben Streifen darin, von ihrer rechten Schläfe bis zum Ende des Zopfes, den sie zu einem Dutt gebunden hatte. „Dann dürft Ihr und Eure Zofe Peg nach oben folgen.“


  Peg war mindestens vierzig Jahre alt und hatte eine mütterliche Art, die sie wie ein gemütlicher Umhang umgab. Sie machte einen kurzen Knicks und winkte den Frauen ihr zu folgen.


  Oben am Ende der Steintreppe befand sich ein Balkon, von dem aus Madelyne runter in die Halle blicken konnte, und sie hielt dort dort kurz inne. Dann raffte sie die Falten ihres Nonnengewands zusammen und beeilte sich, um Peg und Tricky einzuholen.


  „Mylady, dies wird Euer Zimmer sein, solange Ihr hier seid.“ Peg öffnete schwungvoll eine Tür, die in ein kleines, aber gut ausgestattetes Zimmer führte. „Der Herr hat einen Boten vorausgeschickt, um Euer Eintreffen anzukündigen, und wir haben uns alle gesputet, um alles für Euch vorzubereiten, genau wie wir es taten, als der Cousin seiner Lordschaft auf Besuch kam, gerade da, wo die Blätter sich golden und braun verfärbten ... oder, oh jemine, war es damals doch die Schwester der Mutter seiner Lordschaft? ...Da muss ich Robena dazu fragen, denn mein Gedächtnis ist mittlerweile, fürchte ich, ab und an etwas langsam.“ Ihr unablässiges Geplapper war ebenso willkommen wie das kleine Feuer, das den Raum wärmte, der selbst mitten im Sommer noch kühl war. Und wie die große Holzwanne, die neben der Feuerstelle stand.


  Madelyne trat gerade noch rechtzeitig in den Raum ein, um nicht von einem Eimer heißen Wassers bespritzt zu werden, herbeigetragen von einem Leibeigenen. Sie stellte sich im Hintergrund auf und schaute zu, als eine Kolonne von Dienern Eimer um Eimer hereintrugen, die Wanne auffüllten und ein paar Eimer gefüllt mit heißem und kalten Wasser da ließen, so dass man die Temperatur anpassen konnte.


  Peg eilte sofort geschäftig zu der Wanne und nachdem sie eine kleine Flasche aufgemacht hatte, streute sie getrocknete Blumen und Kräuter in die Wanne. Dann stand sie erwartungsvoll mit ihren rundlichen Händen gefaltet da und Madelyne wurde mit einem Male klar, dass Peg darauf wartete, ihr beim Auskleiden zu helfen. „Oh, nein, ich kann nicht–“


  „Wir werden Euch beim Baden helfen, Mylady“, sagte Patricka da fest entschlossen mit einem Nicken zu Peg. Es war, als hätten sie eine geheime Botschaft ausgetauscht und bevor Madelyne ihrem Schamgefühl noch Raum geben konnte, kamen sie schon auf sie zu und fingen an, ihr aus ihrem Klostergewand zu helfen.


  „Lord Mal Verne hat einige der Gewänder der Lady Mal Verne schicken lassen, für Euch zum Tragen“, erklärte ihr Peg, als Madelyne in die Wanne stieg. Und da sie so fest in Eichentruhen eingepackt waren, habe ich die Falten etwas ausgeschüttelt, sobald ich hörte, Ihr hättet Bedarf daran. Es wird eine rechte Abwechslung von diesem schlichten Kleid und Eurem Schleier sein, Mylady, wenn es Euch beliebt, mich das sagen zu hören.“


  Madelyne wusste nicht, ob es an der plötzlichen Hitze des Wassers oder an der Vorstellung lag, dass Lord Mal Verne verheiratet war, was sie aufkeuchen ließ, aber sie unterdrückte diese plötzliche, unerklärliche Schwere in ihrem Herzen und ließ sich in die von Rosenduft gefüllte Wanne sinken.


  Sie schaute rüber zu Peg, die drauflos plapperte, während sie Tricky verschiedene Gewänder von der Farbe leuchtender Juwelen zeigte. Zumindest sorgte Mal Verne gut für seine Frau, dachte Madelyne mit trockenem Humor bei sich. Selbst von ihrer Position in der Wanne aus konnte sie die gute Qualität der Stoffe und die kunstvollen Stickereien erkennen.


  Auf einmal fragte sie sich, ob Lady Mal Verne wohl imstande wäre, die Härte seines Gesichts und seines Verhaltens etwas zu erweichen.


  „Ich würde denken, dies Blaue hier als Untergewand“, sagte Tricky da gerade, während sie erst Madelyne beäugte, dann den Stoff und wieder zurück.


  „Da habt Ihr ein gutes Auge“, nickte Peg und ihre Bäckchen wackelten. „Mit Haaren von solch dunkler Farbe und Augen wie ein blasser Mond – in der Tat, sie erinnert mich an meine eigene Schwester, deren Haar so lang und so dicht war, wie das meine jetzt ist. Und auch meine Tante, nun, es war ihr ganzer Stolz, dieses Haar in unserer Familie. Und als sie der Schüttelfrost befiel, musste sie es abschneiden. Was hat sie nicht tagelang geweint, ob dieses Schicksalsschlages!“


  Die zwei Frauen tuschelten kurz miteinander, wobei sie gelegentlich den einen oder anderen Blick nach hinten auf Madelyne warfen. Trickys Arme beschrieben ausladende Gesten, wie um ihre Worte zu unterstreichen, und Peg nickte und murmelte, nickte und schnalzte leise, und unterfütterte ihre Reaktionen mit durcheinandergewürfelten Sätzen aus Familienanekdoten.


  Madelyne war etwas beunruhigt angesichts dessen, was sie als eine Verschwörung gegen sie wahrnahm, und sank tiefer in die Wanne hinab und versuchte die zwei Frauen und ihr Geschnatter auszublenden. Ein leises, trockenes Lachen überzog ihr Gesicht, als sie sich der Erkenntnis beugte, dass Tricky ihren Mentor gefunden hatte, und dass sie selbst, Madelyne, sehr wahrscheinlich das Bauernopfer in diesem Lernspiel sein würde.


  Der Duft von Rosen füllte ihr die Sinne und zum ersten Mal überhaupt hing er nicht mit der Herstellung von Rosenperlen zusammen. Und als würde sie ihn zum ersten Male wahrnehmen, atmete Madelyne ihn ein und schloss ihre Augen, genoss die Süße des blumigen Duftes. Das dampfende Wasser war himmlisch, so dass sie einen Augenblick lang – wenn auch nur einen ganz kurzen – innehielt, um Gott für ihre sichere Ankunft hier zu danken, und sie dachte darüber nach, ob es eine Sünde wäre, dass sie ein solch irdisches Vergnügen derart genoss. Ein Bad, auch wenn es das im Kloster gegeben hatte, war recht selten und niemals so warm und so süß wie dieses hier. Meistens handelte es sich dabei um ein kurzes Untertauchen in einem nahe gelegenen Fluss oder um einige, wenige Handvoll warmen Wassers.


  Tricky schabte mit Basilikum und Rosmarin parfümierte Seife aus einem kleinen Tontopf und verwendete ihn dazu, den Schmutz unter Madelynes Fingernägeln zu entfernen sowie den Schmutz und den Schweiß von ihrem ganzen Körper abzuwaschen. Als sie damit fertig war, waren selbst die schwarzen Flecken von den Rosenblüten verschwunden.


  Nach zwei Tagen den Zopf endlich zu lösen, verschaffte Madelynes Schädel und ihrer angespannten Kopfhaut endlich etwas Erleichterung, und dieser lustvolle Schmerz machte, dass sie mit leisem Entzücken tief seufzte. Wie wundervoll es sich anfühlte, als Peg anfing, warmes Wasser über ihr dichtes Haar zu gießen und wie viel himmlischer konnte es hier auf Erden denn noch werden, als sie dann ihre starken Finger dazu verwendete, ihr die Kopfhaut zu massieren!


  Es war erst, als sie – in ein weiches Tuch eingewickelt – vor dem Feuer stand, dass Madelyne sich wieder an Kleider erinnerte. Sie hob abwehrend eine Hand, um Tricky Einhalt zu gebieten, als diese sich mit einem blauen Untergewand näherte.


  „Nein, Tricky, solch teure Kleider vermag ich nicht anzulegen. Ihr wisst besser als alle anderen hier, dass ich unserem Herrn versprochen bin und dass ich mit ruhigem Gewissen solch prächtigen Putz nicht tragen kann. Peg, es ziemt sich für mich nicht das zu tragen, was der Lady Mal Verne gehört.“


  Die beiden Frauen tauschten Blicke aus und Tricky nickte, als würde sie Peg Erlaubnis erteilen zu reden. „Mylady, es tut mir Leid, aber Eure Kleider hat man mitgenommen, um sie zu waschen. Und es ist der Befehl des Lords, dass Ihr gekleidet werdet, wie es sich für Euren Stand als Lady von Tricourten geziemt. Wo auch immer jene Ländereien liegen mögen, gewiss betrachten die Frauen dort doch solch schlichte Gewänder nicht als allzu prächtig.“ Sie zeigte auf die Tunika, die von blassem Blau war, bestickt mit goldenem und silbernem Faden. „Nach den Erwartungen des Hofes, ist das hier lediglich ein einfaches Kleid, Mylady. Und fürwahr, bis zu dem Tag, an dem Ihr dem König begegnet, werdet Ihr wenig tragen, was modischer ist.“


  Peg seufzte, während sie mit einer Hand über die Stickerei strich, mit der die Säume der Tunika verziert waren, und ihre Augen blickten auf einen unbestimmten Punkt in der Ferne. „Ich erinnere mich an den Tag, als mein eigenes Kind Shirl fortging, um für eine der Hofdamen der Königin zu arbeiten, und wie sie über den Mustern brütete und über den Fäden, nur um sicher zu sein, dass sie ihre Hofdame in die schönsten Gewänder kleidete. Und alles, was sie mit sich brachte für ihre Lady, war das Schönste, was man auf Lockwood bekommen konnte. Und am Hofe dann selbst war es, als wäre sie nichts anderes als eine Landpomeranze. Und wie meine Tochter gelernt hat, nach der neuesten Mode zu arbeiten, Tag und Nacht gearbeitet hat, und...“ Ihre Stimme wurde immer leiser und ein Ausdruck der Verwirrung legte sich über ihre Züge. Sie blickte auf den Stoff, den sie in der Hand hielt, und dann zu Madelyne. Und dann wurde ihr Blick wieder wach und scharf. „Aber nun, tja, Herrin. Ihr müsst angekleidet werden, bevor das Abendessen serviert wird. Und das hier ist alles, was Ihr zum Anziehen habt.“


  Madelynes Blick wanderte hin zu dem schönen Stoff, aber sie wandte sich entschlossen davon ab und ging hinüber zu dem Bett, wo mehrere andere Gewänder lagen. „Es muss etwas anderes geben, was sich einer Nonne besser ziemt“, murmelte sie, während sie die Kleider eingehend betrachtete. Sie hielt inne bei einem blassgelben Kleid mit wenig Tand daran. „Das hier werde ich tragen, denn es ist nicht so auffällig und daher passender für eine Dienerin des Herrn.“


  „Nein, Mylady“, sagte Tricky, während sie ihr eine Hand auf den Arm legte. Madelyne drehte sich zu ihr um, Überraschung machte, dass die Augenbrauen sich ihr hoben, bei dieser formellen Anrede. „Mylady“, sagte Tricky da wieder so mühelos, als hätte sie Madelyne schon seit jeher als ihre Herrin angeredet, „wenn es gestattet ist, Ihr seid nicht Nonne, noch nicht ... und Ihr seid die Lady von Tricourten. Es ist Gottes Wille, dass Ihr hier seid, und Gottes Wille, dass Ihr die Kleidung tragt, die Eurer Stellung gebührt.“


  Sie zeigte Madelyne das blaue Untergewand von der Farbe eines leuchtenden Saphirs, mit fein gearbeiteter Goldstickerei an Hals und an den Verschnürungen der engen Ärmel. „Das Gelb wird Euch nur fahl und kränklich aussehen lassen, während dieses Blau Eure Augen im gleichen Ton leuchten lassen wird. Und der Schnitt hiervon ist auch schmeichelhafter, da die Ärmel die zarte Linie Eurer Arme zeigen werden und Eure Größe erkennen lassen.“


  Verärgert über Trickys urplötzliche Sachkenntnis in Mode schürzte Madelyne die Lippen und runzelte die Stirn. „Aber–“


  „Kommt jetzt, Mylady“, insistierte Peg nun und nahm ihr sanft den blassgelben Stoff aus den Händen und schob sie auf Tricky zu. „Auch wenn Ihr ein wenig größer seid als Lady Mal Verne, seid Ihr doch von etwa gleicher Statur. Und es ist nun ebenso wenig in unserem Interesse, Lord Mal Verne zu verärgern, also werden wir Euch ohne Zeit zu verlieren gebührend ankleiden und Euch dann sofort zum abendlichen Mahl hinunter geleiten.“


  Mit einem Seufzer der Kapitulation beugte Madelyne sich der neuentdeckten Betulichkeit ihrer Zofe und deren Mentors.


  * * *


  Ihr Haar war schwarz.


  „Guten Abend, Mylady“, sagte Gavin, während er darum kämpfte, seinen Schock angesichts der Verwandlung von Lady Madelyne zu verbergen. Ohne ihre Kutte und ihren Schleier, und gekleidet in Gewänder, die seines Wissens Nicola gehört hatten, war Madelyne de Belgrume kaum wiederzuerkennen ... und sah ganz und gar nicht nonnenhaft aus.


  „Mylord.“ Sie knickste einmal kurz und als sie leicht den Kopf neigte, ergoss ihr dichtes, dunkles Haar sich über ihre Schultern und berührte sanft den Boden zu seinen Füßen.


  Eine sehr kundige Hand – die von Peg, wie ihm dann aufging – hatte jenen dichten, tintenartigen Wasserfall genommen und ihn zu zwei festen Zöpfen geflochten, die von den Schläfen seines Gastes nach hinten führten ... und hatte den Rest belassen, so dass er ungebändigt an Lady Madelynes Rücken herab strömte. Als sie das Gesicht anhob und die Hand ausstreckte, um sie ihm auf den Arm zu legen, bemerkte er eine dünne Goldkette, die ihr an der Stirn anlag und die man in die Dunkelheit ihrer Zöpfe eingeflochten hatte.


  Es war herrliches Haar.


  Schockartig fiel Gavin auf, dass er erstarrt war und dass sie nun auf ihn wartete, auf dass er sie zu dem Podest geleitete, wo sie etwas erhöht speisen würden. „Kommt“, sagte er da abrupt und drehte sich zu dem erhöhten Tisch und zwang sich, an das direkt vor ihm Liegende zu denken.


  Als die zwei Personen, die den höchsten Rang in der Halle innehatten, waren er und Lady Madelyne die einzigen, die an dem Tisch dort Platz nahmen. Er nahm im Stuhl des Hausherren Platz, dem wuchtigen Sitz aus Walnussholz, mit einem gepolsterten Sitz und ohne Armlehnen. Sie arrangierte ihr Gewand mit Sorgfalt um sich, über ihren Beinen, als sie dort Platz nahm, wo üblicherweise Nicolas Sitz war.


  Gavin hatte gerade einen Schluck von dem ausgezeichneten Bordeaux getrunken, den er aus Aquitanien einführte, als Lady Madelyne ihm das Abendessen verdarb.


  „Ich habe Eurer Gemahlin zu danken, dass sie mir gestattet, ihre Gewänder zu tragen“, sagte sie und schaute ihn von hinter ihrem Weinglas an. „Wird sie uns heute Abend Gesellschaft leisten?“


  Er spürte den wohlvertrauten Zorn und ein wenig Scham in ihm hochsteigen, und erinnerte sich an jene vielen, vielen Abende, als Nicola zu seiner Linken gesessen hatte wie Lady Madelyne jetzt. Die Frau war in seiner Welt eine Giftnatter gewesen und er hatte es erst zu spät herausgefunden. „Ich rede nicht über meine Frau“, sagte er mit der eiskalten Stimme, die er benutzte, um andere einzuschüchtern. „Und das tut auch keiner in Hörweite von mir.“


  Ihre Augen wurden groß, unschuldig und schimmernd. Dann wandte sie sich ab, um in dem Stückchen Fisch zu stochern, das er ihr auf den Teller gelegt hatte. „Ich wollte Euch nicht zu nahe treten“, sagte sie mit fester Stimme, aber ihm fiel auf, dass ihre Hände ganz leicht zitterten, als sie sich ein Stück vom Brot nahm. Mit einer Kühnheit, die ihn überraschte, wurde ihr Mund dann etwas härter und sie fuhr fort, „was auch immer Ihr für einen Grund habt, nicht von Eurer Gemahlin zu sprechen, ist nicht meine Angelegenheit, aber es besteht keine Veranlassung, wegen einer unschuldig dahingesagten Bemerkung über mich herzufallen.“ Sie schaute ihn nicht an, sondern nahm stattdessen einen anmutigen Bissen Brot zu sich.


  Gavin verbiss sich augenblicklich die Entschuldigung, die er gerade eben noch wegen seiner übereilt scharfen Worte vorbringen wollte. Hatte das Weib denn mit ihrer Kutte und dem Schleier auch ihre nonnenhafte Zurückhaltung abgelegt? Er nahm noch einen Schluck Wein, um seinen Ärger zu verbergen, ebenso wie die Bewunderung, die er angesichts ihrer Kühnheit empfand.


  „Ich“, fuhr sie fort und diesmal betrachtete sie ihn mit einem Funkeln von Feuer in den kühlen Augen, „wollte lediglich ein höfliches Tischgespräch mit Euch führen, Mylord. Also werde ich es nun Euch überlassen, ob wir das Mahl schweigend zu uns nehmen oder nicht.“


  Hätte er nicht bemerkt, dass ihre Hand immer noch zitterte, als sie mit gespielter Gelassenheit nach ihrem Weinglas griff, wäre er vielleicht wütend gewesen wegen ihrer Vermessenheit. Aber jenes kleine Zittern besänftigte seinen Zorn und er warf ihr lediglich einen gespielt unleidlichen Blick zu. „Aber Ihr habt lediglich ein Gesprächsthema vorgeschlagen, Mylady. Gewiss ist es nicht Eure Absicht die Flinte so leicht ins Korn zu werfen?“


  Vielleicht war es der Tatsache geschuldet, dass er die Schärfe seiner Worte bezähmt hatte, was sie dazu brachte, es noch einmal zu versuchen. Ihre nächsten Worte brachten ihm jedoch kein angenehmeres Gesprächsthema ein, als Nicola es gewesen war.


  „Dann würdet Ihr, Mylord, mich vielleicht darüber in Kenntnis setzen, zu welchem Zweck der König mich zu sich rief und wann ich ihn denn sehen werde.“ Und wieder sah sie ihn dabei nicht an, sondern fuhr fort an ihrem Essen herumzuspielen, als wäre sie nicht an seiner Antwort interessiert.


  „Wenn meine Männer mit ihren Bögen nur so treffsicher wären, wie Ihr es seid, indem Ihr mir Gesprächsthemen vorschlagt, an denen mir nichts liegt!“ Er biss in ein Stück Käse, kaute und schluckte herunter, während er seine Erwiderung zurechtlegte. „Ich habe dem König Nachricht zukommen lassen, dass Ihr Euch bei mir befindet. Was die Antwort auf Eure Fragen angeht, so kann ich nichts sagen, aber Ihr werdet hier unter meinem Schutz bleiben.“


  Diesmal schaute Lady Madelyne ihn an. „Habt Ihr denn – im Namen des Königs – die Absicht mich hier auf Mal Verne als Gefangene zu halten? Da ich keinen Hinweis auf ein Schreiben seiner Majestät gesehen habe, das meine Anwesenheit befiehlt, frage ich mich, ob er überhaupt von mir weiß. Oder habt Ihr nur seinen Namen benutzt, um Euren Willen durchzusetzen – was auch immer das sein mag?“


  Wut flammte da in ihm auf und er sah sie mit stechendem Blick an. „Das wäre Hochverrat, Mylady. Ich nehme solche Andeutungen von niemandem hin, sei das nun ein Mann oder eine Frau – ganz besonders nicht von jenen, die Gast in meinem Hause sind.“


  „Gast?“ Lady Madelyne hob ihre zarten Augenbrauen und setzte eine unschuldige Miene auf, die ihn irritierte. „Ich hatte nicht den Eindruck, dass meine Position hier die eines Gastes ist. Wenn das der Fall ist, dann kann ich gehen, wann es mir beliebt – oder etwa nicht?“


  Gavin zerrte seinen Blick, der sich irgendwie an ihrem wohlgeformten Mund festgesaugt hatte, hoch, um ihr wütend in die Augen zu blicken. „Lady Madelyne, wenn man es Euch überlassen würde zu gehen – was ich nicht tue –, würdet Ihr keine Nacht außerhalb der Mauern dieser Burg überleben. Redet nicht solchen Unsinn.“ Er machte sich wieder daran, die Reste seiner Mahlzeit zu vertilgen – in der Gewissheit, dass das nun das Ende der Diskussion wäre.


  Aber sie wollte immer noch nicht davon ablassen und ihre Hartnäckigkeit begann ihn etwas zu ermüden. „So etwas hätte man meiner Mutter und mir vielleicht vor zehn Sommern sagen können, als wir Tricourten mit nichts als den Kleidern am Leib und ein paar kleinen Schmuckstücken verließen, Mylord.“


  Mit sehr viel Bedacht setzte Gavin sein Weinglas auf dem Tisch ab und drehte sich zu ihr, damit er sie genau anschauen konnte. Er würde diesem Nichts von einem Frauenzimmer nicht gestatten ihn dazu zu bringen, seine Beherrschung zu verlieren – aber er wusste, er war bald am Ende seiner Geduld. „Lady Madelyne“, sagte er barsch, „wenn es diese Debatte beenden würde, dann ja, so nenne ich Euch denn nicht meinen Gast, sondern meine Geisel. Ja, eine Geisel das Königs. Und Mylady, könntet Ihr lesen, würde ich Euch das Schreiben zeigen, welches mir befahl Euch zu Seiner Majestät zu bringen.“


  „Wohlan denn, Lord Mal Verne. So bin ich denn Geisel. Und da ich nicht nur in der Lage bin Französisch, sondern auch noch Latein und Griechisch zu lesen, wäre ich sehr verbunden, könnte ich das Schreiben, von dem Ihr gerade spracht, einmal studieren.“ Sie benutzte ihr Essmesser, um ein Stück Steinbutt aufzuspießen und an ihren Mund zu führen.


  Gavin klappte seinen Mund derartig schnell zusammen, dass ihm der Kiefer wehtat. „Wohlan denn, Mylady. Schon morgen sollt Ihr Euer Schreiben sehen. Und mich dünkt, ich würde jetzt doch ein Mahl in Schweigen vorziehen.“


  [image: ]


  Sieben


  


  Die Gebäude, die das Dorf von Mal Verne bildeten, waren wie kleine Würfel dort unterhalb der Burgmauern. Die orangefarbene Sonne hatte sich bis zum Horizont herab geneigt und dichte, graue Wolken begannen den Himmel zu bevölkern. Ein entferntes Donnergrollen kam mit der kühlen Nachtluft hergeweht und weit draußen im Norden konnte Madelyne das Aufleuchten von Blitzen sehen, die den unteren Teil einer schweren Wolke erleuchteten.


  Der Wind peitschte auf einmal an ihrem Rock und an der Kapuze, die sie sich über den Kopf gezogen hatte, wie sie da von der Mauer der Burg hinunterblickte. Jube, der große, blonde Wachmann, den Lord Mal Verne für sie ausgesucht hatte, lehnte lässig an einer der Zinnen und redete mit einem anderen Wachsoldaten, der hier für die Nachtwache eingeteilt war. Er stand weit genug weg, so dass sie sich nicht eingeengt fühlte, aber nahe genug, um ihr bewusst zu machen, dass sie nicht nach Belieben kommen und gehen konnte.


  Eine Geisel. Madelyne ballte unter dem Umhang die Hände zu Fäusten und schloss die Augen. Als Neuling auf dem politischen Parkett wusste sie: Sie war im Nachteil, wenn es darum ging zu verhandeln, sich ihre Freiheit zu erhalten, sich weiterhin vor dem Zugriff ihres Vaters zu schützen. Morgen würde sie sich jenes Schreiben anschauen und vielleicht fand sich darin ein Hinweis darauf, was der König vorhatte.


  Ein großer, nasser Tropfen platschte ihr auf das Gesicht und der Donner krachte noch lauter als vorher. Aber Madelyne sah auch weiterhin keine Veranlassung sich in die Burg hinein zu begeben, die ihr auf einmal zum Gefängnis geworden war. Jube blickte zu ihr herüber, sein Gesicht ganz entspannt, und als sie kein Zeichen gab, dass sie sich von hier fortbewegen wollte, kehrte er wieder zu seinem Gespräch zurück. Der Wind trug den Ohren Madelynes ein oder zwei Worte der Männer herüber. Sie hörte etwas wie Pferde und Jagd und wusste, dass sie von Dingen sprachen, die nur Männer etwas angingen – Dinge, die ihr nicht vertraut waren.


  Dieser Gedankengang brachte sie wieder zu jenem anderen, der ihr seit dem Abendessen den ganzen Abend lang schon im Hinterkopf herumgespukt war: Lord Mal Verne. Der Mann war barsch und grob und unfreundlich, aber sie empfand immer noch genau die gleiche Faszination für ihn. Vielleicht war der Grund dafür, dass sie – auch wenn er biss und knurrte – hinter der Härte seines Gesichts und der stählernen Kälte seiner Augen weitere Schichten, neue Tiefen sah, die etwas anderes andeuteten ... Schmerz, vielleicht, oder Furcht...


  Madelyne schüttelte den Kopf und verwarf diesen abwegigen Gedanken. Mal Verne war ein Mann – ein wilder, harter Mann, ihrem eigenen Vater nicht unähnlich – und es war töricht von ihr zu glauben, dass sie da mehr sah.


  Sie drehte sich um, um nach Jube zu rufen. Auf einmal war sie bereit in ihr Zimmer zurückzukehren und diese Grübeleien beiseite zu legen, aber zu ihrer Überraschung waren er und sein Begleiter verschwunden. Als sie sich nach hinten umdrehte, um zu sehen, ob sie vielleicht etwas weiter an der Mauer entlang spaziert waren, entdeckte sie niemanden. Madelyne trat näher an den Rand der Mauer heran und schaute hinab in den Innenhof, der sich in der letzten Stunde fast geleert hatte und wo es jetzt still war.


  Eine Bewegung hinter ihr machte, dass sie herumwirbelte, ihre Röcke verwickelten sich etwas um ihre Beine und die Kapuze fiel ihr vom Kopf. „Lord Mal Verne.“


  Es war unmöglich ihn nicht wiederzuerkennen. Denn auch wenn die Sonne fast hinter dem Horizont niedergesunken war und der Mond noch nirgends entdeckt werden konnte, so gab das Feuer von den Fackeln an der Mauer doch genug Licht ab, um den Umriss zu erkennen, der sich aus den Schatten löste. Groß, mit dichtem, überlangem Haar, das im Wind wild flatterte. So stand er vor ihr, die Hände an den Hüften über seiner Tunika gefaltet. Diese zurückhaltende Art strafte die Vitalität Lügen, die er wie immer verströmte, und Madelyne nahm diese – wie so oft schon – überdeutlich wahr.


  „Wenn Ihr vorhabt zu springen, so wäre es besser, dies an der Ostseite in die Tat umzusetzen“, bemerkte er zu ihr, als er auf sie zutrat. „Dort fällt der Hügel gleich zu den Klippen und zur See hinab. Felsen und Brandung würden sicherstellen, dass die Tat auch vollendet würde, anstatt ein verkrüppeltes Etwas zu hinterlassen.“


  „Es war nicht meine Absicht zu springen“, entgegnete Madelyne, die sich ihres sprunghaft ansteigenden Herzschlages nur allzu bewusst war. „Es ist eine Todsünde.“


  Er betrachtete sie einen Augenblick lang, seine schlichten, markanten Gesichtszüge erschienen fast schön in dem Halbschatten hier. Dann verzogen sich seine Lippen – voll, groß und hart – zu einem ganz leisen Lächeln. „Ach, ja. Wie dumm von mir das zu vergessen. Man kann sich den Tod wünschen, kann sich ihm im Kampf anbieten oder anderswo – aber man darf die Dinge nicht selbst in die Hand nehmen und dann das Heil erwarten.“


  Madelyne wusste auf diese Worte nichts zu sagen, denn sie spürte da noch eine andere Bedeutung darin – ein fast melancholisches Gefühl. Stattdessen starrte sie weiter auf das immer dunkler werdende Land da draußen.


  Mal Verne stand neben ihr, ohne ein Wort. Und dennoch war sie sich jedes Atemzuges von ihm so bewusst, wie sie ihren eigenen Puls in ihren Adern schlagen fühlte. Seine Hand ruhte auf dem hüfthohen Stein und sie sah, wie lang und dick seine Finger waren, wie die Sehnen und Adern und Narben auf dem Handrücken Muster bildeten. Wie stark sein Handgelenk neben ihrem eigenen – ach so schmalen! – aussah.


  Schließlich unterbrach er das Schweigen. „Wenn Ihr nicht hier herauf geklettert seid, um Jube zu entkommen, indem Ihr die Sache selbst in die Hand nehmt und springt, weswegen seid Ihr hier heraus gekommen, mitten in einem heraufziehenden Sturm?“


  Madelyne blickte hinüber zu dem Blitzschlag, der im Norden aufflackerte, jetzt näher bei ihnen, dann wieder hinab auf ihre eigene Hand neben seiner auf der Mauer. Schmal und blass, war ihre Hand gerade mal ein Drittel so breit wie einer der Steine dort, wohingegen seine Hand fast die gesamte Breite eines anderen abdeckte. Eine aufblitzende Erinnerung überrumpelte sie da – das Bild von einer Hand, so kraftvoll und breit wie die Mal Vernes, zum brutalen Schlag erhoben in tiefer Finsternis.


  Die Erinnerung war so übermächtig, dass sie ohne es zu wollen einen Schritt rückwärts tat, ihre Hand an die Brust legte, um sich den Mantel enger zu ziehen. Er drehte rasch den Kopf, um sie anzuschauen. Eine Frage und etwas, fast wie Sorge, blitzte in seinen Augen auf. „Was ist mit Euch?“


  Da sie sich töricht vorkam, wegen ihrer Reaktion auf eine bloße Erinnerung, rang Madelyne sich ein Lächeln ab und wischte ihre Reaktion weg. „Es war nichts als ein nächtlicher Käfer, der mir ins Gesicht flog“, erwiderte sie gespielt sorglos. „Ich wurde überrascht.“


  Mal Verne schaute sie einen Moment lang neugierig an, gab dann aber nach und ließ mit seinem forschendem Blick von ihr ab, als er sich umdrehte, um wieder nach dem Sturm zu schauen. „Darf ich Euch nun hinunter zu Eurem Gemach geleiten, Mylady? Der Blitz kommt näher und so hoch oben seid Ihr hier in Gefahr.“


  Madelyne hob eine Augenbraue, aber schaute weiterhin hinaus über das Land. „Und was ist mit meinem persönlichen Wachmann geschehen, mit Jube? Ist das nicht seine Aufgabe, Mylord?“


  „Ich habe Jube dieser enthoben, als ich ihn fortschickte, um Posten vor der Tür zu Eurem Gemach zu beziehen.“ Die Stimme von Mal Verne grollte leise, dem Donner, der in der Ferne als Echo antwortete, nicht unähnlich. „Solltet Ihr vorgehabt haben, Eurem Leben auf diese Weise ein Ende zu bereiten, würde ich es vorziehen selbst der Zeuge davon zu sein – da Ihr im Namen des Königs unter meiner Obhut seid.“ Seine Betonung der letzten paar Worte entging Madelyne nicht. In dem Moment begriff sie, dass sie ihm glaubte, wenn er behauptete im Auftrag des Königs zu handeln.


  Und sie empfand ebenso eine seltsame Enttäuschung, dass es nicht der Wunsch nach ihrer Gesellschaft war, die Mal Vernes Schritte hierher gelenkt hatten, um sie auf der Mauer zu finden. „Wohlan. Also dann, Mylord.“ Rasch drehte sie sich weg, um seinen Arm anzunehmen und entdeckte, dass sein Blick in einer Weise an ihr festhing, der ihr den Atem stocken ließ. Einen Augenblick lang blieb er regungslos und sie erstarrte, verwirrt. Und ihre Glieder mit einer seltsamen Schwere behaftet.


  Der Augenblick gerann zu Eis – Donner krachte hinter ihr, Blitze zuckten durch die Wolken, der Geruch von Regen hing in der Luft und der Stein fühlte sich rau und unnachgiebig an, unter ihren Händen –, als er die Hand ausstreckte, um sie zu berühren. Seine Hand hing eine Sekunde lang mitten in der Luft, als würde er zögern, dann legte sie sich warm und schwer auf ihre Haare. Seine Finger streichelten seitlich über ihren Kopf, sprangen über einen dicken Zopf und glitten an den schweren Locken entlang, die unter ihrem Umhang verschwanden.


  Madelyne wagte kaum zu atmen. Niemand hatte sie jemals so berührt ... niemals. Ganz sicher kein Mann. Ganz sicher nicht der Mann, dem sie nun eine Geisel war. Das Herz hämmerte ihr wild, aber trotz alledem ... nein, sie empfand nicht wirklich Furcht hier. Warum jagte er ihr keine Angst ein – dieser riesige, barsche Mann aus Stein?


  „Ihr habt wundervolles Haar“, murmelte er mit der gleichen, leise grollenden Stimme, die er kurz zuvor benutzt hatte. Er trat auf sie zu und seine Gegenwart umhüllte Madelyne wie ein Umhang. Sie spürte die Mauer hinter sich und schaute hoch in seine Augen, die in der Dunkelheit unergründlich waren. Das Herz donnerte ihr in der Brust und der Mund wurde ihr trocken, als die Schwere seines Blickes Hitze durch sie hindurch fahren ließ.


  Und dann war es, als wäre etwas auf einmal zerrissen. Er fuhr zurück, sein Arm ganz schnell wieder an seiner Seite und dieses Drängende war aus einem Blick verschwunden. „Es wäre Sünde gewesen, hättet Ihr es abgeschnitten.“ Seine Worte waren jetzt ganz sachlich dahingesprochen und mit einer scharfen, fast beleidigenden Stimme. „Nun, Mylady, darf ich Euch jetzt nach unten geleiten, wo Ihr vor dem Sturm sicher seid?“


  Der Kopf drehte sich ihr und ihr Gesicht war heiß – wegen der glühenden Scham darin. Madelyne konnte nur noch nicken. Sie verschmähte den Arm, den er ihr anbot, drehte ihm den Rücken zu und nachdem sie sich eine Handvoll Rock gegriffen hatte, ging sie die Treppen hinab.


  * * *


  Dass er in jener Nacht nicht schlief, war gar nicht schlecht, wie Gavin später etwas erleichtert realisieren würde.


  Diese erste Nacht wieder in seinen eigenen Gemächern hätte eine Nacht der Entspannung und der Ruhe sein sollen. Zum ersten Mal seit vielen Monden war er nicht genötigt, eine Reiseschlafstatt in einem Raum auszurollen, den er sich mit einer Ansammlung von anderen schnaubenden, schnarchenden, schnäuzenden Männern teilte.


  Rosa hatte ihn gebadet und wäre ihm auch weiter zu Diensten gewesen, hätte er das so gewünscht, aber Gavin lehnte ab, weil er es vorzog, mit sich selbst alleine zu sein. Er stand an dem schmalen Fenster, gekleidet in seine Beinkleider mit gelockerten Kreuzbandschnüren und beobachtete, wie der Blitz den Himmel erhellte, als wäre es die Mittagsstunde. Die Mauer unter seiner Hand erbebte, als der Donner über ihm einschlug.


  Vielleicht hätte er doch von Rosas Angebot Gebrauch machen sollen, denn dann hätte er sich dort oben auf der Mauer mit Lady Madelyne nicht zu solch einem Narren gemacht ... und sehr wahrscheinlich würde er jetzt fest schlafen, anstatt dem Regen zuzusehen, wie er bei seinem raschen, ungestümen Niederfall die Burgwand hinunter rann.


  Frische Nässe erfüllte die Luft, stieg ihm in die Nase und kühlte ihm die entblößte Brust, als er sich an den Fensterschlitz lehnte und über seine Ländereien da draußen blickte. Aber in der Dunkelheit vermochte er lediglich das perfekte Oval von dem schönen Gesicht der Nonne zu sehen, die mit großen Augen zu ihm hochschaute. Augen, dunkler gemacht von den Schatten der Nacht. Und ihre Lippen ... Jesù ... sie waren voll und rund – wie geschaffen für Küsse, hatte er kurz gedacht, einen absurden Augenblick lang, bevor er sich daran erinnerte, wer sie war.


  Selbst jetzt verzog sich sein Mund angewidert. Madelyne war die Tochter seines liebsten Feindes und auch eine Frau, die sich anschickte ein Leben des Glaubens anzutreten. Sie konnte nicht ahnen, dass ihre unschuldige Schönheit ausreichte, um einen Mann heiß vor Lust werden zu lassen ... selbst einen Mann, der seit sieben Jahren keine Frau angerührt hatte, bis auf die gelegentliche Hure oder ein Weib aus dem Schankraum dann und wann.


  Gavin schob sich von dem Fenster weg und verschränkte die Arme vor der Brust, ging auf den Kamin zu, um das heruntergebrannte Feuer wieder zu schüren. Je eher er Heinrich das Frauenzimmer aushändigte, desto besser würde es ihm gehen.


  Er stocherte in den verkohlten Holzscheiten, deren orangene Glut hell glühte und wo Funken stoben und winzige Feuerzünglein leckten. Der kurze Sturm und der Regen hatten die Sommernacht kühl werden lassen und in seiner Kammer war es nun etwas frisch, und dennoch war er noch nicht so weit, die Wärme seines Bettes aufzusuchen.


  Wenn er Nachricht erhielt, wo sich der königliche Hof in den nächsten paar Monaten aufhalten würde, würde er seinen Gast – samt ihrer improvisierten Zofe – einpacken, und sie höchstselbst zu Heinrich schaffen. Und dann würde er die Frau mit ihren ruhigen, grauen Augen nie wieder sehen müssen.


  Der König würde sie höchstwahrscheinlich zu einem königlichen Mündel machen und sie unter seinem Schutz da behalten oder unter dem der Königin, um auf diese Weise Fantin de Belgrume unter Kontrolle zu bekommen. Alle Welt wusste, dass de Belgrume den Verlust seiner Tochter und seiner Frau tief betrauert hatte, und fürwahr: Er würde um vieles leichter zu Raison gebracht werden, wenn er wusste, dass seine Tochter noch lebte. Vielleicht fand der König gar Mittel und Wege, wie er de Belgrume um sein Lehen erleichtern könnte, womit er dann den Geldquellen des Wahnsinnigen ein Ende bereitet hätte.


  Gavin nickte zu sich selbst und stellte den langen Metallstab, mit dem er im Feuer gestochert hatte, wieder neben dem Kamin ab. Sie wäre besser dran am Hofe, sagte er sich und ignorierte dabei den Widerhall ihrer eigenen Erklärung, warum ihr das Leben im Kloster mehr Freiheit gab. Eine Frau wie sie – wunderschön, die dank ihres Vaters viele Ländereien besaß – war nicht dazu bestimmt, ihr Leben in einem Kloster zu vergeuden.


  Peste! Er schritt wieder energisch zu dem Fenster hin. Was kümmerte ihn schon ihre Zukunft? Er hatte eine Aufgabe zu erledigen – ihren Vater zur Raison zu bringen – und der König erwartete nichts weniger, als dass er das tat. Wenn er Gewissensbisse empfand, weil er sie aus ihrer selbsterwählten Zufluchtsstätte im Kloster Lock Rose und dem friedlichen Leben dort herausgerissen hatte, so war das lediglich ein Zeichen seiner eigenen Schwäche und ein Faktor, den er bei der Erledigung seiner Aufgabe nicht kontrollieren konnte.


  Ohne etwas wahrzunehmen, starrte er über die Welt da unten. In seinen Augenwinkeln erhaschte er den Eindruck von Dämmerung, die allmählich den Himmel erhellte. Der kühle Strom der regenschweren Luft war verflogen, um von der kratzigen Bitterkeit von Rauch ersetzt zu werden. Gavin roch kurz, runzelte die Stirn und lenkte seine Blick dann auf das Dorf unten.


  Dort, wo die Dunkelheit nur schemenhaft graue Umrisse der Häuser und Hütten erkennen lassen sollte, flackerte ein gelber Widerschein auf der Westseite der Ansiedlung.


  * * *


  Als Gavin endlich im Dorf anlangte, hatten sich große Menschenmengen von Bauern und Soldaten in den Straßen versammelt. Drei der Häuser brannten lichterloh und Funken und Flammen sprangen und hüpften mit einer solchen Lust auf den Windböen daher, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis weitere Gebäude Feuer fingen. Auch wenn die Dämmerung den Himmel schon mit natürlichem Licht hell verfärbte, tanzten spukhafte Schatten über die Gesichter der Frauen und Kinder, die zur einen Seite der Straße standen und zusahen, wie die Männer Eimer um Eimer Wasser auf die Flammen warfen.


  Ruß und schwarzer Rauch stiegen in dichten Wirbeln von den Gebäuden hoch, mischten sich mit der feuchten Luft und erstickten die Leute dort fast, ebenso wie die Männer im Feuereinsatz. Gavin schob sich rasch durch die Trauben von Menschen, um in der Nähe der Feuersbrunst zu seinen Männern zu stoßen und rasch einen Platz vorne an einer Linie einzunehmen, wo man Ledereimer zwischen Haus und Dorfbrunnen hin und her wandern ließ.


  Clem stand neben ihm, reichte ihm Eimer um überlaufenden Eimer. Er wischte sich mit einem stämmigen Arm über das verschwitzte Gesicht und schmierte sich dabei schwarze Asche auf Wange und Schläfe.


  „Es war der Blitz, der in das Haus dort einschlug“, erzählte er Gavin, als er mit einer raschen Drehung einen vollen Eimer mitten in den Bauch seines Herrn reinschob. Er drehte sich um, um noch einen zu holen, wirbelte dann wieder herum, um den leeren entgegenzunehmen und den vollen weiterzureichen. „Es muss schon eine ganze Weile unter dem Dach gebrannt haben, ansonsten–“, er drehte sich wieder weg, dann wieder zurück, „hätte der Regen es schon gelöscht.“


  Gavin grunzte zustimmend und verkniff sich zu sagen, dass die Kürze des Unwetters, so wüst wie es gewesen war, wahrscheinlich dazu beigetragen hatte. Die mit Reed gedeckten Dächer der Bauernhäuser waren besonders anfällig für solche Gefahren. Es war in diesem Dorf mehr als einmal geschehen: Der Blitz war eingeschlagen, durch das Dach hindurch in ein Haus hinein und setzte das Innere in Brand, bevor irgendjemand es bemerkte.


  „Sind alle sicher ins Freie gelangt?“, fragte er Clem, als er diesem einen leeren Eimer in die Hand klatschte.


  „Doch, ich glaube schon ... obwohl –“ Er drehte sich wieder weg, als Gavin sich dem Feuer zuwandte, in dem Rhythmus, den sie gefunden hatten. Dann drehten sie sich einander wieder zu. „Robert der Küfer hat sich übel verbrannt.“


  Ein Wind kam da plötzlich auf, blies Asche und Rauch in wilden Wolken mitten in die Gesichter der Männer in der Feuerkette. Gavin duckte sich, hielt einen Arm hoch, um den schwarzen Nebel abzuwehren. Etwas brannte ihm schlimm an der Schulter und er klatschte mit der Hand auf die Stelle, um die Funken wegzuwischen, die auf seiner nackten Haut gelandet waren. Er verfluchte sich, dass er vergessen hatte, sich ein Sherte anzuziehen, bevor er den Wohnturm verlassen hatte, aber jetzt war keine Zeit innezuhalten.


  „Hierher!“ Eine Stimme schrie und die Menge der Feuermänner stolperte, trat ein paar Schritte weg, in eine andere Richtung, um dem Wind aus dem Weg zu gehen.


  Neue Eimer kamen immer wieder nach, aber der Wind ließ nicht zu, dass man hier einen Vorsprung bekam. Bald schon fielen die Wände des ersten Gebäudes in sich zusammen und schickten eine Fontäne von Funken und Asche hoch.


  Ein Sprühregen orangener Kohle ergoss sich über Gavin und stach wie winzige Nadeln, ohne dass er die Zeit gehabt hätte diese wegzuwischen. Ein viertes Gebäude fing bereits an zu rauchen, dort in der Heu-ähnlichen Dachbedeckung.


  Mit einem Schrei, der schon rau geworden war wegen der rußigen Luft, zeigte Gavin auf die Rauchsäule, die aus dem Gebäude kam. Er machte zwei von den Linien der Eimerketten Zeichen, dass sie sich um diese neue Gefahr kümmern sollten. Dann – mit einem raschen Nicken zu Clem – verließ er seine eigene Position und ging auf die Ansammlung von Frauen und Kindern zu.


  Während er auf die Frau des Hufschmieds zeigte, sagte er, „du, Sally, nimm dir alle Kinder, die alt genug sind, und alle Frauen, die nicht für die Beaufsichtigung der Kleinen nötig sind, und werft Wasser auf dieses Haus. Mit Gottes Glück auf unserer Seite, werden wir es davon abhalten können, sich weiter auszubreiten.“


  Er war drauf und dran, sich wieder auf seine Position in der Kette zu begeben, als ein Schreckensschrei seine Ohren erreichte.


  Er wandte sich um, nur um eine Frau zu erblicken, die auf das vierte der brennenden Häuser zurannte. „Mein Sohn! Barden! Mein Sohn!“ Sie wäre in die Feuersbrunst gerannt, hätte Gavin nicht jäh seinen Arm ausgestreckt und sie an der Taille erwischt.


  Nicht mal als sie hochschaute und ihn erkannte, hielt sie das davon ab, sich zu wehren, um freizukommen. „Herr! Das Haus meines Sohnes! Mein Sohn und seine Frau!“, schrie sie verzweifelt – ein klagender, durchdringender Schrei, der an Gavins Herz riss. „Ich kann sie nicht finden! Sie verbrennen!“


  „Sind sie da drin?“, fragte er und schaute auf das Gebäude, schätzte ab, wie schlimm das Feuer darin schon war. Sein Blick wanderte rasch über die Menschenmenge, die wie ein Leib arbeitete: Eimer weiterreichte, Wasser auf das Feuer warf. Es war unwahrscheinlich, dass Barden und seine Frau von all dem hier nicht aufgeweckt worden waren. Daher waren sie – wenn sie sich noch im Haus befanden – wahrscheinlich bereits tot. „Bleib du hier.“ Er fing an auf das Haus zuzugehen.


  „Herr–“, ihr Kreischen, das eine Mischung aus Dankbarkeit und Entsetzen war, folgte ihm, während er auf das kleine Heim zuging.


  Gavin war nahe genug, um die glühenden Hitzewellen aus dem Gebäude daneben zu spüren, als eine Hand sich auf seinen Arm legte. Er schüttelte den Arm, um sich dieses Griffs zu entledigen, und drehte sich verärgert um, wo er ein vertrautes, von Ruß bedecktes Gesicht erblickte. „Lady Madelyne!“, rief er aus und hielt an. „Was tut Ihr hier?“


  „Nein, Mylord, dort könnt Ihr nicht reingehen!“, sie packte seinen nackten Arm noch fester und achtete anscheinend gar nicht auf den Schweiß, der ihre Hand abrutschen ließ. Sie war gekleidet in ein langes, fleckiges Gewand, die Masse ihres Haares nach hinten zu einem dicken Zopf geflochten. Schweiß tropfte ihr das Gesicht runter, das gerötet war vor Anstrengung und voller rußiger Sommersprossen.


  „Ich muss nach ihrem Sohn sehen“, sagte er nur. „Es ist meine Pflicht. Ich bin der Lehensherr und habe einen Schwur geleistet meine Untertanen zu schützen.“ Er ging weiter.


  „Nein! Mylord!“ Wenige Augenblicke später war sie wieder hinten an ihm dran und trug einen Eimer Wasser. „Wartet.“


  Er wandte sich um, noch verärgerter. „Es ist nicht an Euch, mir Dinge zu untersagen, Madelyne. Ich muss–“


  „Das war nicht meine Absicht. Aber hier, nehmt das hier, um Euren Mund und Kopf zu bedecken.“ Sie reichte ihm eine Bahn von Stoff und er sah, dass sie ihr Gewand an den Knien abgerissen hatte. Es war nass und kühl, und sie half ihm, es um seinen Kopf und die Schultern zu wickeln, wobei sie einen Lappen lose ließ, den er sich über Mund und Nase ziehen konnte. „Habt Acht!“


  Ihre Worte folgten ihm, selbst noch in dem lauten Prasseln und dem Fauchen der Flammen und den Schreien der Eimerketten, und dieses eine Mal fragte er sich nicht, warum er auf seine Sicherheit achten sollte. Stattdessen hielt er inne. Dort, wo er die Tür des Hauses vermutete, wickelte er sich das nasse Tuch noch enger um den Kopf und zog ein Stück davon hoch, um sein Gesicht zu bedecken.


  Er trat nach der schon arg mitgenommenen Tür des Hauses und schob sie in das trübe Innere hinein. Es kam keine Wolke von Rauch heraus, was ein Anzeichen dafür war, dass das Feuer sich vielleicht noch nicht so weit ausgebreitet hatte, wie er befürchtet hatte. Vorsichtig trat Gavin ein, wobei er auf einstürzende Balken und andere Gefahren achtete.


  Das Haus war wenig mehr als eine Hütte und es dauerte nicht lange, um den Raum mit Blicken abzusuchen, selbst in diesem trüben Licht hier drinnen. Zuerst erkannte er nichts, außer den Flammen, die an der Decke züngelten, die Wände küssten und ab und zu ein Büschel Feuer zu Boden fallen ließen. Dann erblickte er da hinten in einer Ecke eine große, ihm unbekannte Gestalt.


  Er stieg über einen heruntergefallenen Dachbalken und ging seitlich an den Wänden des Hauses entlang, um das Feuer in der Mitte des Zimmers zu meiden, und näherte sich dem Häuflein dort. Es war Teil einer Wand, die nach innen eingestürzt war; auf eine Schlafstatt gestürzt war, und eine Öffnung geschaffen hatte, genau neben der Feuersbrunst von draußen.


  Mit einem Siegesgrunzen stieg Gavin über einen kaputten Schemel und während er sich immer noch das Tuch vor das Gesicht hielt, benutzte er eine Hand dazu, die Wand wieder hochzustemmen. Sie gab nach, hing in der Mitte stark durch, aber brach nicht auseinander, so dass er sie weit genug hochheben konnte, um die zwei Menschen darunter zu sehen, die davon verdeckt gewesen waren. Obwohl er nicht erkennen konnte, ob sie noch lebten, ließ er das Tuch aus dem Gesicht fallen, um die Wand nach außen wegzudrücken, und sie fiel außerhalb der Hütte auf den Boden, landete neben dem Nachbarhaus, das auch brannte. Der Rauch drang ihm plötzlich in Nase und Mund, und Gavin begriff, dass er sich auf den Boden ducken musste. Während er noch gegen den Husten ankämpfte, der in seinen Lungen da hochstieg, legte er sich das Tuch wieder über die Nase und streckte seine noch freie Hand aus, um die Frau am Arm zu packen.


  Er packte sie am Handgelenk, hob sie halb vom Boden hoch und ließ seinen Arm unter ihre beiden Arme gleiten. Dann bahnte er sich allmählich seinen Weg auf die Öffnung zu, wo die Wand eingestürzt war. Er war gerade dort angelangt, als ihm aufging, dass das Feuer nebenan zu nah war, als dass er sicher hinaus gelangen könnte, und er sah sich gezwungen umzudrehen.


  Mittlerweile brannte der Rauch ihm in den Augen, so dass sie heftig tränten und er wenig mehr erkennen konnte als verschwommene Umrisse. Es war heiß und der Schweiß machte ihn und sein Zupacken glitschig und unbeholfen. Er machte ein paar Schritte auf die Tür zu, bevor er stolperte und fast auf die Knie fiel.


  Nein, Vater, nimm mich nicht jetzt zu dir!


  Der Gedanke kam aus dem Nichts, aber mit einer durchschlagenden Stärke und Gavin spürte da einen Schub von Energie, welche die Müdigkeit wieder bezwang, die er gefühlt hatte. Er machte zwei weitere Schritte auf die Tür zu und war gerade dabei, nach dem Rand der Öffnung dort zu greifen, als ein lautes Krachen die Luft erfüllte. Eine plötzliche Welle aus Rauch und Flammen raste auf ihn zu und das Letzte, was er sah, war, wie das Dach auf ihn niederstürzte.
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  Acht


  


  Fantin de Belgrume erwachte mit einem Lächeln auf den Lippen.


  Endlich lag sein Schicksal klar vor ihm. Er fühlte sich leicht und frei und gesättigt, und nur teilweise war das dem warmen Körper geschuldet, der neben ihm schlummerte.


  Der einzige Wermutstropfen, das Einzige, was ihn vom vollkommenen Glück trennte, war es zu wissen, dass Gavin Mal Verne immer noch lebte. Allein der Gedanke an den Mann machte, dass es in Fantins Eingeweiden vor Wut und Hass brodelte – aber dann auch noch zu wissen, dass dieser abgrundtief böse Mann Fantins eigene, unschuldige Tochter in die Hände bekommen hatte, trieb ihn fast in den Wahnsinn mit dieser blutroten Raserei, die sich in letzter Zeit immer öfter in ihm bemerkbar machte.


  Eine Obsession ... vielleicht hatte Rufus die Wahrheit gesagt. In dem heraufdämmernden Licht des Tages, hier in den oberen Stockwerken und weg von den Sirenenrufen seines Laboratoriums, war Fantin imstande zuzugeben: Die Tatsache, dass er Mal Verne gegenüber derartig Gift und Galle spuckte, war womöglich eine stärkere Ablenkung als nötig.


  Ließ er es denn wirklich zu, dass sein Drang Mal Verne zu vernichten ihn von seinem heiligen Werke wegführte? Ja, da war vielleicht etwas dran.


  Aber er durfte nicht zulassen, dass der Mann ihn von seinem Ziel abhielt. Und Mal Verne, sollte er Gelegenheit dazu bekommen, würde Fantins Leben zerstören und damit auch jede Gelegenheit, dass er sein Werk vollbringen könnte. Es war reine Selbsterhaltung, redete Fantin sich ein, als er mit einem Finger an der langen Kurve von Retnas Rücken entlangfuhr.


  Als sich die Frau neben ihm räkelte, sich im Schlaf an ihm bewegte, konnte Fantin nicht umhin, an die unzähligen Male denken, als Mal Vernes Nicola das Gleiche getan hatte. Der Leib jenes Weibes war schlank und sinnlich gewesen, und sie hatte geglaubt, sie wäre in Fantin verliebt. Er hatte im Gegenzug geglaubt, dass sie die Frau war, die Gott ihm als Ersatz für seine verstorbene Gemahlin Anne zugedacht hatte. Vielleicht nicht von der gleichen Reinheit, aber würdig, um mit Fantin das Lager zu teilen und sich mit ihm zu vereinigen. Denn schließlich hatte der Schöpfer die Freuden der fleischlichen Kopulation allen Menschen gegeben und wie seine Schutzheilige, die Heilige Hure, verwehrte Fantin sich diese Erleichterung nicht.


  Es war keine schwere Aufgabe gewesen, sich an dem zu bedienen, was Nicola, die Lady Mal Verne, ihm bei ihrer ersten Begegnung bereits angeboten hatte. Fantin musste ihr lediglich einen seiner wohldosierten, eindringlichen Blicke zuwerfen, zu dem er dann unsagbar melancholisch auf der Laute spielte ... von wunderschönen Maiden und der vollkommenen Liebe, welche ihnen ihre wackeren Streiter zudachten ... und das Weib hing am Haken. Wie ein Maulesel, der einer Karotte nachtrottete.


  Natürlich hätte die Ehe mit einem bärbeißigen, schweigsamen, blöden Mann, wie Mal Verne es war, jede Frau einem Mann in die Arme getrieben, der solchen Charme und die erstaunliche Schönheit Fantins besaß, dachte er bei sich, als sich seine Lippen zu einem selbstgefälligen Lächeln verzogen. Gott hatte ihn wahrlich gesegnet, indem er ihn so geschaffen hatte, dass er sowohl Frauen als auch Männern gefiel ... zumindest denen, von denen er sich wünschte, dass sie ihn attraktiv fanden und dass sie seiner Führung folgten und seinem Werk dienten.


  Retna öffnete die Augen, noch verschleiert vom Schlaf, und ließ das Laken fast bis zur Hüfte runter gleiten, und bot sich ihm nackt dar. Fantin betrachtete sie, die erwachende Lust kehrte wieder in seine unteren Körpergegenden zurück und er fragte sich, ob er sich noch einmal dem Liebespiel mit ihr hingeben sollte, bevor er sie ihrem Schicksal in seinem Laboratorium überließ.


  Es war ein unschönes Schicksal, aber notwendig.


  Das hier war in der Tat seine Schwäche. Die körperliche Vereinigung mit einer Frau – egal welcher – die nicht von der gleichen Reinheit war, welche Gott Fantin geschenkt hatte: Das war das Laster, gegen welches er ankämpfen musste. Das Kreuz, das er tragen musste. Die Versuchung, die er berichtigen musste. Er wusste, dass er seine göttliche Gabe aufs Spiel setzte, wenn er die Leiber von Huren und Frauen genoss, die ihren Körper jedem feilboten, der darum bat – echte Huren, aber auch die Damen des Hofes wie Nicola Mal Verne. Sie war nicht die reine Frau gewesen, für die er sie gehalten hatte, und das hatte Fantin viel Kummer bereitet.


  Aber David hatte seine Bathsheba gehabt und Gott hatte ihm trotzdem sein Königreich gegeben. Ja, David hatte seine Strafe erhalten, aber Fantin fürchtete sich nicht. Solange Gott ihm weiterhin den Weg zu der Rezeptur des Steines der Weisen wies, wäre Fantin in der Lage jedwede Strafe zu ertragen, die man ihm auferlegte.


  Wenn Anne nicht gestorben wäre... Ah, Anne, seine Gemahlin, die einzige Frau, die von unberührter Reinheit gewesen war und ebenso auserwählt worden war wie er selbst. Die einzige Frau, die seiner körperlichen Liebe würdig gewesen war.


  In den vergangenen zehn Sommern hatte Fantin nach einer Frau gesucht, sie zu ersetzen, und hatte nie eine gefunden, die seiner würdig war. Nicola war sein größter Irrtum gewesen, hatte ihn mit ihren Hurenkünsten versklavt, während sie ihn glauben machte, dass sie unschuldig und rein war.


  Bis er die Frau fand, die Gott ihm vorherbestimmt hatte, würden seine Fleischessünden ihm nur dann vergeben werden, wenn er die Wurzel der Versuchung mit Stumpf und Stiel ausriss – die Dirnen, die Huren – aus seinen Augen, aus seinem Leben ... aus dieser Welt.


  Nur dann – wenn er die Vollkommenheit in einer Frau fand und nicht länger suchen musste – würden ihm seine Sünden vergeben werden.


  * * *


  Madelyne hörte das grauenerregende Krachen, als das Dach ächzte und in sich zusammenfiel. Das Haus, in dem Mal Verne verschwunden war. Sie schrie verzweifelt und rannte auf das zusammengefallene Gebäude zu, als Rauch daraus hervorquoll. Jube, der ihr nicht von der Seite gewichen war, seit sie ihr Gemach verlassen hatte, folgte ihr auf dem Fuße und rief Clem und Arden um Hilfe. Er schob sie zur Seite, gab ihr kurz angebunden den Befehl dort stehen zu bleiben, während er sich auf die wacklige Konstruktion zubewegte.


  Sie blieb gehorsam stehen, kaute nervös an ihrer Faust, während sie zusah. Wie die drei Männer auf das Gebäude zu rannten. Ein kleines Grüppchen von Frauen und Kindern, angeführt von der Frau, die Mal Verne auf die fehlenden Leute aufmerksam gemacht hatte, drängte sich hinter Madelyne.


  Jube, gefolgt von Clem und dann Arden, bückte sich und schob sich vorsichtig durch den Eingang ins Haus hinein. Sie verschwanden in dem Rauch.


  Madelyne sah, wie die Flammen allmählich über Dach auftauchten, und sie ballte die Hände noch fester zusammen, ihre Augen auf das Gebäude gerichtet. Was, wenn alle darin nun verloren wären?


  Nach einer Zeit, die ihr wie eine Ewigkeit vorkam, stolperte eine Gestalt durch den Eingang heraus, die eine schwere Last mit sich schleppte, ihr folgten zwei weitere, rußgeschwärzte Männer, die einen Körper auf den Armen trugen. Madelynes Herz steckte ihr schon ganz oben Hals hoch, als sie vorwärts rannte, hinein in den glühenden Kreis aus Hitze um das Haus. Der erste Mann war Arden. Er schleppte seine Last weit weg von dem Haus und ließ sie dann auf den Boden fallen, wonach er selbst erschöpft gegen einen Baum sackte. Ein rascher Blick verriet, dass das Häuflein dort eine Frau war, die Röcke schmutzig und zerrissen, Gesicht und Haar verkratzt und blutig.


  Madelyne sah zu, dass man sich um sie kümmerte, bevor sie weiterrannte, Clem und Jube entgegen, die zwischen sich trugen, was sie in ihrer Angst für Gavin hielt. Sie stolperten, rangen nach Luft und husteten unter ihrer schweren Bürde, bis hin zu dem Halbkreis der Menschenmenge, bevor sie sich erlaubten, ihre Bürde auf die Erde gleiten zu lassen.


  Augenblicklich war Madelyne auf den Knien, sank auf den mit Steinen übersäten Boden nieder, neben den schlaffen, geschwärzten Körper von Lord Mal Verne. Sie fühlte nach einem Puls, indem sie ihm die Hand seitlich an den Hals legte, und keuchte auf vor Erleichterung, als sie diesen fand. Dann legte sie ihre Hand flach auf seine nackte, mit Narben übersäte Brust und beugte sich mit dem Ohr hin zu seinem Mund und seiner Nase, um sicher zu gehen, dass er auch atmete. Als sie das Anheben und Senken seiner Brust fühlte und den rasselnden Atem, der ihm aus der Nase kam, setzte sie sich auf und erhob sich wieder eilig.


  „Wir müssen ihn und die anderen Verwundeten augenblicklich zum Wohnturm schaffen“, befahl sie unnötigerweise und machte einem ihr unbekannten Soldaten Handzeichen. Der Alarm für den Lord von Mal Verne läutete nämlich bereits und zwei Soldaten bauten gerade eine Trage für ihn zusammen.


  Ein plötzlicher Windstoß ließ Madelynes gekürztes Gewand auffliegen und machte, dass die Flammen noch wütender hochschlugen. Sie blickte zu dem Haus, das auf dem Weg des Feuers am nächsten stand, und erkannte, dass auch dieses bald in Rauch aufgehen würde. Während ihr Blick die Häuserreihe absuchte, die als die nächsten Opfer des Feuers aufgereiht waren, erkannte sie, dass sie so nahe beieinander gebaut worden waren, dass die Kette sich fortsetzen und den Großteil des Dorfes vernichten würde, wenn man nicht Herr der Flammen wurde.


  Madelyne blickte hinüber zu den ersten Häusern, die Feuer gefangen hatten, und sah, dass die Kette der Eimer-Hände ihre Anstrengungen von dem dort zu den anderen verlagert hatte, da das erste Haus schon längst verloren war. Sie schienen wenig gegen die Feuersbrunst ausrichten zu können. Mal Verne würde – so es Gottes Wille war – erwachen, um herauszufinden, dass sein gesamtes Dorf abgebrannt war.


  Gerade als sie sich schon abwenden wollte, um der Gruppe von Männern zu folgen, welche die Verwundeten zum Turm trugen, hatte Madelyne auf einmal eine Idee. Sie packte Clem am Arm und redete rasch auf ihn ein, wobei sie froh war an seinem Gesicht ablesen zu können, dass er sich von seiner Rettungsmission in das eingestürzte Haus erholt hatte.


  „Wenn man dem Feuer nicht Einhalt gebietet, wird das gesamte Dorf abbrennen“, sprach sie zu ihm. „Es springt von Haus zu Haus und wir können es nicht aufhalten. Warum zerstört Ihr nicht die nächsten zwei Häuser, damit die Flammen nirgends mehr haben, wohin sie springen können, und grenzt so das Feuer ein.“


  Er schaute sie an, als wäre sie von Sinnen, aber dann dämmerte es auf seinem Gesicht. „Jawohl, Mylady, das ist ein guter Gedanke! Es ist jammerschade für diejenigen, die in den beiden Häusern leben, aber es ist eine bessere Wahl, als sie abbrennen zu sehen.“ Obwohl sie vom Rauch rau und kratzig klang, verriet seine Stimme die Begeisterung für ihre Idee.


  Sie setzte gerade ihren Marsch entlang dem Weg zu den Burgmauern hoch fort, als er sie kurz mit einer sanften Hand auf ihrem Arm anhielt. „Ich danke Euch Mylady, und sorgt gut für Lord Gavin, wenn Ihr es könnt. Er mag den Willen zum Weiterleben nicht haben, aber Ihr müsst ihm den wiedergeben, denn er hat einen langen und schweren Weg hinter sich.“ Mit diesen Worten verlor er dann den Rest seiner heiseren Stimme und erlag einem schweren Hustenanfall.


  Madelyne berührte ihn zur Antwort am Arm. „Ich werde für Lord Mal Verne tun, was in meiner Macht steht. Und Ihr kommt zu mir, wenn das hier vorüber ist und ich werde Euch etwas gegen das Husten geben.“ Dann wandte sie sich ab und begann den Aufstieg hinauf zur Burg.


  * * *


  Sie war es, seine Madonna, das Erste, was er sah, als er die Augen öffnete. Gavins Augenlider waren unsäglich schwer, kratzen ihn an den Augäpfeln, die wie mit Sand überzogen waren, aber seiner Sehfähigkeit mangelte es an nichts.


  In ihrem schmalen Oval von einem Gesicht spiegelte sich Sorge und Entschlossenheit wider. Seine Schönheit wurde von einem dicken Streifen Ruß über einem geschwungenen Wangenknochen geschmälert, der ihr vom Kinn über das ganze Gesicht hoch lief, und von winzigen schwarzen Klecksen auf Stirn und Nase. Hauchzarte Locken von Nachtschwarz rahmten ihre hohe Stirn ein und streichelten die sanfte Linie ihres Kinns.


  Ein plötzlicher Hustenanfall überrumpelte ihn und sie legte ihm sofort eine kühle, beschwichtigende Hand auf die Brust, wie um zu helfen, den Anfall zu überwinden.


  Sie drehte sich zu dem Tisch und dann wieder zu ihm. „Trinkt das“, sie bot ihm etwas an, während sie mit der Hand hinten um seinen Hals glitt und ihm die Tasse an die Lippen setzte.


  Er trank gierig, spürte den kühlen, besänftigenden Geschmack von Minze seine Kehle hinabgleiten. Während er trank, roch er den Kampfer in dem Getränk und spürte, wie seine Lungen anfingen sich leichter zu dehnen und zu strecken. Als das Ein- und Ausatmen nicht mehr so schwer fiel, wurde er sich eines stechenden Schmerzes am Bein bewusst und eines etwas schwächeren Schmerzes an seinem Kopf. Als hätte sie seine Gedanken erraten, sprach Lady Madelyne zu ihm.


  „Ich habe Euer Bein mit einem Umschlag umwickelt, um die Verbrennung daran zu lindern. Ihr habt noch andere Schnitte und Schürfwunden, aber ich glaube nicht, dass die für Euch mehr als kleine Bagatellen sind.“ Sie lächelte. „Anscheinend ist Euch die Decke auf den Kopf gekracht, als sie zusammenfiel, und auch wenn es sehr wahrscheinlich wehtut, scheint Euer Kopf nicht schwer verletzt.“


  Er machte etwas schiefe Lippen. „Egal welches Übel mir nun gerade widerfährt, es scheint so, als wärt Ihr beim Erwachen immer da, um Euch um mich zu kümmern.“


  Ihr Lächeln erlosch und sie tat einen Schritt weg. „Es war töricht, was Ihr da getan habt, Lord Mal Verne. Ihr werft mir vor, mich meines eigenen Lebens berauben zu wollen, und solltet aber Eure Worte besser an Euch selbst richten! Das war nichts als Torheit, so wie Ihr in ein brennendes Gebäude hinein zu rennen!“


  „Torheit.“ Was auch immer er an Zärtlichkeit für diese madonnengleiche Frau vor ihm empfunden haben mochte, verschwand bei ihrem vorwurfsvollen Ton. „Es mag für Euch kein großer Verlust sein, sollte ein Dorfbewohner auf solche Weise ums Leben kommen. Aber jedes Leben, das Gott schenkte, ist heilig–“


  „Das ist es in der Tat“, unterbrach sie ihn gelassen, ihre ruhige Stimme übertönte seine irgendwie. „Darin eingeschlossen das Eure, Mylord. Wenn Ihr für Euer übereiltes Handeln nun getötet worden wärt, hätte dann nicht das Leben von noch viel mehr Menschen gelitten? Bei dem Verlust ihres Lehensherren, ihres Beschützers? Es wäre klüger gewesen, bei Eurer Suche einen Beistand gehabt zu haben, denkt Ihr nicht auch?“


  Gavins Überraschung angesichts der Sorge, die ihren Blick ganz finster machte, war so groß, dass er keinen Anstoß nahm an ihren spitzen Bemerkungen. „Ich bin es gewohnt, solche Wagnisse einzugehen“, erwiderte er mit seiner rauen, kratzigen Stimme. „Es ist meine Pflicht.“


  Madelyne nickte und beugte sich mit einem Tuch zu ihm herab, das sie dazu verwendete, ihm den hämmernden Schädel abzutupfen. „Fürwahr, Mylord, es ist Eure Pflicht. Und ist es auch Eure Pflicht den Tod herbeizuwünschen, wenn Ihr solche Wagnisse eingeht?“


  Gavin starrte sie an, plötzlich wie unter einem Bann jener Mond-gleichen Seen ihrer grauen Augen. Sie war so nah, dass ihre Wärme und heitere Gelassenheit ihn wie eine warme Decke umhüllten. Das Tuch an seinem Gesicht war kühl und beruhigend, und er war umgeben von den Gerüchen von Minze und Rauch und – unter all dem dann noch – von Weiblichkeit. „Dieses Mal habe ich mir nicht den Tod gewünscht“, gestand er ein, war sich kaum bewusst, was er sagte, so stark war auf einmal dieses Verlangen, sie an sich zu ziehen.


  Madelyne hielt ganz still, als würde sie seine heftigen Gefühle spüren. „Der Tod würde Euch nicht gut zu Gesicht stehen, Mylord“, sprach sie schließlich, während sie mit sanften Fingern an seiner Wange entlang streichelte. „Und es deucht mich, dass Euer Fortgehen hier in der Welt viel Kummer hinterlassen würde.“


  [image: ]


  Neun


  


  Madelyne riss ein weiteres ärgerliches Unkraut aus einem Lavendelbeet heraus und warf es auf den Steinweg hinter sich. Der Tag war wunderschön: mit einer vollen, hellen Sonne, die überall auf die Erde Wärme warf, und die Gerüche von Kräutern und Blumen flogen auf sanftem Wind dahin. Der Garten auf Burg Mal Verne war sehr lange vernachlässigt worden und sie verbrachte mittlerweile einen Teil ihres Tages zwischen Calendula, Pfefferminze, Thymian und Frauenmantel.


  Sie war nun schon seit fast zwei Wochen auf Mal Verne und hatte allmählich so etwas wie einen geregelten Tagesablauf. Nach dem Brand, der einen Teil des Dorfes vernichtet hatte, hatte sich die Kunde von ihren Fähigkeiten als Heilerin herumgesprochen und Madelyne entdeckte, dass es hier recht viel Nachfrage gab für derlei Aufgaben und damit nach ihr. Daher hatte sie die Morgenstunden direkt nach der Mette dem Empfang von Dorfbewohnern zugeteilt, um sich um ihre Verletzungen zu kümmern. Durch Jube hatte Lord Gavin – wie sie ihn nun in Gedanken nannte – ihr die Erlaubnis erteilt, den kleinen Vorratsraum neben der Küche als Krankenzimmer zu nutzen. Auf ihre Frage hin, warum die Dorfbewohner nicht die Dienste ihres Dorfquacksalbers in Anspruch nahmen, antwortete ihr Jube, dass die Kunde von ihren Jahren im Kloster sowie ihre Nähe zu Gott ihren Fähigkeiten in den Augen der Dorfleute mehr Glaubwürdigkeit verlieh.


  Nach den Stunden, die sie mit den Dorfbewohnern verbrachte, wurde Madelyne oft von Mal Vernes Truchsess Jonnat in Anspruch genommen, wegen Angelegenheiten, die üblicherweise in den Aufgabenbereich der Lady von Mal Verne fallen würden.


  Beim ersten Mal, als Jonnat zu ihr gekommen wegen Problemen mit Rangeleien zwischen den Näherinnen, wusste Madelyne nicht, was sie erwidern sollte. „Wie geht denn die Lady des Hauses mit derlei Problemen um?“, fragte sie verwirrt.


  Jonnat sah sie an, auch auf seinem Gesicht zeichnete sich Verwirrung ab und schloss abrupt den Mund. Sie sah, wie er rasch einen Blick um sich warf und sich dann wieder zu ihr wandte. „Die Lady – wir sprechen in Hörweite des Lord Mal Verne nicht von ihr ... und auch sonst nicht.“


  Madelyne konnte sich mit Mühe davon abhalten, die Augen zu verdrehen. Was auch immer die Rolle war, welche die abwesende Lady Mal Verne im Leben ihres Gemahls spielte, es erschien allzu extrem, dass man in seinem Hause nicht einmal ihren Namen nennen durfte. Nichtsdestotrotz versagte sie sich eine Erwiderung. Stattdessen übernahm sie selbst die Aufgabe das Zimmer der Frauen aufzusuchen, wo die Näherinnen arbeiteten. Mit ein paar gezielt gestellten Fragen sowie ein paar angedeuteten Bemerkungen, dass der Herr des Hauses nicht erfreut wäre mit derlei Nichtigkeiten behelligt zu werden, war Madelyne in der Lage die Probleme aus der Welt zu schaffen und die Frauen wieder zur Arbeit anzuhalten.


  Jonnat war so dankbar – denn anscheinend war er außerstande gewesen, mit den gehässigen und bockigen Frauen umzugehen –, dass er es fortan zur Gewohnheit machte, mit weiteren Frauenfragen solcher Art zu ihr zu kommen. Madelyne machte es nichts aus, dem Mann zu helfen, der ein bisschen in die Jahre gekommen war und daher oft leicht verwirrt wurde, wenn er es mit weiblichen Ränkespielen zu tun bekam. Und da sie für so lange Zeit unter Frauen gelebt hatte, war Madelyne in derlei Auseinandersetzungen ausgezeichnet geschult worden – denn selbst im Kloster kam ab und an Eifersucht und Tratsch vor.


  Daher war es erst nach dem Mittagsmahl, dass sie die Zeit fand für einige Augenblicke der Kontemplation in die Kapelle zu flüchten und dann in das andere Haus Gottes einzukehren, in die Natur selbst, wo sie ihre Hände in der Erde vergrub und den schwächelnden Pflanzen Mut zusprach.


  Seit dem Brand hatte sie Mal Verne selbst nur wenig zu sehen bekommen. Auch wenn er von einem herabfallenden Balken ziemlich arg verbrannt worden war, hatte er darauf bestanden, schon am nächsten Tag das Bett zu verlassen – hatte ihren Einspruch überstimmt – und war runter ins Dorf gegangen, um den Wiederaufbau der abgebrannten Häuser zu beaufsichtigen. Von Tricky hatte sie vernommen, die die Information von Clem hatte, dass Lord Gavin angeordnet hatte: kein Heim sollte näher als zwanzig Schritt vom anderen errichtet werden.


  Ein plötzliches, kreischendes Gekicher drang ihr an die Ohren. Madelyne setzte sich zurück auf die Fersen und blickte zu dem hoch gewachsenen Buchsbaumgewächs, das viel zu heftig wippte, als dass es nur der Wind sein konnte, der da durchfuhr. Gerade als sie sich umdrehte, teilten sich die Büsche der dichten Buchsbaumhecke und Tricky stolperte heraus. Sie hatte ihre Röcke in beide Hände gerafft und sie blickte nach hinten, und ein weiteres Kichern entschlüpfte ihrem Mund, als sie zu dem Steinweg sauste.


  Als sie Madelyne erblickte, hielt sie an, hob einen Finger an die vollen, kirschroten Lippen und mit lachenden Augen duckte sie sich hinter einen Rosmarinstrauch.


  Schweres Poltern verkündete die Ankunft von jemand größerem und stärkerem als Tricky und Madelyne sah etwas amüsiert zu, als Jube aus der Hecke gesprungen kam, ein paar Schritte von dort entfernt, wo ihre Zofe erschienen war. Er schlitterte etwas beim Versuch anzuhalten, als er Madelyne erblickte und erstarrte – und sah nun peinlich berührt aus.


  „Seid gegrüßt, Jube“, sagte Madelyne, während sie eine kleine Oregano-Pflanze aus der Mitte eines Lavendelbeetes ausgrub.


  Der große, blonde Mann stand nur da, zupfte an seiner Tunika und wischte sich Schmutz und Blätter von den Ärmeln seines Sherte, dann verlagerte er das Gewicht von einem Stiefelabsatz auf den anderen. Verstohlen blickte er um sich, aber rührte sich nicht vom Fleck. „Einen schönen Tag wünsche ich, Mylady“, sagte er schließlich und blickte zu dem Rosmarinstrauch hin.


  „Ich hatte mich schon gefragt, wo Ihr abgeblieben seid“, bemerkte Madelyne einfach so.


  „Ehem, nun ja, Mylady. Da ich wusste, Ihr wärt hier im Garten eine Weile beschäftigt, ging ich mich um ... nun ... um andere Dinge kümmern.“ Er rieb sich die vorstehende Nase und zwickte sich dann an der Stelle, wo sie etwas gebogen war. „Ist denn, ehem, ... jemand hier in letzter Zeit vorbeigekommen?“


  Sie biss sich auf die Lippen, um das Lächeln zu verbergen. Er versuchte so sehr, ganz gelassen zu klingen, aber sein Blick schoss andauernd hierhin und dahin, wie ein Schmetterling. „Nein, mir ist nichts dergleichen aufgefallen.“ Sie vermied es, in Richtung des Rosmarinstrauches zu blicken, der kurz erzitterte. „Ich war aber auch recht beschäftigt und habe es vielleicht nicht gesehen, wenn jemand leise vorbeiging.“


  „Mmmm.“ Jube wusste ganz eindeutig nicht, wie er reagieren sollte, und es war offenkundig, dass er zwischen seiner Aufgabe, auf sie aufzupassen, und seinem Wunsch, in Erfahrung zu bringen, wohin Tricky entkommen war, feststeckte.


  Madelyne erbarmte sich seiner und enthob ihn seiner Pflicht mit einem Winken ihrer Hand. „Geht nur und beendet, was Ihr gerade tatet – ich werde noch hier sein, bis die Sonne dort oben den Wipfel des Apfelbaumes erreicht hat.“


  Er lächelte ihr zu und während er sich mit einer Hand über das dünne Haar strich, machte er eine rasche Verbeugung. „Ich danke Euch Mylady. Ich werde zu dem Zeitpunkt wiederkehren.“ Er schickte sich an zu gehen, drehte sich dann nochmal um. „Wenn irgendjemand hier vorbeikommen sollte, könntet Ihr ... mmm ... nein, bekümmert Euch nicht.“ Und mit einer leichten Röte auf seinen sonst makellosen, hellen Wangen eilte er geschwind den Weg entlang, mit der Anmut eines Ackergauls.


  Er war kaum fort, da erbebte der Rosmarinstrauch wahrhaftig und Tricky stolperte aus ihrem Versteck. Ihr Gesicht war ganz rosig vor Begeisterung und das honigfarbene Haar hing ihr in wirren Locken herab, die sich aus dem Zopf gelöst hatten. „Vielen Dank dafür, Mylady!“, sagte sie.


  Madelynes Heiterkeit wurde noch größer. „Und zu was für einer verrückten Jagd stiftet Ihr ihn denn nun an?“


  Tricky sank neben ihr auf die Erde und streckte die Hand aus nach einem Büschel Gras, das mitten im Thymian wuchs. „Er beabsichtigte mich zu küssen und ich beabsichtige seine Pläne zu durchkreuzen!“ Sie warf das Gras beiseite, wobei ihr nicht auffiel, dass es Madelynes Kopf nur knapp verfehlte.


  „Wenn er Euch zu nahe tritt, müsst Ihr es mir nur sagen“, sprach Madelyne zu ihr und schaute sie forschend an ... während sie sich im selben Moment fragte, wie es wohl sein würde, einen Mann zu haben, der gedachte einen zu küssen. Lord Gavins Gesicht kam ihr da wie aus dem Nichts in den Sinn und sie biss sich auf die Lippen. Hatte er an jenem ersten Abend auf Mal Verne dort oben auf der Mauer daran gedacht, sie zu küssen? Und wenn das sein Verlangen gewesen war, warum hatte er es dann nicht getan?


  Madelyne unterdrückte den plötzlichen Hitzeschauer, der ihr den Rücken hochschoss, und verwarf den Gedanken dann entschlossen. Ein Mann von der Art des Gavin Mal Verne würde nichts mit so einem Mauerblümchen von Nonne wie ihr zu schaffen haben wollen ... und, Herr im Himmel, sie hatte vergessen – er war verheiratet! Sie schürzte die Lippen und erneuerte insgeheim ihren Schwur, so bald wie möglich zu ihrem Leben im Kloster zurückzukehren. Sie war jetzt weniger als zwei Wochen außerhalb jener Mauern und schon war sie willens, vom Pfad des Herrn zu wandern!


  „Es ist nichts, was Euch bekümmern muss“, sagte Tricky gerade ernsthaft. „Jube war nur freundlich zu mir und ich habe nichts gegen seine Avancen.“ Sie strahlte, als sie ein Gänseblümchen pflückte und anfing, dessen seidenweiche Blütenblätter aus ihrer gelben Verankerung zu zupfen. „Er liebt mich, er liebt mich nicht...“


  Genau da legte sich ein dunkler Schatten über die beiden Frauen. Tricky sah hoch und quietschte überrascht und strampelte sich auf die Beine. „Mylord!“


  Madelyne hob das Gesicht an, hielt sich im Sonnenlicht die Hand schützend über die Augen, aber bewegte sich nicht von der Stelle. „Guten Tag, Lord Gavin.“


  „Mylady.“ Er warf Tricky einen raschen Blick zu, die zu dem Zeitpunkt bereits mit der nahe gelegenen Hecke verschmolz. „Patricka.“ Er blickte um sich, dann hinab auf Madelyne, die sich so hingesetzt hatte, dass die Sonne sie nicht mehr blendete. „Ich kann Jube nirgends entdecken, Mylady. Ist er nicht in Eurer Nähe?“


  Madelyne nahm Trickys plötzlich angehaltenen Atem wahr und erwiderte gelassen, „er war eben noch hier, Mylord. Ich glaube, er ist kurz weggetreten, um ... um sich um eine persönliche Angelegenheit zu kümmern.“


  „Ah. Sehr wahrscheinlich die Jagd auf eine Jungfer, die nicht weiß, wie ihr geschieht.“


  Madelyne starrte zu ihm hoch und war sich nur zu bewusst, dass ihr die Überraschung ins Gesicht geschrieben stand. Hatte er gerade etwa gescherzt? Sie betrachtete sein Gesicht eingehend, aber sah kein Anzeichen von guter Laune darin. Er pflückte einen Stängel Minze und begann auf den Blättern zu kauen.


  Tricky machte noch einen Schritt rückwärts, wobei sie auf den Buchsbaum trampelte. „Mit Eurer Erlaubnis, Mylady“, stammelte sie, „ich gehe Sir Jube finden und werde ihm mitteilen, dass seine Gegenwart erwünscht wird.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte sie sich um und krachte in den dichten Busch hinein und verschwand.


  Lord Gavin schaute ihr einen Moment lang nachdenklich hinterher. „Was fehlt Euer Zofe denn, Lady Madelyne?“


  Sie zuckte leicht die Schultern und kehrte zu ihrer Aufgabe zurück den Oregano auszureißen, der sich in dem ganzen Garten ausgebreitet hatte. Die Hand zitterte ihr und sie spürte, wie ihr das Herz in die Kehle hochsprang, als er neben ihr niederkniete. Aus den Augenwinkeln konnte sie seine zerkratzten Stiefel erkennen und seine tief gebräunte Hand, die auf der Erde ruhte. Er war ihr zu nahe und sie konnte nicht klar denken.


  „Ihr habt viel Zeit darauf verwendet, den Garten von Mal Verne wieder in Schuss zu bringen, ebenso wie darauf, den alten Jonnat bei seinen Aufgaben anzuleiten. Die Dorfleute sprechen nur Gutes von Euch und Euren Heilkünsten, und ich wollte Euch danken für alles, was Ihr getan habt.“


  Madelyne hielt ihren Blick starr auf die Pflanzen vor sich gerichtet, aus Angst, dass – sollte sie dort hinüber schauen und von seinem Blick gefangen genommen werden – er in ihren Augen erkennen würde, was sie vor ihm zu verbergen wünschte. „Ich bin es nicht gewohnt, untätig zu sein“, antwortete sie. Ein Schweigen folgte und fast gab sie dem Verlangen nach ihn anzublicken, aber dann behielt sie den Blick doch auf einen Marienkäfer gerichtet, der am Stängel eines Gänseblümchens entlangeilte.


  „Ich wollte Euch auch dafür danken, dass Ihr mich gepflegt habt, und nach meinen Wunden gesehen habt. Wie geht es der Frau, die wir aus den Flammen gerettet haben?“


  „Lettie geht es jetzt gut. Bardens Mutter, Coria, hat sie bei sich aufgenommen und kümmert sich um sie.“


  „Und wie geht es ihr mit dem Verlust ihres Sohnes?“


  Madelyne wischte sich etwas Erde von ihrem Kleid. „Sie hat sich an den Verlust gewöhnt, Mylord. Und auch wenn sie um ihn trauert, hat sie darin Kraft gefunden, für Lettie zu sorgen und für das Kind, das sie unter dem Herzen trägt.“ Jetzt hatte sie den Mut ihn anzuschauen und sie war überrascht, dass er in die Ferne starrte, das Gesicht wie in gefühllosen Stein gemeißelt.


  „Ich hatte gehofft beide zu retten“, gestand er ihr und schaute immer noch zum Horizont, ohne dort etwas wahrzunehmen. Aber dann, als hätte er da den Sinn ihrer soeben gesagten Worte begriffen, richtete er abrupt den Blick auf sie. „Lettie erwartet ein Kind?“


  Madelyne nickte kurz, auf einmal ganz schüchtern unter seinem forschenden Blick. „So ist es. Vor dem Brand hatte sie es nur vermutet, aber jetzt hat sie es Coria erzählt und gemeinsam haben die Frauen nun gelernt, mit ihrer Trauer umzugehen, indem sie sich auf das kommende Baby vorbereiten.“


  „Ich werde ihr eine Kuh und ein paar Hühner schicken lassen“, murmelte er zu sich selbst.


  Madelyne wandte sich wieder ihrer Aufgabe zu und fühlte eher, als dass sie es sah, wie er sich noch tiefer kniete, sich auf die Erde setzte, so dass die Zehenspitze seines Stiefels fast ihren Rock streifte. Was er hoffte mit seiner Gegenwart hier auszurichten, wusste sie nicht, also drehte sie sich – erkühnt – zu ihm und fragte ihn. „Mylord, gibt es etwas, was ich für Euch tun kann?“


  In dem Moment, als sie das sagte, streckte er die Hand aus und fing eine widerspenstige Locke ihres Haares ein, die er ihr hinter das Ohr steckte. Madelyne erstarrte, das Herz klopfte ihr wild in der Kehle, als seine Finger ihr Ohr streiften und ihre Wange. „Nein.“ Dieses eine Wort wurde sanft von der Brise getragen und hing einen Moment dort, bevor er wieder ansetzte. „Ich wollte nur die Ruhe des Gartens aufsuchen und die Gelassenheit Eurer Gegenwart. Nach einem Tag, der vieles mit sich brachte.“


  Völlig durcheinander zwang Madelyne sich zu ihrem Unkraut und dem Jäten zurückzukehren. Was meinte er nur damit? Sie war sich seiner Gegenwart immer noch überaus bewusst und spürte, wie er sich streckte und einen weiteren Stängel Minze pflückte, und roch die frische Schärfe des Duftes, als er darauf kaute.


  „Ihr zieht es vor, draußen zu sein“, merkte Lord Gavin mit einer tiefen, nachdenklichen Stimme an.


  „Ja. Es ist der beste Ort, um sich an der Welt, die Gott uns schenkte, zu erfreuen. Die frische Luft zu atmen, Freude an seinen Geschöpfen zu finden und an den grünen Dingen, die er erschuf...“ Madelyne blickte kurz zu ihm hin, dann rasch wieder zurück zu dem Klumpen Oregano, der inmitten der Minze wuchs. „Selbst wenn es dort wächst, wo es nicht unserem Wunsch entspricht“, fuhr sie fort und zeigte auf den Oregano, als sie ihn aus der Erde zog. „Man muss innehalten und Dank sagen.“


  Lord Gavin sah sie auf eine Art an, die ihr das Gefühl gab, er habe sie noch nie zuvor wahrgenommen. „Und ich–das ist etwas woran ich selten denke, es zu tun. Die Zeit, die ich auf dieser Welt habe, bringe ich auf dem Rücken eines Pferds zu, oder mit einem blutigen Schwert in der Hand ... und selten habe ich einen friedlichen Moment wie diesen hier ... die Minze zu riechen und die aromatischen Blätter des Rosmarin zu berühren.“


  Es folgte für einen recht langen Moment wieder ein Schweigen und gerade als sie ansetzen wollte, etwas zu sagen, erreichte sie das Geräusch von polternden Schritten, die den Gartenpfad entlang auf sie zukamen. Sie und Lord Gavin blickten auf und sahen Jube, in Begleitung von Tricky und Clem, auf sie zueilen.


  „Mylord, ein Schreiben des Königs“, verkündete Clem, der ein Pergament in den Händen hielt, an dem das rote Siegel des Königs zu sehen war.


  Lord Gavin nahm das Schreiben entgegen und brach das Siegel auf. Auf die Stücke von rotem Siegelwachs, die auf die Erde krümelten, achtete er gar nicht. „Wartet der Bote auf eine umgehende Antwort?“, fragte er, als er das Papier auffaltete.


  „Ja. Er soll bei uns zu Abend essen, aber nur heute Nacht hier bleiben und dann mit Eurer Antwort zum König zurückkehren.“


  Madelyne beobachtete, wie er den Brief überflog und sah, wie sein Gesicht erstarrte und wieder zu der harten Maske wurde, die ihr vertraut war. Jede Spur der Gelassenheit war aus seinen Zügen gewichen und als er hochblickte, hatten sich selbst seine dunklen Augenbrauen zu einem finsteren, schwarzen Strich verdichtet. Er sah sie an und seine Augen waren kalt und ausdruckslos. „Der König verlangt Euer Erscheinen an seinem Hof.“


  Furcht schoss da durch sie hindurch. Es gelang ihr mit einem Schlucken und einem tiefen Atemzug diese unter Kontrolle zu bringen. Es war nichts weiter als die königliche Order, die sie erwartet hatte, und dennoch schien Mal Verne aus einem unerklärlichen Grund von diesem Schreiben aus der Bahn geworfen, das er doch sicherlich auch erwartet hatte. Ohne nachzudenken, berührte sie ihn, indem sie ihm die Hand auf die harten Muskeln seines Arms legte. Sie spürte, wie er unter ihrer Hand zuckte, fast als wolle er sich ihrer Berührung entziehen ... und sie ließ die Hand sofort fallen. „Was ist mit Euch? Steht darin noch mehr?“


  Er hatte das Pergament wieder zusammengefaltet und das dicke Papier grob in den Gürtel seiner Tunika geschoben, als er sich wieder erhob. „Euer Vater hat von Eurer Anwesenheit hier auf Mal Verne erfahren und er hat seiner Sorge um Eure Sicherheit Ausdruck verliehen, und ebenso seinem Verlangen Euch zu sehen.“


  Wieder packte sie die Furcht da jäh und Madelyne schwindelte es. Ihr Vater. Fantin. Sie packte eine Handvoll Rock und richtete sich etwas unbeholfen auf. Während sie die panische Angst zurückdrängte, sie die zu überwältigen drohte, antwortete sie mit Bedacht, „wann müssen wir aufbrechen?“


  Er betrachtete sie lange, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder Jube und Clem zuwandte. „Schon morgen. Seine Majestät erwartet uns in Whitehall so bald als möglich.“


  * * *


  Peg würde sie an den Hof begleiten.


  Die ältere Frau und Tricky hatten die Leitung über das Packen übernommen und für Madelyne gab es nichts weiter zu tun, als beim Feuer zu sitzen und eine Diskussion zu ihren Kleidern, zur Mode und zu ihrem Aussehen über sich ergehen zu lassen, als wäre sie gar nicht da.


  „Nein, Kind, nicht das Violett da! Sie würde nur so öde aussehen wie die Langeweile eines frisch gepflügten Ackers“, ermahnte Peg Tricky, die ein Untergewand von jener unmöglichen Farbe hochgehalten hatte. „Fürwahr, die Tochter meiner Schwester könnt’ eine solche Farbe tragen, denn sie hat Haar von der Farbe blassen Weizens. Aber für eine, wie es meine Lady is’, tja, nur die Rottöne und das Grün und das Gold und vielleicht ein Blau oder derlei wär’n zu ihrem Vorteil. Die Tochter meines Bruders war bekannt für ihre wunderschönen Blautöne, die sie zu Tuch verwoben hat, für die Damen des Hofes in Paris. Ja, ja, sie hat die Blumen gepflückt und ihre Stängel abgeschnitten, so dass nur die blauen Blätter übrig blieben, bevor sie das in einem Topf lange kochen ließ – Tage um Tage, so erzählte er es uns ... und der Geruch davon reichte aus, um allen den Magen zu verdrehen, so war es ... und ich denke, sie muss sie alle aus’m Haus gekocht haben, andernfalls...“ Ihre Stimme wurde leiser und verstummte, als sie innehielt und Tricky anschaute, die ihr begierig lauschte, und dann zu Madelyne, und dann auf das Tuch, das sie mit einer Hand umklammert hielt. „Hmmph ... ja ... hmm.“ Sie drehte sich um, faltete ein goldenes Untergewand zusammen und legte es sorgsam in die Truhe hinein.


  „Ich kann all diese Kleider nicht mitnehmen“, protestierte Madelyne, die auf die Berge von Tuch zeigte, auf Stühlen und auf dem Bett. „Wird die Lady das denn nicht vermissen, wenn sie hierher kommt?“


  Peggy schaute sie verwirrt an. „Wovon sprecht Ihr da, Kind? Die Lady kommt nicht wieder hierher – oder zumindest, wenn sie das tun würde, hätt’ sie keine Verwendung mehr für Kleider!“ Sie gab eine Art Schmunzeln von sich, wurde dann aber wieder ernst. Sie nahm ein anderes Gewand in die Hand. „Wusstet Ihr denn nich’? Lady Nicola is’ tot, Mylady.“


  „Lady Nicola? Lord Gav–Mal Vernes Gemahlin–ist tot?“ Urplötzlich spürte Madelyne närrischerweise, wie ihr das Herz gerade leichter wurde.


  Tricky sprang von dem Schemel, auf dem sie sich für einen Moment der Erholung gehockt hatte und stemmte die Hände in ihre runden Hüften. „So ist es, Mylady. Hat Lord Mal Verne Euch denn nichts davon erzählt?“


  Peg schnaubte und warf den beiden von der Seite einen Blick zu. „Lord Mal Verne spricht nicht von seiner Gemahlin, noch gestattet er es einem von uns in seiner Gegenwart von ihr zu sprechen.“


  „Ja, und das ist der Grund, warum Clem so schnell und so leise in mein Ohr sprach, als ich ihn danach fragte.“ Tricky runzelte die Stirn und verschränkte die Arme vor der Brust und schürzte ihre Lippen zu einem Schmollen. „Und ich dachte, er hatte dabei nur vor einen Kuss zu stibitzen.“


  „Tricky! Auch Clem hat versucht dich zu küssen?“ Madelyne konnte das nagende Gefühl von Ärger nicht verdrängen, dass ihre Freundin auf einmal Zielscheibe der Zuneigung von gleich zwei Männern sein sollte, wenn sie nicht einmal–


  Nicht einmal was?


  Die Aufmerksamkeit des Burgherren errungen hatte? Sie schnaubte da leise und biss sich auf die Unterlippe. Fürwahr, was war sie doch für eine Närrin, solchen Tagträumen nachzuhängen.


  Ihre Zofe schüttelte gerade den Kopf. „Nein, Lady Madelyne, es scheint, dass ich im Irrtum war, dass er versuchte mich zu küssen.“ Sie schien beleidigt ob dieser Erkenntnis und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Eintauchen in eine weitere Truhe voller alter Kleider zu.


  „Nun, es macht wenig Sinn eingeschnappt zu sein wegen der Tatsache, dass er dich noch nicht geküsst hat“, Peg wackelte mütterlich mit einem Finger. „Das Küssen ist eine feine Sache, aber damit will man nicht allzu freigiebig sein. Natürlich isses die beste Art und Weise herauszufinden, ... ob’s wahre Liebe is’.“ Sie hielt ein rubinrotes Gewand hoch und schüttelte es aus. Mit einem Nicken fügte sie es der Truhe hinzu, die schon voller Kleider war. „Wenn der richtige Mann dich küsst, dann weißt du, dass er es is’! Hör auf mich. Ich habe meinen Teil an Küssen gehabt und mein Peter war der einzige, der mir den Kopf so verdreht hat, wie ein Windrad sich dreht.“


  Peg drückte den Deckel der Truhe runter, die überquoll vor Kleidern und Obergewändern, Schuhen, Strümpfen und mehreren Umhängen. „Ja“, schnaufte sie, während sie schwer darauf saß, und es brachte sie wieder zum vorherigen Thema, „mein Herr Gavin is’n recht verschlossenes Ungeheuer, was die Lady betrifft. Tricky hol mir diese Schnüre dort – da, hinter den Nachtgewändern.“


  Madelyne gesellte sich zu den zwei anderen Frauen, als sie sich verzweifelt bemühten, die Schnüre um die überquellende Truhe zu wickeln. Ihre Neugier gewann die Oberhand. „Was ist Lady Nicola widerfahren? Und warum wünscht Lord Mal Verne nicht von ihr zu sprechen?“


  Die ältere Frau strich sich mit einer Hand das leuchtend rote Haar mit dem blassen gelben Streifen darin glatt. „Ich hab’ Lady Nicola bei Hofe als ihre Kammerzofe gedient, wisst Ihr, und ich sah, wie alles kam.“


  Tricky hockte sich da neben der Truhe auf den Boden, wobei sie sich noch ein Kissen unter ihren Hintern schob. Und was geschah da?“


  „Nun, es liegt, ach, fast schon sieben Jahre zurück ... nein, sechs Sommer. Lady Nicola hat Lord Gavin an den Hof des neuen Königs Heinrich und der Königin Eleonore begleitet, als sie dort hingingen, um unseren neuen Herrschern ihren Treueeid zu leisten. Sie war ‘ne wunderschöne, wenn auch törichte Lady, und war schon mal verheiratet gewesen, bevor sie Lord Gavin ehelichte. Sie klagte mir oft ihr Leid, dass der Lord zu viel auf Reisen war, um in Schlachten zu kämpfen, und dass er nicht um sie warb, wie er es hätte tun sollen.“


  „Nun, das ist wohl kaum eine Überraschung. Lord Gavin ist eher weniger für die galante Brautwerbung geschaffen“, schnaubte Tricky. „Das ist selbst mir offenkundig, die ich, seit ich laufen kann, in einem Kloster bin!“


  „Tricky!“ Madelyne konnte ihr nicht widersprechen, aber sie selbst hätte so etwas niemals ausgesprochen.


  „Nein, Mylady, es is’ wahr. Und seit dem Tod seiner Frau is’ Lord Gavin sogar noch weniger sanft geworden.“ Peg nahm die Erzählung wieder auf. „Wie dem auch sei, ich war bei Lady Nicola, als sie ihn das erste Mal sah ... nicht Lord Gavin, nein, der nicht, sondern der Mann, der dann ihr Liebhaber werden sollte.


  „Selbst für diese alten Augen – nun, vor sieben Sommern war’n sie nicht ganz so alt, aber alt genug, dass ein hübsches Gesicht und ein schmucker Körper sie nicht blenden würden –, ... ach ja, nun, selbst für diese alten Augen war der Mann schön und galant. Nicht allzu groß, aber größer als Lady Nicola ... und sein Haar umfloss seine Schultern wie Mondschein.“ Als Tricky da kicherte, erwachte Peg aus ihrer andächtigen Haltung, um wütend auf sie runter zu starren. „Das war’n die Worte der Lady Nicola, nicht meine eigenen, merk dir das.“


  „Fürwahr, sie verzehrte sich nach ihm und weinte wegen seiner guten Manieren und seiner saphirblauen Augen und seinem Geschick im Lautenspiel ... und sie wartete, bis Lord Gavin nach Hause, nach Mal Verne, gerufen wurde. Sie bettelte ihn an, ihr zu gestatten am Hofe des Königs und der Königin zu bleiben ... und Lord Gavin, so schlau er sonst auch is’, lag so viel an ihr, dass er es ihr gestattete.“


  Peg unterbrach die Geschichte und als Tricky ungeduldig grummelte, zuckte sie die Achseln. „Den Rest zu erraten, is’ natürlich ein Leichtes. Nicola fand Mittel, wie sie an die Seite des Mannes gelangte, und er umwarb sie mit seinem Lächeln und mit seiner wunderschönen Stimme – ich werde nicht widersprechen: wenn der Mann sang, hatte er die Stimme von einem Engel – und mit seinem zärtlichen Charme. In den Augen von Lady Nicola, war er all das, was Lord Gavin nicht war.“


  Da empfand Madelyne einen schmerzhaften Stich für Mal Verne. Der Mann mochte ein Krieger sein und ein raubeiniger noch dazu ... aber gewiss verdiente er es nicht, von seiner eigenen Frau entehrt zu werden, weil er nicht schön zu singen verstand. Es war nicht verwunderlich, dass er nicht von ihr zu sprechen wünschte.


  „Erfuhr Lord Gavin von ihrer Untreue? Sie hat ihn doch betrogen, nicht wahr?“, fragte Tricky, die ihren Hintern zurechtrückte wie ein Kind, das gerade von einer Gutenachtgeschichte restlos gebannt ist.


  Peg nickte weise. „Ja. Es war erst später, dass mein Herr, Lord Mal Verne, von ihrer Liebschaft erfuhr ... Monate später. Und ja, sie hat Lord Gavin betrogen, indem sie das Lager teilte mit ihrem Liebhaber, während ihrer Zeit bei Hofe. Lord Gavin erfuhr von dem Ausmaß ihrer Untreue erst, als er wiederkehrte, um sie nach Mal Verne zurückzubringen.“ Ihre Augen wurden dunkel vor Kummer und sie strich sich wieder über die gelbe Strähne in ihrem Haar. „Das war ein rechter Streit, schlimm ... die Lady wollt’ nicht fort und mein Herr bestand darauf, dass sie mit ihm geht. Sie liebe ihn, sagte sie zu Lord Gavin, und sie wolle nur mit ihm zusammen sein.“


  Ihre gerunzelten Brauen bildeten etwas schiefe Kurven und Peg verstummte für einen Augenblick, als wolle sie die Fäden der Geschichte zusammensammeln. „Ich habe nicht alles davon gehört, aber eine andere Zofe behauptet, dass Lady Nicola darauf beharrte, dass ihr Liebhaber ein Mann sei, dem Größe und Heiligkeit zuteil wurden ... hmph, sagte ich nur, als man mir das erzählte ... ein hübsches Gesicht und eine einschmeichelnde Stimme verleihen einem Mann keine wahre Größe! Und einer, der dem Weib eines anderen beischläft, ist meiner Auffassung nach auch kein Heiliger!“


  „Hat Lord Gavin sie dazu gebracht, mit ihm zu kommen?“, fragte Tricky. Madelyne wusste nicht, ob sie amüsiert oder beunruhigt sein sollte, ob dieses interessierten Leuchtens in den Augen ihrer Freundin.


  „Ja. Er nahm sie wieder mit nach Mal Verne. Zwei Wochen später traf ein Schreiben für sie ein. Es war natürlich von ihrem Liebhaber – seinen Namen hat sie in meiner Gegenwart nie ausgesprochen. Sie hatte vor zu Pferde aufzubrechen und ihn zu treffen, damit sie gemeinsam fortgehen könnten.“


  Peg seufzte und stand auf einmal auf, schüttelte sich die Röcke aus. Die Lust am Erzählen war aus ihrem Gesicht entschwunden und Madelyne erkannte darin Kummer, der ihre Züge überzog – aber galt der Kummer Lady Nicola oder Lord Gavin?


  „Vom Übrigen weiß ich nichts“, sagte Peg. „Niemand außer dem Lord und der Lady wissen das. Alles, was uns gesagt wurde, war, dass sie hier zu nächtlicher Stunde aufbrach – seinem Zorn entkam, sagen manche – und dass Lord Gavin ihr nachsetzte. Als er zurückkam, war es mit der Kunde, dass sie bei einem Sturz vom Pferd den Tod gefunden hätte.“


  Kälte umklammerte da das Herz von Madelyne, als sie sich an ihre eigene Flucht mit ihrer Mutter erinnerte. Was hätte Fantin getan, wenn er von ihrer Flucht erfahren und sie eingeholt hätte? Der Gedanke jagte ein Schaudern der Leere und Furcht durch sie hindurch. „Und niemand weiß, was damals geschah?“


  „Nein. Niemand außer dem Herrn und der Herrin. Und die redet nicht mehr.“


  [image: ]


  Zehn


  


  Rule war begierig darauf, wieder aufzubrechen. Gavin nicht.


  Im Gegenteil: Er war recht übel gelaunt und seine Männer hatten einen weiten Bogen um ihn gemacht, seit man an jenem Morgen von Mal Verne aufgebrochen war.


  Dieses Alleinsein – zumindest insofern, wie man allein sein konnte, unterwegs mit einem Trupp von Soldaten und Rittern – passte ihm ausgezeichnet. Zu Beginn der Reise war er hinten am Ende des Zuges geritten, hatte Rule genau richtig nur im Trab gehen gelassen, als sie Mal Verne verließen und sich auf den Weg zur Straße nach London machten. Es würde vier Tage dauern, um beim König anzulangen, selbst wenn sie so schnell vorankamen, wie er es vorhatte. Denn die Straßen waren durch die heftigen Regengüsse der letzten sieben Tage von Schlamm überflutet.


  Die Karren, welche den Großteil ihres Gepäcks trugen, würden noch länger brauchen, aber dagegen ließ sich nichts machen. Wegen einem sonst langsameren Reisetempo konnte er den Frauen ebenso wenig gestatten in einem Karren zu reisen. Die Botschaft des Königs war deutlich gewesen: Gavin sollte Madelyne de Belgrume mit höchster Eile zu ihm bringen.


  Er erinnerte sich, dass ihr Gesicht vor Angst ganz fahl geworden war, als sie erfuhr, dass de Belgrume von ihrer Existenz wusste und dass er sie auch zu sehen wünschte. Es war kein Gesichtsausdruck, den man wegwischen konnte – es waren echtes Entsetzen und panische Angst gewesen. Gavin brütete darüber nach, fragte sich, was es sein mochte, das sie fürchtete, und ob es etwas war, vor dem er sie schützen konnte. Dabei schob er sich verärgert eine Strähne Haar aus den Augen.


  Er war nicht auf Dauer der Beschützer von Madelyne de Belgrume – er war lediglich ihre Eskorte: einmal an der Seite des Königs, wäre er dann davon befreit, sie je wiederzusehen.


  Sein aufmerksamer Blick wanderte über die Rücken seiner Männer, bis er das Pferd fand, das Jube und Madelyne trug. Gavins Hände packten die Zügel von Rule fester und er zwang sich von der schlanken, in eine Decke von tiefblauer Farbe gewickelten Erscheinung wegzuschauen. Sie ritt hinter Jube und er konnte den armdicken Zopf erkennen, der am Halsausschnitt in ihrem Umhang verschwand. Da, wo die Kapuze ihr heruntergeglitten war.


  Er erinnerte sich noch genau an das Gefühl, wie sie auf dem Sattel vor ihm saß: seine Schenkel, die sich um sie schlossen, und ihr Kopf, der während des Rittes genau vor seinem Kinn auf und ab hüpfte. Jene Erinnerung war genau der Grund, warum er sich geweigert hatte, nochmal mit ihr zusammen aufzusitzen, und war ebenso triftig eben der Grund, warum sie hinter Jube und nicht vor ihm saß.


  Und, um die Wahrheit zu sagen, war es auch der Grund für seine Übellaunigkeit.


  Verärgert wegen dieser Ablenkung, stieß er Rule die in Kettenhemd gekleideten Schenkel in die Flanken und das Ross sprang mit einem jähen Satz nach vorne. Sie kamen rasch voran, bahnten sich geschickt einen Weg durch alle anderen in dem Trupp, bis nach ganz vorne, wo Gavins drei Späher allen voran ritten. Froh Madelyne de Belgrume endlich hinter sich zu haben, brachte er den Hengst so in Position, dass er mit Leo, dem Anführer seiner Späher, reden konnte.


  * * *


  Fantin packte die Zügel seines tänzelnden Reittiers und jagte diesem eine Ferse in die Flanke. Der verfluchte Gaul brachte das Gestrüpp zum Erzittern und würde Mal Verne und seinen Männern ihre Anwesenheit hier verraten, noch vor dem Hinterhalt, den er sorgfältig geplant hatte.


  Nachdem er zwei Tage lang mit Rufus gebetet und gefastet hatte, begriff Fantin: Gott wollte, dass er Madelyne auf der Stelle nach Tricourten schaffte.


  Es war deutlich geworden, dass es irgendeinen höheren Zweck gab, den sie bei seiner Suche zu erfüllen hatte – denn ihr Wiederauftauchen war das Zeichen, auf das er gewartet hatte. Sie musste nicht nur ins heimische Nest zu ihm zurückkehren, weil sie seine Tochter war, sein Fleisch und Blut, und weil sie ihm gehörte ... sondern auch weil sie eine Rolle bei seinem Vorhaben spielte, mit dem Gott ihn großzügigerweise betraut hatte.


  Was auch immer die Aufgabe Madelynes sein mochte, sie würde ihm offenbart werden, sobald es Gottes Wille war.


  Mit einem leisen Fauchen – denn er wusste nicht, wie lange es noch dauern würde, bis Mal Vernes Reisetrupp diese Biegung der Straße erreichte – versetzte er seine dreizehn Soldaten in Habachtstellung, damit sie bereit stünden, um vor den anderen auszuschwärmen und ihnen den Weg abzuschneiden. Er legte den Kopf nachdenklich zur Seite, fing Tavis’ Blick ein und befahl, „geht da noch ein Stück der Straße zurück und schaut nach Anzeichen, ob sie kommen.“


  Er hatte keine Veranlassung abzuwarten, bis der König seine Entscheidung traf, was das Schicksal des Mädchens anbelangte – oder ihm auch nur eine Audienz gewähren würde. Das Weib war seine Tochter und er würde sie sich nehmen, wenn es ihm beliebte.


  Die Nachricht, die er Heinrich geschickt hatte, diente nur dazu, ihn, Fantin de Belgrume, willfährig erscheinen zu lassen – um jedweden Zweifel auszuräumen, den der König womöglich hegte, was ihn und sein großes Werk betraf. Und so würde – wenn er dann am königlichen Hofe erschien und seine Tochter zu sehen verlangte – Heinrich lediglich in der Lage sein ihm zu sagen, dass sie erneut verschwunden wäre. Und niemand würde Fantin seine Wut gegen den König zum Vorwurf machen, der Mal Verne gestattet hatte, seine Tochter so schnell zu verlieren, nachdem sie gerade erst wiedergefunden worden war. Er leckte sich die Lippen, spürte wie angenehm voll sie sich anfühlten – dank des Gänsefetts mit Kräuteraromen, das er jede Nacht darauf schmierte – und lächelte.


  Der König war ihm kein besserer Freund als Mal Verne – und seine Hure von Gemahlin ebenso wenig. Sie würden als Erste seinen Zorn zu spüren bekommen, wenn er sein Werk vollendete und endlich den Stein der Weisen in Händen hielt.


  Freudige Erwartung stieg in ihm auf und er verschluckte das Lächeln und manövrierte seinen Hengst weg von dem Männertrupp, um eine Stellung weiter vorne auf der Straße einzunehmen. Heute würde Mal Verne sterben und Madelyne würde wieder unter die Fittiche ihres liebenden Vaters kommen ... wo sie schon die letzten zehn Jahre hätte sein sollen.


  Da grinste er lautlos vor Frohlocken und dachte an das große Schicksal, das seiner harrte, wenn erst einmal seine Tochter wieder in seiner Obhut war.


  Und er sprach ein stilles Gebet der Dankbarkeit aus.


  * * *


  Es war eine kleine Laune, ihm eigentlich ganz unähnlich. So dachte Gavin bei sich, als er sich zu Rules Kopf hin vorbeugte und gerade noch vermied von einem schweren Ast im Gesicht getroffen zu werden. Er streichelte den herrlich glatten Nacken seines Reittiers, vergrub seine Finger in der dichten Mähne. Ein Rausch erfüllte ihn, als der Hengst über einen kleinen Bach sprang, während sie im vollen Galopp durch den dichten Wald jagten.


  Sie hatten den Reisetrupp hinter sich gelassen, um einen Hirsch zu jagen, in der Hoffnung etwas Wildbret zum abendlichen Mahle zu haben und um Rule für kurze Zeit Gelegenheit zu geben, seine gedrosselte Energie auszutoben. Gavin grinste und genoss das Gefühl von Wind, der ihm ins Gesicht schlug. Es war viel zu lange her, dass er sich so amüsiert hatte, und ein paar Augenblicke lang fühlte er sich wieder jung – als hätte er die Last seiner Vergangenheit abgestreift, seine Fehler und die Fehler von denen, die er geliebt hatte.


  Der weiße Schwanz des Wilds war gerade noch zu sehen, wie es vor ihnen über einen umgestürzten Baumstamm sprang, und Gavin beugte sich vor, trieb Rule an schneller zu galoppieren, als sie immer näher kamen. Er reichte mit dem Arm nach seinem Speer, den er hinten bei sich trug, und machte den Speer bereit zum tödlichen Wurf, wobei er sich tief bückte, als Rule über den umgestürzten Baumstamm sprang.


  Auf einmal zerschnitt ein Schrei die Luft, weit in der Ferne, aber wie kaltes Grauen in seinen Ohren. Gavin riss den Kopf in Richtung des Geräusches herum, hörte das Echo davon, selbst noch bei all dem Lärm von den Hufen Rules hier im Unterholz. Madelyne.


  Gavin riss an den Zügel, stieß seinem Reittier wild die Fersen in die Flanken und das Tier wendete mit der eingeübten Anmut eines Schlachtrosses auf den Hinterbeinen. Augenblicklich hatten sie kehrt gemacht und er preschte voran, umfasste Rule mit seinen kraftvollen Schenkeln und drängte den Hengst vorwärts, indem er ihm Befehle in die Ohren brüllte.


  Sehr schnell brachen sie krachend aus dem Wald hervor, auf die Straße raus und wendeten, um in östlicher Richtung weiterzureiten, dem Weg des Reisetrupps hinterher. Hufe donnerten, denn Rule zögerte nicht, als er in rasendem Galopp auf den Klang von sich kreuzenden Schwertern in der Ferne zuhielt.


  Gavin schluckte die Trockenheit von Furcht herunter, bei derlei unverwechselbaren Geräuschen von Schlachtgetümmel und verbot sich eisern jeden Gedanken an Selbstvorwürfe. Sich selbst verfluchen, das würde er später tun. Jetzt musste er einen kühlen Kopf bewahren, um ihre Angreifer abwehren zu können.


  Mit einem gellenden Schlachtruf zog er sein Schwert, als sie mitten in das Scharmützel hinein rasten. Er lenkte einen der Angreifer ab von Clem und Tricky, auf die er gerade einen Schlag ausführte. Der Angreifer trug einen Helm, wohl um sein Gesicht zu verbergen. Ein rascher Blick weg von seinem Gegner gab ihm kein Anzeichen von Madelyne und Gavin legte all seine Kraft und seinen Zorn in den Schlag, der seinem Gegner die Brust glatt durchstieß. Er riss Rule herum und trabte um den Kreis des Handgemenges herum, das auch schon im Moment seines Eintreffens abzuklingen schien. So war es auch: Die Männer, die übrig blieben, waren aus Mal Verne, bis auf drei blutige Körper, die reglos auf der Erde lagen.


  „Madelyne!“, schrie er und stellte sich in den Steigbügeln auf.


  „Man hat sie uns genommen!“, rief Clem, während er nach Luft schnappte. Er hielt sich die Seite, auch noch während er Tricky auf seinem Schoß festhielt. Gavin sah da den roten Fleck, der den Arm seines Freundes überzog, und die Wut in ihm steigerte sich zur Raserei. „Sie kamen aus dem Nichts über uns und nahmen die Lady geradewegs von hinter Jube fort!“


  Gavin bezwang sein drängendes Bedürfnis Hals über Kopf in die Richtung davonzustürzen, die Clem anzeigte, und hielt stattdessen noch einen Augenblick inne, auch wenn die Brust ihm unter schweren Atemzügen erzitterte. „Jube“, brüllte er und sah dann dorthin, wohin ein anderer Mann zeigte.


  Der große, blonde Mann stand an der Seite der Straße, das Schwert hing ihm an der Seite runter, sein Gesicht finster verzerrt. Das Schlachtross, das Gavin als dasjenige von Jube erkannte, lag auf der Seite, seine aufgeschlitzten Eingeweide ergossen sich auf den Staub der Straße.


  „Sie haben sichergestellt, dass ich ihr nicht zur Rettung eilen konnte!“, rief er wütend, Zorn machte ihm die Stimme heiser. „Beim Blute Christi, ich werde den Mann, der meinen Wappenschild nahm, erschlagen!“


  „Her zu mir!“, brüllte Gavin da, als er seine Männer herbeirief, damit sie sich um ihn scharten. „Die, die nicht mehr kämpfen können, reiten voraus nach Burg Prentiss und geben dem Hauptmann der Wache Lord Markhands Kunde von diesem Diebstahl der Lady Madelyne – bittet ihn um Verstärkung. Wir begeben uns ostwärts und werden Euch sehen, wenn Ihr zu uns stoßt. Diejenigen, die noch dazu in der Lage sind: Mir nach!“


  Rule machte einen Satz vorwärts und die anderen folgten ihm. Glücklicherweise war der Boden weich von den Regenschauern und hinterließ eine deutlich lesbare Spur entlang der Straße ostwärts. Gavin und Rule hatten einen großen Vorsprung vom Rest des Trupps – etwa acht der fünfzehn Männer, mit denen sie von Mal Verne losgezogen waren.


  Während sie die Straße entlang donnerten, zwang Gavin sich dazu, sich darauf zu konzentrieren, die Entführer einzuholen und Madelyne zu retten. Der Mann, den er getötet hatte, hatte weder Standarte noch Uniform getragen, die Gavin identifizieren könnte. Es war wahrscheinlich, dass er Mitglied einer Diebesbande war, die Reisende ausraubte. Vielleicht war Madelyne eine Zielscheibe gewesen, die man mitnahm, um ein Lösegeld zu erpressen. Wenn das der Fall war, würde man ihr nichts antun.


  Das enge Gefühl in seiner Brust – die Furcht, dass er Unrecht hatte, dass ein anderer Grund hinter ihrer Entführung steckte – wuchs zunehmend und er drängte Rule weiter vorwärts.


  * * *


  Madelyne schluckte die Furcht herunter, die ihr derart im Magen brodelte, dass ihr davon übel wurde. Vielleicht war es der Gestank des Mannes, der sie vor sich auf dem Sattel trug, was ihr den Magen umdrehte, aber noch wahrscheinlicher war es, dass sie sich nicht länger in den sicheren Armen von Lord Mal Verne befand und sich jetzt in ein schlimmeres Schicksal geworfen sah als dem, zum König mitgenommen zu werden.


  Man hatte ihr die Hände mit einem groben Seil zusammengebunden und sie klammerte sich an die Mähne des Pferdes, in der Hoffnung, dass sie nicht das Gleichgewicht verlieren und unter den Hufen zertrampelt werden würde. Der Mann hinter ihr – sie hatte andere ihn Arneth rufen hören – atmete schwer, während er sich immer wieder vorbeugte und ihr abgestandenen Atem ins Gesicht blasen ließ.


  Lord Gavin.


  In Gedanken rief sie seinen Namen, betete, dass er ihren Schrei vernommen hatte und schon jetzt hinter ihnen hereilte, sie zu retten. Sie wusste nicht, wer sie entführt hatte, noch hatten die vier Männer, die ihren Entführer begleiteten, etwas gesagt, was den Grund ihrer Entführung verraten hätte. In dem Wirbelsturm aus Furcht und Kampf hatte sie noch sehen können, dass einige der Männer, die ihnen aufgelauert hatten, tot zurückgelassen worden waren und dass andere von ihren Kumpanen getrennt worden waren und den Rückzug in eine andere Richtung angetreten hatten.


  Plötzlich wechselten sie die Richtung, drehten ab, weg von der Straße und ins Unterholz hinein. Sie hörte ein Grunzen von Arneth und die Fäule seines Atems stank noch heftiger, als er rief, „man folgt uns! Wir trennen uns hier!“


  Jähe Hoffnung stach ihr fast wie Schmerz in der Brust und sie verrenkte sich den Kopf, um nach hinten zu schauen. Arneths Gesicht, vor hässlicher Anspannung ganz verzerrt, stand bedrohlich, nur wenige Zentimeter von ihrem weg, seine fauligen Zähne gebleckt vor Anstrengung. Madelyne wich vor der hässlichen Nähe zurück und spürte, wie sie auf dem Pferd ins Rutschen kam. Sie spannte ihre Beine an der Seite des Pferdes an, in dem Versuch das Gleichgewicht wieder zu erlangen, auch dann noch, als sie den Mann an ihrem Ohr höhnisch lachen hörte.


  Lieber Gott, lass das Gavin sein. Bitte mach, dass er mich findet! Madelyne betete mit einer Heftigkeit, die sie in jenen Nächten auf dem Prie Dieu vom Kloster Lock Rose nie für möglich gehalten hätte. Ich werde ablassen von diesen unnützen Träumereien wegen ihm, wenn Du mir diesen einen Wunsch erfüllst.


  Sie spürte, wie Arneth hinter ihr das Gewicht verlagerte und hörte dann seinen überraschten Aufschrei. Lautes Krachen, schwerer Atem, Schreie und dann der unverwechselbare Klang von Stahl, der an Stahl abglitt, füllten den Raum um sie ... und dann ... auf einmal ... war es vorbei.


  Ein gellender Schrei zerriss ihr die Ohren, als sie hinter sich einen Ruck spürte und wie das Gewicht von Arneth im Sattel auf einmal nicht mehr da war, als er zu Boden stürzte. Sie klammerte sich an das Pferd, ein Schrei kam ihr über die Lippen, als sie ins Rutschen kam. Und dann – auf einmal – wurde sie hochgehoben: einfach aus dem Sattel hochgehoben ... und mit Schwung vorne auf einen anderen Sattel verpflanzt.


  Sie musste sich nicht einmal umsehen, um zu wissen, dass es Gavins kraftvoller Arm war, der sie sicher auf dem Pferd vor sich hielt und dessen wuchtige Schenkel sie umfassten. Das Herz hämmerte ihr noch wie wild, auch dann noch, als sie in einen Trab fielen, der dann in einen langsamen Trott überging, und schließlich mitten im Wald dann anhielten.


  Wenn noch andere an der Aufholjagd beteiligt gewesen waren, hatten sie diese weit hinter sich gelassen und die Stille des Waldes umfing sie, als sie auf einer kleinen Lichtung anhielten. Das einzige Geräusch hier war sein rauer Atem, der sich mit dem ihren vermischte.


  Gavin hatte nichts gesagt und auch sie schwieg einfach, versuchte wieder zu Atem zu kommen und ihr Herz zur Ruhe zu bringen. Er glitt aus dem Sattel, seine Füße landeten dumpf mit zwei rhythmischen Schlägen auf dem Boden. Als er das Gesicht anhob, um zu ihr hoch zu blicken, und die Arme anhob, um ihr aus dem Sattel zu helfen, zuckte Madelyne vor Schock fast zurück.


  Es war Gavin Mal Verne und zugleich war er es nicht.


  Wenn sie zuvor gedacht hatte, dass er eine Maske aus Stein als Gesicht trug, hatte sie sich zuvor keine genaue Vorstellung gemacht, wie das wahrhaftig aussehen würde – denn jetzt war sein Gesichtsausdruck unbewegt, wütend und hart, und seine grauen Augen brannten mit einer Intensität und einer Wildheit, während seine Brust vor Anstrengung bebte. Seine kräftigen braunen Hände glitten ihr unter die gefesselten Arme und hoben sie mit einer Sanftheit herunter, die sie nicht erwartet hatte.


  „Ich kann Eure Vergebung nicht oft genug erflehen, Mylady“, sprach er da steif, sein ausdrucksloser Blick unergründlich. „Mein törichtes Handeln und mein Mangel an Aufmerksamkeit, was Eure Person betrifft, gereichen mir zur Schmach und waren unverzeihlich.“ Er schaute auf ihre Hände herab, die anfingen grau zu werden wegen der Enge der Fesseln. Sein Mund wurde verkniffen und sie sah wie sein Antlitz finster wurde. Im Nu hatte er die Fasern an ihren Handgelenken zerschnitten und begann diese sanft zu reiben.


  Das Prickeln wie mit Nadeln kam ihr wieder in die Finger zurück und machte, dass sie ihm diese entzog und ihre Hände ausschüttelte. „Lord Gavin, ich stehe in Eurer Schuld. Für den Schutz, den Ihr mir angedeihen lasst–“


  „Seid keine Närrin, Mylady“, fuhr er sie an und machte da schnell kehrt, um auf Rule zuzugehen. „Ich bin es, der in Eurer Schuld steht, und es war meine Torheit, die Euch in diese Lage gebracht hat.“


  Er packte wieder die herabgefallenen Zügel des gut trainierten Schlachtrosses und mit einem raschen Streicheln über dessen Nase führte er das Pferd zu Madelyne. Mal Vernes dichtes, dunkles Haar, fiel ihm wild ins Gesicht, streifte die schweren, schwarzen Augenbrauen, die sich zu wütenden Spitzen geformt hatte, während der Rest sich ihm weich um die Ohren und den Hals lockte. Die Sehne an seinem Hals pochte und hämmerte mit einem wütenden Pulsschlag und sein sinnlicher Mund war zu einem dünnen, harten Strich geworden. „Kommt jetzt, ich werde Euch zu den anderen zurückbringen, wo Ihr dann in Sicherheit seid.“


  Er trat auf sie zu und die Energie, die ihn umgab, verschlang Madelyne restlos in dem Moment, als er die Hand ausstreckte, um sie zu berühren. Sie schob ihr vorheriges Abkommen mit Gott beiseite, nämlich von diesen unnützen Träumereien zu Gavin Mal Verne abzulassen, und schaute zu ihm hoch und sagte nur, „nirgends kann ich sicherer sein, als wenn ich bei Euch bin, Mylord.“


  Das Herz steckte ihr da im Halse fest und ihr Magen machte einen kleinen Purzelbaum, als er innehielt, seine Hände auf ihren Schultern zur Ruhe kamen. Die Bitterkeit in seinen Gesichtszügen wandelte sich zu etwas Spöttischem und Ermattung wurde in seinen Augen sichtbar. „Wenn Ihr das glaubt, Lady Madelyne, so seid Ihr eine noch größere Närrin, als ich geglaubt habe.“ Er schickte sich an, sie hochzuheben, aber sie gebot ihm Einhalt, hob eine Hand hoch, die sie ihm sachte auf die Brust legte. Es fühlte sich fest und warm unter den leisen Bewegungen seines Kettenhemdes an.


  „Ich bin keine Närrin, Mylord“, erwiderte sie, auf einmal verärgert, dass er immer wieder auf dem Gleichen beharrte. „Und wenn das alles ist, was Ihr von mir denkt, dann–“


  „Nein, Madelyne, das ist nicht alles, was ich von Euch denke“, flüsterte er und zog sie auf einmal an sich und rammte seinen Mund nach unten auf den ihren.


  Jene Lippen, die einen Augenblick zuvor hart und unnachgiebig gewesen waren, wurden weich und verlockend, als sie sich um ihren Mund schlossen, der sich vor Überraschung öffnete. Sie verschmolzen mit ihren. Heiß und glatt und feucht, schmeckten nach Minze und Schweiß und Mann ... Gavin. Festgehalten an seiner breiten Brust spürte Madelyne die Unebenheiten des Kettenhemdes und die starken Bande seiner Arme, die sie umschlungen hielten, seine Hände, die ihren Kopf von hinten weich umfassten. Sie schmiegte sich an seine große Länge, Schenkel an Schenkel, Bauch an Bauch, Mund an Mund. Ihre Hand wanderte nach oben, um sein dichtes, feuchtes Haar anzufassen, und ihre Finger streiften an der Hitze und dem Schweiß seines Nackens entlang.


  Ihre Welt geriet ins Taumeln und Madelyne erwiderte seinen Kuss, schmeckte ihn, liebkoste zögerlich seinen Mund, während seine Lippen sie verschlangen – diese verlangten, sie selbst verlangten –, ihr den Atem raubten und ihr die Augenlider versiegelten. Eine feurige Hitze staute sich in ihr, explodierte in ihrer Mitte und weiter unten, und tiefer, um sich dort zusammenzuballen, wo sie aneinander geschmiegt standen, Hüfte an Hüfte.


  Einer seiner Arme glitt ihr hinten in den Nacken, presste sie damit zu ihm vorwärts, hob sie zu seinem Mund hoch, während sein Mund fortfuhr sie zu necken und den ihren zu liebkosen. Sie spürte einen Schauer der Überraschung, als seine Zunge in sie hineinglitt und all die Hitze und die Nässe seiner Lust mit sich brachte. Er seufzte in sie hinein, erschauerte kurz und löste dann seine Lippen widerstrebend mit einem weichen Stöhnen, tief in seiner Kehle.


  Gavin starrte auf sie runter, atmete schwer, seine Finger glitten von ihrem Nacken weg, langsam runter zu ihren Oberarmen. Einen ewigen Moment lang betrachtete er sie nur mit verschleiertem Blick, unzählige Emotionen huschten ihm über das Gesicht, bevor die Härte sich wieder darüber legte.


  „Wie ich sagte, Lady Madelyne, Närrin ist nicht der einzige Gedanke, den ich mit Euch verbinde.“ Seine Worte waren grob und hart. Er betrachtete sie weiterhin mit Augen, die jetzt klar waren und ebenso ausdruckslos wie seine Stimme, als er Rules Zügel aufsammelte. „Ich werde mich hierfür nicht entschuldigen – nein –, aber ich werde dafür sorgen, dass es nicht wieder vorkommt. Und jetzt werdet Ihr Euer im Irrglauben verhaftetes Persönchen meinem mittelmäßigen Schutz anvertrauen, bis wir auf Burg Prentiss anlangen. Und dann werden wir mit einer ausgeruhten Truppe an Männern weiter zum Hof des Königs ziehen, und keine Übergriffe mehr meinerseits.“


  [image: ]


  Elf


  


  Fantins Wutgeheul hallte von den Wänden wider, gefolgt von dem Scheppern von Zinnbechern, Tafelmessern und Metalltabletts, als dies alles zu Boden ging. „Ihr Trottel!“, schrie er, die Augen quollen ihm über, während er wutentbrannt vor seinen Männern auf und ab ging. „Jeder einzelne von Euch! Volltrottel!“


  Er vermochte nicht einmal daran Gefallen zu finden, wie sie in Angst vor ihm kauerten, denn rasende Wut färbte ihm alles tiefrot. Madelyne war zum Greifen nah gewesen ... der Stein, so nah ... dass er dessen Macht schon schmecken konnte ... und jetzt saß er mit leeren Händen da, in irgendeiner verfluchten, verkommenen Wirtschaft, mit nichts als gotteserbärmlichen Schwachköpfen als Dienern. Sie waren verdammt, ja. Und er ... Tor, der er war, hatte sie in seinen Diensten angeheuert, mit dem Gedanken, ein wenig von der Gunst seiner Gabe mit ihnen zu teilen, wenn er diese erst einmal erlangt hatte. Aber jetzt ... nein. Nein.


  „Geht mir aus den Augen! Allesamt!“, befahl er und nahm das besorgte Gesicht des Gastwirts gar nicht wahr, wie es um die Türe lugte.


  Die Männer suchten das Weite – diejenigen, die von den dreizehn übrig waren – und Fantin sackte auf seinem Stuhl zusammen, kämpfte darum, in dem Nebel aus Zorn und Wut, der ihm die Sinne raubte, wieder Klarheit zu erlangen. Diese Wutanfälle kamen in solchen Momenten über ihn. Und jetzt, da er schon bald die Früchte seiner Arbeit ernten würde, kamen sie auch immer häufiger. Diese Anfälle erschreckten ihn in ihrer Heftigkeit und ihrer Stärke. Rufus hatte ihn ermahnt sie besser zu kontrollieren, andernfalls würde er vielleicht zu ungeduldig werden und Gottes Missfallen erregen. Daher hob Fantin das Haupt himmelwärts und betete einen Augenblick lang. Der Trost, der in diesem vertrauten Ritual lag, umfasste ihn da ganz und gar.


  Kaum hatte er die Worte seiner Abbitte ausgesprochen, als seine Gedanken schon wieder in die Gegenwart wanderten ... die Gegenwart, in der er sie gesehen, das Mädchen gesehen, und erkannt hatte – bevor er vor der kleinen Schlacht zurückwich und es seinen Männern überließ, es zu einem Ende zu bringen. In einem Versuch, die Anonymität zu wahren, hatte er die eigentliche Entführung von Madelyne seinem vertrauten Untergebenen Arneth überlassen und sich stattdessen dafür entschieden, sich selbst die Freude zu gönnen, Mal Verne zu töten – dem Mann den Garaus zu machen, der immer wieder zwischen Fantin und seinem Werk stand. Aber zu seiner Überraschung und zu seinem Zorn war der verfluchte Feigling nicht zugegen gewesen, als der Angriff begann.


  Bei den verfluchten Gebeinen Gottes! Der Zorn drohte wieder in Fantin hochzusteigen, rüttelte an seinen Nerven und spannte seine Muskeln aufs Äußerste an. Wie konnte er nur so nah dran gewesen sein, nur um sie dann wieder entrissen zu bekommen? Nie wieder. Nie wieder würde er jenen Schwachköpfen vertrauen, das zu tun, was er selbst tun musste!


  Seine Faust krallte sich um ein Messer und er stieß es wüst in den zerschrammten Holztisch, wo es so tief wie das erste Glied seines Fingers stecken blieb. Sein zittriger Atem erklang laut in der plötzlichen Stille und seine Finger öffneten und schlossen sich um das Heft des Messers.


  Sein Atem wurde wieder langsamer und schließlich war er auch wieder in der Lage, nach seinem Becher Wein zu greifen – er verabscheute Ale als das Getränk niederer Leibeigener – und trank ausgiebig. Er leerte den Becher mit wenigen Schlucken.


  Hatte er vielleicht Unrecht gehabt? Hatten er und Rufus die Botschaft vielleicht missverstanden?


  Oder ... es war womöglich eine weitere Prüfung.


  So war es. Eine weitere Prüfung. Er nickte und sank zu Boden, auf die Knie, um dort in Büßerstellung zu gehen.


  Er musste um Vergebung bitten ... für sein Versagen. Dafür, dass er dem verfluchten Heiden Mal Verne erlaubt hatte, ihn zu besiegen. Dass er seinem Rivalen ein weiteres Mal erlaubt hatte sich ihm in den Weg zu stellen, ihn davon abzuhalten, sein Werk zu vollbringen.


  Der Steinboden schmerzte ihn unter den Knien, aber Fantin genoss die Schmerzen. Er wusste, er musste das ertragen, es genießen, es anbeten. Er musste eine andere, schmerzvolle Bürde finden, die er auf sich nehmen könnte, jetzt da er seinen Gott wieder enttäuscht hatte. Er klammerte sich an die raue Tischkante, während er seine Stirn mit einem lauten und schmerzhaften Krachen auf das Holz fallen ließ, und stierte mit leeren Augen auf den Boden darunter, betete, bettelte, flehte ... schweigend und inbrünstig ... um etwas. Dass Gott zu ihm sprechen möge, ihn führen möge.


  Seine Augen füllten sich mit Tränen. Er versuchte so sehr ... so sehr der Mann zu sein, zu dem Gott ihn auserwählt hatte. Sein Schicksal zu erfüllen. Alles zu sein, was Gott von ihm verlangte. Ein Tropfen fiel auf den Boden, befeuchtete den Dreck unten und versickert dann zu nichts.


  Als er schließlich aufblickte, sah er eine schemenhafte Bewegung in der Türöffnung – das Aufblähen eines Rockes, der vorüberflatterte. „Hey da! Weib!“, rief er, auf einmal durstig ... und ausgehungert.


  Der Rock blieb stehen und erschien wieder im Türrahmen und mit ihm erschien auch ein ansehnliches Weib in einem tief ausgeschnittenen, aber etwas verschmutzten Mieder. Sie spazierte ins Zimmer hinein. Offensichtlich wusste sie nichts von seinem heiligen Zorn wenige Momente zuvor oder sie empfand keine Angst, jetzt da dieser abgeklungen war.


  „Mylord, was kann ich denn für Se tun?“ Sie schenkte ihm ein kokettes Lächeln und als sie neben seinem Tisch stehen blieb, bot sie ihm einen tiefen und überaus vorteilhaften Einblick in ihren Ausschnitt.


  Die prallen Rundungen ihres nach oben geschnürten Busens drohten aus dem engen Mieder zu fallen und er sah, wie sie mit jeder ihrer Bewegungen erzitterten.


  Und er wusste es.


  Gott hatte sein Flehen erhört. Hier war seine Strafe. „Komm her, Liebchen“, lud er sie mit seiner weichen, vollen Stimme ein. Er lächelte.


  Sie beugte sich vor und mit seinen Blicken auf ihrem Ausschnitt streckte er einen langen Finger, um ihn ihr in die tiefe Falte zwischen den Rundungen zu schieben. Sie ließ zu, dass er seine Hand runtergleiten ließ, um eine schwere Halbkugel zu umfassen, und seufzte und lächelte dabei, wie alle Huren ... wie Nicola es getan hatte und auch Retna.


  „Aaah, Mylord, ich versteh’, wonach es Euch verlangt.“ Sie grinste, wobei sie drei Lücken sehen ließ, wo mal Zähne gewesen waren, und kam um den Tisch herum, an seine Seite. „Mit solchen Händen, wie Ihr sie habt, kann ich schon auf die Lust wetten, die Ihr mir bereitet. Und jetzt, lasst uns sehen, womit wir noch arbeiten werden.“


  „Fürwahr ... lasst uns ans Werk gehen.“ Fantin bereitete es kein ausgesprochenes Vergnügen, mit der schmutzigen Dirne das Lager zu teilen ... aber es war Gottes Wille und, um ehrlich zu sein, seine Lust brannte schon, hier unter diesem Tisch. Nachdem er seine Aufgabe erfüllt hatte, würde er Buße tun und die Strafe vollziehen, die Gott vorgesehen hatte ... für ihn und auch für die Frau.


  * * *


  Gavin schmerzte der Kiefer. Seine Zähne knirschten in einem fort, bildeten einen etwas hässlichen Kontrapunkt zum sicheren Rhythmus von Rules Trab, während er seine Gedanken auf die Straße vor sich konzentrierte – und über den dunklen Kopf hinweg blickte, der unter seinem Kinn wippte und einen schwachen Duft von etwas Blumigen in seine Nase schweben ließ.


  Er weigerte sich an die Dichte, das Leuchten von jenem freigelegten Zopf zu denken oder sich zuzugeben, dass er mit einer Bewegung seiner Arme an ihren Rippen entlang streifen würde. Stattdessen konzentrierte er sich auf das, was er anstelle der Jagd auf Hirsche im Wald hätte tun sollen: Madelyne de Belgrume sicher am Hofe Heinrichs abzuliefern.


  Er würde sich nicht gestatten von der Erinnerung an jene vollen Lippen unter den seinen abgelenkt zu werden, und von der Art, wie ihre Augenlider sich langsam über den schimmernden, grauen Augen geschlossen hatten und sich dabei dichte schwarze Wimpern wie Fächer über ihre hellen Wangen legten.


  Ein Schaft der Lust schoss ihm da durch den Unterleib und einen Moment lang war er hilflos angesichts der Erinnerung an ihre weichen Kurven, die sich an ihn pressten, und an das zaghafte Gleiten ihrer Zunge an seiner. Fürwahr, er hatte in seinem Leben schon seinen Anteil an Sünden begangen ... aber das hier war sicherlich eine zu harte Strafe, selbst für all seine Sünden.


  Peinlich berührt setzte er sich im Sattel auf und biss dann wieder die Zähne zusammen, als ihn diese Bewegung in Berührung mit Madelynes kerzengerade aufgerichtetem Rücken brachte. Sie war schweigsamer als sonst gewesen, hatte den Kopf rasch gesenkt, wann immer sie ihm begegnete, an dem einen Tag, den sie auf Burg Prentiss verbracht hatten. Und jetzt, wo sie wieder unterwegs waren, waren sie und Patricka unter sich geblieben, wann immer sie nicht im Sattel saßen. Das bisschen Temperament, das Madelyne seit Verlassen des Klosters an den Tag gelegt hatte, war verschwunden, und hinterließ wenig mehr als die schweigende, zurückhaltende Nonne, die er aus dem Kloster Lock Rose mitgenommen hatte. Er hatte ihr wahrhaftig Angst eingejagt, mit seinem tölpelhaften, gewaltsamen Übergriff im Wald.


  Er bedauerte es fast – jene Kapitulation vor seinen niederen Gelüsten – aber wenn er bei der Wahrheit bleiben wollte, so wusste, er, dass er es in der gleichen Lage wieder tun würde. Es lag schon so weit zurück, dass er eine Frau umarmt oder geküsst hatte, die nicht nach Bauernhof roch, die sich nicht die Flöhe und Läuse kratzen musste, die ihr im Haar herumkrochen. Und sicherlich war es doch nur diese neue Erfahrung, die ihm um den Verstand brachte ... bei der Erinnerung an eine weiche, duftende Frau edler Abkunft in seinen Armen – auch wenn sie eine Nonne war. Während er sich verärgert eine Hand durch die Haare schob, schwor Gavin, dass er ein sauberes, williges Weib finden würde, sobald sie den königlichen Hof erreichten, die ihm diese unablässige Erinnerung austreiben würde.


  Er wurde aus seinen Gedanken herausgerissen, als Clem neben ihnen zu reiten kam. Gavin war etwas überrascht zu sehen, dass er den Sattel nicht mit der Magd mit den Grübchen in den Wangen teilte, die Madelyne unbedingt als ihre Begleiterin haben wollte, und er hob fragend eine Augenbraue. „Wo ist denn Euer Schützling, Clem?“


  Clems Gesicht wurde da ein bisschen rot und er machte abrupt eine Geste. „Um meinen Arm vor weiterem Schaden zu schützen, bestand sie darauf, dass sie ihm etwas Ruhe zur Heilung gönnen müsste. Sie reitet mit Jube.“


  Gavin blickte nach hinten, zu dem soeben diskutierten Pärchen, und wandte seine Aufmerksamkeit dann wieder Clem zu. „Tut Euer Arm Euch denn weh und ist die Überlassung Eures Schützlings Euch denn willkommen?“


  Der andere Mann setzte sich im Sattel auf und warf einen Blick Richtung Madelyne. „Mylord, Ihr wisst, dass ich meine Pflichten nicht scheue. Die Frau hat gesagt, sie wolle mir den Schmerz, sie in meinem Sattel balancieren zu müssen, ersparen. Gegen derlei Logik kam ich nicht an.“


  „Sie ist nicht gerade federleicht“, stimmte Gavin zu.


  „Es bereitete mir keine Anstrengung, sie festzuhalten, Mylord“, entgegnete Clem entrüstet. „Aber wenn sie die Gesellschaft von Jube der meinen vorzieht, wer bin ich denn dann, ihr das zu verweigern?“


  Da warf Gavin seinem Soldaten einen überraschten Blick zu und ihm fiel auf, dass sein breites, freundliches Gesicht sich zu einer verschlossenen Maske verzogen hatte. Er schien fast ärgerlich, dass die mollige Zofe mit Jube ritt, aber vielleicht lag das nur daran, dass ihre Furcht, ihn zu verletzen, seine Reitkunst in Frage gestellt hatte. Gavin runzelte die Stirn. Clem war normalerweise keiner, der sich darum scherte, was eine Frau über ihn dachte – Jube war eher einer, der scherzte und eine Frau hofieren oder umgarnen würde, nicht Clem. Und Gavin selbst lächelte Frauen nur selten an, aber er hatte Madelyne angelächelt ... ihre Gesellschaft aufgesucht ... sie tief im Wald geküsst...


  Mit einem Seufzer setzte sich Gavin wieder im Sattel auf. Seine Gedanken schienen stets zu der Frau zurückzukehren, die mit ihm ritt. Gelobt sei der Herr, dass sie heute Abend auf Whitehall eintreffen würden, wo er sich der Lady Madelyne entledigen und sich wieder auf das konzentrieren könnte, was wirklich wichtig war.


  * * *


  Der Hof von Heinrich Plantagenet war hektischer und viel voller, als Madelyne es sich hätte vorstellen können. In ihrem Erstaunen über all die Aktivität schon alleine hier im Burghof von Whitehall vergaß sie, sich im Sattel vorne zu halten, weg von Lord Gavin. Und sie tat nichts, außer zu glotzen wie ein Bauer. Knappen und Pagen, gekleidet in den Farben des Königs, der Königin oder andere Adeliger flitzten hin und her. Mindestens zehn Stallburschen eilten herbei, um Lord Mal Vernes Reisegruppe zu begrüßen, als die Pferde sich langsam ihren Weg durch den überquellenden Burghof hin zu den Ställen bahnten. Soldaten schritten in lauten, fröhlichen Gruppen durch den Hof, wobei Schwerter und Kettenhemden im Rhythmus ihrer Schritte leise knirschten. In kleinen Grüppchen priesen Händler ihre Waren an, Körbe mit Obst und kleineren Kleidungsstücken, und Madelyne erblickte sogar Bauernjungen und auch Mädchen, die Hühner, Schafe und Ziegen umhertrieben.


  In der Nähe der Ställe stieg Gavin ab und bevor er sich daran machte, ihr beim Absteigen behilflich zu sein, drehte er sich um und bellte drei Pagen in der Nähe Order zu. „Lasst seine Majestät wissen, dass der Lord von Mal Verne eingetroffen ist“, befahl er einem jungen Knaben. Zu einem anderen sagte er, „sorgt dafür, dass für die Lady Madelyne de Belgrume eine Unterkunft in der Nähe der Gemächer der Hofdamen bereitgestellt wird – auf Befehl des Lord von Mal Verne.“ Und zu dem Dritten sagte er noch, „schickt der Lady Judith Kentworth Kunde, dass Lord Mal Verne eingetroffen ist. Ich will sie sofort sehen.“


  Er drehte sich wieder zu Madelyne und indem er seine Hände um ihre Taille legte, hob er sie mit einer fließenden Bewegung aus dem Sattel hoch und auf den Boden runter. Während sie sich noch fragte, wer Judith von Kentworth war. Bevor sie das Gleichgewicht wiedergefunden hatte, hatte er sich schon Clem zugewandt und erteilte knappe Befehle wegen der Versorgung der Pferde, der Zustellung des Gepäcks, das ihnen folgte, und der Unterbringung der Männer.


  Madelyne stand nur daneben und beobachtete ihn – das Gesicht angespannt und gleich einem Falken, sein dichtes, dunkles Haar, durch das der Wind fuhr, seine straffe Körperhaltung ein einziges Befehlen. Das war der Gavin, den sie zuerst erlebt hatte – der schroffe, verschlossene Mann ohne den Hauch von Humor oder Weichheit an seiner Person. Sie hatte vielleicht einmal geglaubt, dass es nur eine Schale gewesen war, die in jenen Tagen auf Mal Verne aufzubrechen begann, aber jetzt schien es, dass sie hier falsch lag. Jener zärtliche Moment im Garten, als er ihr das Haar hinters Ohr gesteckt hatte und ihr gestanden hatte, dass er nach ihr gesucht hätte, um sich an ihrer Gesellschaft zu erfreuen ... und der kühne, sinnliche Kuss, den sie nach ihrer Rettung geteilt hatten: Jene Momente waren nicht Teil dieses Mannes, hier und jetzt. Vielleicht hatte sie sich das nur eingebildet.


  „Lady Madelyne.“ Seine tiefe Stimme knurrte etwas, ein leichte Schärfe von Ärger darin, als er bei all der Kakophonie der übrigen Eingetroffenen ihre Aufmerksamkeit endlich erlangte und ihr die Röte ins Gesicht trieb.


  Sie schaute ihn zum ersten Mal ohne zurückzuscheuen an, seit er sie im Wald geküsst hatte, und kämpfte darum, sich nichts anmerken zu lassen. „Ja, Mylord?“


  Ohne ein weiteres Wort bot er ihr seinen Arm an und widerstrebend ließ sie ihre Finger über den Ärmel seines Kettenhemdes gleiten. Sie hatten bereits ein paar Schritte auf den Eingang zur Burg zu zurückgelegt, als er sich dazu herabließ, wieder das Wort an sie zu richten. „Es ist unwahrscheinlich, dass der König Euch vor dem morgigen Tag eine Audienz gewährt, daher werde ich Euch rufen lassen, wenn es so weit ist. In der Zwischenzeit kann es sein, dass Ihr gerufen werdet, um Ihrer Majestät zu dienen, und sollte das eintreten und sollte ich mich nicht um Euch kümmern können, sucht die Lady Judith von Kentworth auf. Sie ist sehr freundlich und wird Euch an meiner Statt zur Seite stehen.“


  Auf einmal ergriff Madelyne panische Angst. Sie schluckte und merkte kaum, dass sie in die Burg mit Namen Whitehall eingetreten waren und dass ihr Weg sie runter in eine Halle aus Stein führte, die voller Menschen war. Einige davon riefen Gavin Grüße des Wiedererkennens zu, andere betrachteten sie mit unverhohlener Neugier. Eine kleine Gruppe von Hofdamen ging vorüber, gekleidet in leuchtende, kostspielige Gewänder, und betrachten sie etwas herablassend, während sie Madelynes Begleiter girrend willkommen hießen. Madelyne schöpfte nur wenig Trost aus der Tatsache, dass seine Reaktion auf die Frauen ebenso kühl und gefühlskalt war wie auf sie selbst, denn ihre Gedanken waren jetzt bei dem, was ihr bevorstand.


  Er würde sie hier lassen – bei Hofe – alleine.


  Das scharfe Gefühl der Beklommenheit kehrte wieder und sie kämpfte darum, die panische Angst unter Kontrolle zu bekommen. Er würde sie nicht verlassen, wenn es nicht sicher war, sagte sie zu sich selbst, als er sie beide ohne ein Wort weiter den Flur entlang manövrierte. Sie mochte neu bei Hofe und naiv in Bezug auf die Bräuche hier sein, aber sie würde sie schon lernen. Hier zu bleiben unter dem Schutz des Königs und der Königin, wäre ihr deutlich lieber, als ihrem Vater überantwortet zu werden. Ein Schaudern ergriff da von ihr Besitz und obwohl Gavin zu ihr runterblickte, sagte er nichts.


  Während sie den langen Flur entlang gingen, erneuerte Madelyne ihren geheimen Schwur, alles zu tun, was sie tun musste, um unter dem Schutz des Königs zu verbleiben ... und zum Kloster zurückzukehren, um ihren endgültigen Schwur zu leisten, sollte der König sie ziehen lassen.


  „Die Gemächer der Hofdamen sind hier“, sprach Gavin, als er am Eingang zu einer Seitenhalle zum Stehen kam. Er hielt inne, trat von Madelyne weg und ließ ihre Hand von seinem Arm gleiten. Er schien nach jemandem zu suchen und sie stellte sich mit dem Rücken zur Wand hin und steckte die Hände in die Ärmel ihres Obergewandes, um das Zittern derselben zu verbergen.


  Ein leicht schimmliger Geruch aus den feuchten Wandsteinen stieg ihr in die Nase und sie rümpfte die Nase da etwas und hoffte, dass ihre Unterkünfte nicht so kühl wären. Gavin warf ihr kurz einen Blick zu, gefolgt von einer raschen Handbewegung, die ihr sagte, sie solle hier bleiben. Dann ging er in eine angrenzende Halle hinein und verdrehte beständig den Kopf auf der Suche nach jemandem.


  Madelyne fühlte sich einsam, verlassen und fehl am Platze und versuchte so wenig wie möglich aufzufallen, indem sie sich in eine kleine Nische zurücklehnte. Schweigend beobachtete sie, wie Leute weiterhin vorübergingen, sie kaum eines Blickes würdigten, während sie tratschten, sich stritten oder lachten.


  Ein vertrautes Quietschen von Lachen drang ihr an die Ohren, genau als Gavin wieder an ihrer Seite auftauchte, und sie wandten sich beide um, um den Gang hinunter zu blicken, durch den sie hierher gekommen waren. Madelyne spürte, wie ihr Begleiter einen langen, heftigen Atemzug ausstieß, aber er sagte nichts, als sie von einer atemlosen Tricky mit hell strahlenden Augen begrüßt wurden, die von Jube, Clem und Peg flankiert war – ebenso wie von mehreren Leibeigenen, die Truhen und Kleidersäcke schleppten.


  Tricky beachtete Gavin gar nicht und ging direkt auf Madelyne zu, ergriff ihre Hände mit ihren weichen, rundlichen und machte etwas, was ein Knicks sein sollte. Als sie sich wieder zu ihrer ganzen kleinen Größe aufrichtete, leuchtete ihr Gesicht mit roten Apfelbäckchen. „Da seid Ihr ja, Mylady! Ich habe sichergestellt, dass man auf unsere Truhen wartet und dass man diese in das richtige Gemach schafft.“ Mit einem Blick zu Gavin, der aus seiner Verärgerung keinen Hehl machte, sagte sie, „man sagt seine Lordschaft habe genug Einfluss am Hofe Seiner Majestät, um Euch ein Privatgemach zu beschaffen, Mylady.“


  Madelyne schaute ihn entsetzt an. Ihr war nicht der Gedanke gekommen, dass sie vielleicht mit ein paar der anderen Hofdamen ein Zimmer teilen müsste, und sie wartete mit angehaltenem Atem auf seine Erwiderung.


  „Ihr müsst nicht derart beunruhigt dreinschauen“, antwortete er in einem sanfteren Ton, als sie erwartet hatte. „Das ist der Grund unseres Wartens hier – ich warte auf die Rückkehr des Pagen mit der Kunde von Eurem Gemach – ein privates Gemach für Euch, Mylady, da Eure Zofe zu glauben scheint, dass Euch ein solches zusteht.“


  „So ist es und etwas kosten wird das auch, Mylady. Aber das ist das Wenigste, was für Euch getan werden kann, dass Ihr nicht das Gemach mit anderen Damen teilen müsst.“ Tricky warf Gavin einen kurzen aber vielsagenden Blick zu.


  Madelynes Entsetzen wandelte sich zu Verwirrung. „Kosten? Aber ... was für Kosten kann es denn geben–seine Majestät hat mein Erscheinen hier gewünscht– nein–befohlen. Sicherlich erwartet man nicht...“ Ihre Stimme verstummte da, als sie den ungeduldigen Gesichtsausdruck von Gavin da sah.


  „Eine Unterkunft, die nichts kostet, die gibt es, wenn Ihr in den Frauensälen zu schlafen wünscht, auf einer Schlafstatt direkt auf dem Boden, mit Dutzenden von Frauen und Kindern, die mit dem Hof reisen–“


  Angriffslustig unterbrach Tricky ihn da – einem Terrier nicht unähnlich, der entschlossen seine Herrin gegen einen Löwen in dessen Höhle verteidigte. „Meine Herrin kann an einem solch öffentlichen Ort nicht bleiben! Lady Madelyne, es ist das Allermindeste, Euch ein Privatgemach zu beschaffen, da Seine Majestät Eure Anwesenheit hier verlangt hat.“


  „Aber was ist der Preis?“, fragte sie und war sich peinlich bewusst, dass sie keinerlei Mittel bei sich führte, um für ihre Unterbringung aufzukommen. Es schnürte ihr die Brust zu, als ihr die Realität da bewusst wurde: Sie war den Gepflogenheiten des Hofes schutzlos ausgeliefert und ohne Geld war sie sogar noch hilfloser. „Ich habe kein–“


  Mit einer raschen Geste seiner Hand wischte Gavin ihren Einwand weg. „Bekümmert Euch nicht um derlei. Ihr werdet hier untergebracht werden und eingekleidet und versorgt in einer Art und Weise, wie sie der Lady von Belgrume zusteht. Die Ausgaben werden von Clem erledigt – schickt ihm alle Kosten, die Euch entstehen.“


  Madelyne versagte die Stimme, als sie ihn mit einer Mischung aus Entsetzen und Empörung anstarrte. „Lord Mal Verne, ich kann es nicht annehmen, dass Ihr die Kosten für meine Unterbringung bei Hofe übernehmt.“ Sie rang die Hände, immer noch in den Ärmeln ihres Obergewandes verborgen, aber hielt ihre Stimme leise und gelassen.


  Er blickte sie an, als wäre sie eine Fliege, die ihm am Ohr summte, und seine Augenbrauen fanden sich zu einem dunklen Strich zusammen. „Ihr wurdet unter meiner Obhut an den Hof gebracht und werdet eben darunter verbleiben, bis der König mich von dieser Pflicht entbindet – daher werden Eure Ausgaben von Mal Verne getragen werden.“ Als sie gerade wieder ansetzen wollte etwas zu sagen, warf er ihr einen furchterregenden Blick zu, sein verärgertes Gesicht eine schroffe, finstere Wand aus Stein. „Habt keine Angst – Mal Verne kann ohne Weiteres jede Summe tragen, die Ihr hier vielleicht an Kosten habt. Ich will in der Angelegenheit nichts mehr hören.“


  Er wandte sich ab, um mit Clem zu reden, was Madelyne nur übrig ließ, ihn mit vergeblicher Wut anzustarren. Der Mann hatte eine unwahrscheinliche Vorliebe dafür, einen giftig anzufahren, wenn er ein Gespräch nicht weiter fortzusetzen wünschte. Sie zog die Hände aus den Ärmeln und verschränkte ihre Arme vor sich, wobei sie sich in ihrer Wut von ihm wegdrehte. Sie hatte nicht vor, ihm eine Last zu sein – noch irgendjemand anderem. Sie würde zum Kloster zurückkehren, sobald sie die Erlaubnis des Königs dazu hatte. Welchen Grund könnte der König haben, sie – eine Nonne – an seinem Hof zu behalten?


  Ein unerwartete Enttäuschung zerschnitt sie da wie ein Messer und sie musste den Mund verziehen, als Gavins Worte ihr richtig bewusst wurden. Sie war Gavin de Mal Verne eine Pflicht – und nichts weiter. Wenn der König ihm die Sorge für sie abnahm, würde sie ihn nicht wiedersehen.


  Ob das ein Segen oder ein Fluch war, wusste sie nicht.
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  Zwölf


  


  „Nein, das ist nicht Recht“, protestierte Madelyne, als Peg ihr eine Elle Tuch in der Farbe von Granatsteinen ans Gesicht hielt, um die Farbe mit ihrem Teint zu vergleichen.


  Die Zofe beachtete sie gar nicht, als sie und Tricky wie Glucken zusammensaßen, mit der Näherin Farben und Schnitte diskutierten. Die Frau war am Morgen nach ihrem Eintreffen auf der Schwelle zu ihrer Kammer erschienen.


  „Das ist wie der Nachthimmel!“, hauchte Tricky, die gerade über einer leuchtend blauen Rolle Tuch mit Silberfäden durchwirkt seufzte.


  „So ist es, Herrin. Mit silbernen Sternen und Monden auf die Ärmelenden gestickt“, nickte die Näherin. Mit leichter Verärgerung ging Madelyne da auf, dass die Frau beinahe auf der Stelle gelernt hatte, ihre Einwände zu ignorieren und sich an die zwei kleinen, molligen Frauen zu wenden, die um ihre Herrin herum flatterten. Die Augen der Näherin leuchteten zufrieden auf, als sich ein weiterer Ballen Stoff zu dem stetig größer werdenden Stapel von Seide, Leinen und Wolle gesellte.


  „Das ist nicht Recht“, wandte Madelyne erneut ein, diesmal mit etwas mehr Nachdruck. „Es wird zu viel – das wird zu viel kosten und ich brauche all diese Kleider nicht!“


  Dieses Mal wurde ihr Protest nicht ignoriert. Tricky drehte sich mit zornig blitzenden Augen zu ihr um und überraschte selbst Madelyne mit der Empörung auf ihrem Gesicht. „Mylady, als ich meine Zustimmung gab mit Euch zu kommen, schwor ich, so gut es mir möglich ist, für Euer Wohlergehen zu sorgen – Euch zu beschützen und Euch zu dienen. Ich kann es nicht zulassen, dass Ihr in Lumpen geht, oder in Kleidern, die einer anderen Frau einmal gehört haben. Ihr müsst Eurem Stand gemäß gekleidet sein und Ihr müsst Euch mit Juwelen schmücken sowie mit Gold – andernfalls werdet Ihr von den Wildkatzen da draußen bei lebendigem Leibe verspeist!“


  Madelyne blinzelte. Wann war Tricky nur so eine ausgekochte Strategin geworden, was das Leben am Hof anbetraf? Und von wo kam nur diese sture Art von ihr? „Ich bin nichts als eine einfache Nonne“, erwiderte sie, „und ich glaube nicht, dass Ihr zugestimmt habt mit mir zu kommen ... in der Sache habt Ihr mir, glaube ich, wenig Wahl gelassen.“ Ein trockenes Lächeln blieb ihr auf einmal an den Lippen hängen – vielleicht war jene sture Art schon immer da gewesen, nur versteckt unter einem Schleier und von eifrig betenden Händen.


  „Noch seid Ihr keine Nonne“, erinnerte Tricky sie trotzig. „Und bis zu dem Tage, an dem Ihr Euer endgültiges Gelübde leistet und Euren Kopf kahl schert, müsst Ihr das Gewand Eures Standes einfach ertragen. Selbst Ihr, Mylady, müsst den Anspruch auf den Titel der Lady von Tricourten vor Euch her tragen, wenn Ihr hier eine Chance bekommen wollt.“


  Die Näherin nickte heftig. „So ist es, Mylady, Ihr müsst auf Eure Zofe hören – sie hat Recht in diesen Dingen. Und der Lord von Mal Verne hat mich angewiesen Euch in solcher Weise einzukleiden. Ich darf seine Wünsche nicht missachten.“ Ihr Gesichtsausdruck verriet, dass sie sich nicht so sehr vor dem Lord fürchtete, sondern einfach abgeneigt war, sich das Geschäft hier entgehen zu lassen.


  Madelyne runzelte die Stirn und erwiderte nichts, weil sie gerade ihre plötzliche Abneigung zu verdrängen versuchte, sich bald den Kopf kahl scheren zu lassen. Sie könnte verlangen, dass die Frauen verschwanden und sie ihren schlichten, ausgeliehenen Gewändern überließen ... aber vielleicht hieße das, sich ins eigene Fleisch zu schneiden. Sie würde jedes bisschen Einfluss aufbringen müssen, wenn sie vom König die Erlaubnis erhalten wollte, seinen Hof zu verlassen, und wenn sie ihren Aufenthalt hier überleben wollte.


  Sie seufzte und die anderen ergriffen ohne Umschweife die Gelegenheit ihres stummen Einverständnisses, um zur lebhaften Erörterung ihrer Kleider zurückzukehren. Als die Näherin ging, hatte Madelyne ihren inneren Frieden bereits wiedergefunden – wenn auch vorübergehend –, was das Arrangement betraf. Es war ein vorübergehendes Zugeständnis und wenn sie zum Kloster Lock Rose zurückkehrte, würde sie die vertrauten Gewänder aus schwarzem und blauen Leinen wieder anlegen können. In Gedanken versunken ließ sie die Hand über die Glätte einer perlmuttartigen Seide gleiten und genoss verzückt diese Zartheit. Es wäre keine entsetzliche Entbehrung, in die Weichheit einer Tunika aus solchem Tuch zu schlüpfen, dachte sie schuldbewusst. Sie nahm die Hand rasch weg und drehte sich der kleinen Feuerstelle zu und zwang sich zwei Vaterunser und ein Gebet zu der Heiligen Jungfrau aufzusagen, als Buße für ihre leichtfertigen Gedanken.


  Kaum war Madelyne fertig damit, als ein Klopfen an der Tür erklang. Sie wollte darauf zugehen, aber Tricky wies sie mit der Hand an, stehen zu bleiben, und öffnete gerade so weit, dass sie hinausschauen konnte. Sie kam dann wieder in die Kammer herein und verkündete mit einer hochoffiziellen Stimme, „Die Herrin hat Ihren ersten Besuch. Lady Judith von Kentworth bittet um eine Unterredung mit meiner Herrin.“


  Madelyne erhob sich und strich sich das Gewand glatt. „Tricky, bitte, lasst sie herein.“ Sie trat in Richtung Tür, um die Frau zu begrüßen, die schon hereinflog, gefolgt von einem Pagen und zwei Zofen.


  „Lady Madelyne.“ Wie sie da hereinfegte, brachte die andere Frau das Zimmer zum Leuchten, mit ihrem Lächeln und ihrem flammenden, rotgoldenen Haar. Sie ließ kurz ab von Madelynes Händen, die sie rasch mit den ihren ergriffen hatte. „Erinnert Ihr Euch nicht an mich?“ Ihr Lachen erklang wie Schellen im Zimmer, als sie weiter ins Zimmer kam und dabei fast auf einen Stapel liegengelassener Stoffballen trat. „Unser Sommer als Ziehtöchter in Kent?“


  Mit der Kraft eines wilden Sturms auf See kehrte die Erinnerung da wieder zu Madelyne zurück und sie konnte nicht anders, als sich dem Lächeln zu ergeben, das ihr übers ganze Gesicht strahlte. „Judith? Ihr seid das?“ Noch bevor sie ein weiteres Wort sagen konnte, wurde sie von ihrer Freundin aus Kindertagen innig umarmt und sie spürte, wie die Anspannung von ihr wich.


  Judith löste sich wieder, hielt sie mit ausgestreckten Armen von sich und betrachtete sie unverhohlen. „Fürwahr, Madelyne, Ihr seid zu einer wunderschönen Frau herangewachsen! Aber Eure Kleider müssen wir vergessen!“


  Und bevor Madelyne Einwände erheben konnte, dass sie schon viel zu viel Aufhebens wegen ihrer Kleider gehört hatte, nahm Judith schon alles in Angriff und begann kurz und knapp Befehle auszuteilen. „Holt mir meine Truhe mit den Schleifen und den Gürteln, Mellie“, sprach sie zu einer Zofe, die mit ihr gekommen war. „Onda, ich werde Miss Blaine sehen müssen – schickt sie noch vor dem Mittagsmahle zu uns.“ Auf diese Weise wurden die Begleiter alle fortgeschickt – darunter auch Tricky und Peg, die Onda auf ihrer Mission gerne begleiten wollten – und die beiden Frauen blieben allein zurück.


  „Endlich“, sagte Judith und schenkte ihr ein strahlendes Lächeln.


  „Bitte setzt Euch“, Madelyne fand die Stimme wieder und war entschlossen wieder Herrin über ihr eigenes Schicksal zu werden. Liebend gern gab sie ihre mangelnde Geschicklichkeit in Puncto Kleider und Mode zu und überließ sich dann jenen, die sich besser auskannten. Aber in anderen Dingen würde sie nicht so mit sich verfahren lassen. Bevor sie die Gelegenheit bekam etwas zu sagen und das klarzustellen, winkte Judith mit einer Hand und setzte sich mit einem Plumps auf das Bett.


  „Meiner Treu, es ist wahrhaft schwer sich Vorwände auszudenken, um sie alle schnellstens fortzuschicken, ohne dass sie sich fragen, warum es mir so dringlich ist. Ich wollte nur für einen Augenblick mit Euch alleine sein – da Ihr von jenem kleinen Drachen bewacht werdet –, um mit Euch über all die verflossenen Jahre zu reden.“ Ihr Gesicht, das schon so überaus schön war, wandelte sich sanft, von dem Lächeln zu einem Ausdruck leiser Traurigkeit. „Liebe Maddie, Ihr könnt Euch nicht vorstellen, wie schlecht es mir erging, als ich erfuhr, dass Ihr vor zehn Jahren ertrunken wärt. Und Ihr könnt Euch die Hoffnung nicht ausmalen, die ich empfand, als Gavin mir mitteilte, dass er Euch gefunden hätte, am Leben.“


  Bei der Erwähnung von Gavin empfand Madelyne einen seltsamen Ruck in ihrer Magengegend und sie stand abrupt auf. Diese schöne Frau, mit dem rotgoldenen Leuchtfeuer von einem Kopf und den funkelnden grünen Augen, hatte er ihr als Hilfe genannt, die sie aufsuchen sollte, wenn sie Hilfe nötig haben sollte. Sie sprach in vertrautem Ton und mit Wärme in der Stimme von ihm und auch wenn ihr das nichts anhaben sollte, konnte Madelyne den unglücklichen Gedanken nicht abwehren, was Judith von Kentworth dem Lord Mal Verne wohl bedeuten mochte.


  „Lord Gavin sagte mir, ich solle Euch aufsuchen, sollte ich Hilfe brauchen, aber ich wusste nicht, dass Ihr es wart, von der er sprach“, antwortete sie vorsichtig.


  „Wie kam es, dass er Euch fand? Wie kam es, dass Ihr am Leben seid?“


  Madelyne erzählte eine vereinfachte Version von der Flucht, die sie und ihre Mutter vor zehn Jahren unternommen hatten, gab dabei Acht zu erwähnen, dass Lady Anne ein paar Jahre nach ihrem Eintreffen im Kloster verstorben sei. „Lord Gavin kam zu dem Kloster, das uns als Zuflucht diente, und nachdem die Schwestern seine Wunden und die seiner Männer versorgt hatten, ließen wir sie wieder ziehen.“ Sie hielt es für besser nichts von der List zu erzählen, mit der sie Gavin hinters Licht geführt hatte. „Es ist nur zwei Wochen her, dass er mit einem Befehl des Königs wiederkehrte, worin dieser meine Anwesenheit bei Hofe verlangte.“ Sie schaute Judith fragend an. „Ich weiß nicht, warum Seine Majestät eine Audienz mit mir angeordnet hat.“


  Überraschung zuckte da auf Judiths Gesicht auf. „König Heinrich hat Eure Anwesenheit verlangt? Aber Gavin erzählte mir–“ Hier unterbrach sie sich unvermittelt und biss sich auf die Unterlippe. Einen Augenblick lang sah sie unentschlossen aus und Madelyne betrachtete sie lange, wobei ihr immer kälter ums Herz wurde.


  Dann klatschte Judith kummervoll in die Hände. „Immer ist es mein loses Mundwerk, das mich auf glühenden Kohlen landen lässt!“ Sie schüttelte den Kopf und ein dicker kupferfarbener Zopf schwang nach vorne über ihre Schulter.


  „Was hat Lord Gavin Euch gesagt?“, fragte Madelyne mit einer Gelassenheit, die sie nicht empfand.


  Judith setzte sich auf dem Himmelbett aufrecht hin, wobei sie immer noch an ihrer Unterlippe nagte. „Er kam, um mich zu fragen, ob ich mich an die Muttermale an Eurem Handgelenk erinnere“, sie zeigte auf Madelynes linke Hand, das Handgelenk nur knapp sichtbar unter dem Ärmel ihrer Tunika. „So hat er Euch wiedererkannt, solltet Ihr das nicht schon wissen.“


  Madelyne legte den Kopf zur Seite, während sie versuchte den Aufruhr in ihren Eingeweiden zu beruhigen. „Was hatte das ihn denn zu bekümmern?“


  „Euer Vater und Gavin de Mal Verne sind Todfeinde“, erzählte Judith ihr mit weit geöffneten, ernsten Augen. „Gavin hat geschworen Fantin de Belgrume zu vernichten und er hat die Unterstützung des Königs.“


  „König Heinrich hat seine Zustimmung erteilt, dass Lord Gavin meinen Vater töten soll?“


  „Nein, nicht dass er ihn tötet – obwohl, um die Wahrheit zu sagen, mich deucht, Gavin würde nicht zögern das zu tun, sollte er einen zulässigen Grund dafür haben. Seine Majestät wünscht lediglich, dass de Belgrume, der einen rücksichtslosen Krieg gegen andere Barone geführt hat, um deren Ländereien zu stehlen, wieder unter Kontrolle gebracht wird.“


  Auf einmal wurde Madelyne klar, wie sie missbraucht worden war. „Lord Gavin hat mich zum König gebracht, um damit seinen eigenen Zwecken zu dienen“, sagte sie tonlos. „Nicht den König verlangte es nach meiner Gegenwart – es war lediglich für Mal Verne und seine Pläne erforderlich, dass der König es anordnete.“


  Judith musste die Kälte gesehen haben, die sich über Madelynes Gesicht legte, denn sie streckte die Hand aus, um die ihrer Freundin zu ergreifen. „Maddie, Gavin möchte Euch kein Leid zufü–“


  Madelyne entzog sich ihr. „Davon weiß ich nichts. Aber ich weiß, dass ich nur gegen meinen Willen hier bin, nachdem man mich aus der sicheren Zuflucht gerissen hatte, wo ich mich befand – wo ich glücklich war. Viele Jahre lang. In dieser Welt, dieser Welt der Männer, verliere ich die Freiheit, die ich im Kloster hatte: die Freiheit zu lesen und zu schreiben, meine Angelegenheiten innerhalb des Klosters selbst zu regeln, und die Freiheit keinem Mann untertan zu sein, außer dem König – der nichts von mir wusste, bis Lord Gavin meine Gegenwart hinausposaunte.“


  Sie wickelte sich die Arme um die Mitte, wie um gegen die Angst und den Zorn in sich anzukämpfen. Sie war eine Närrin gewesen zu glauben, dass der Mann ihr kein Leid zufügen wollte ... eine Närrin zu glauben, dass der Mann vielleicht an mehr als an seine eigenen Interessen dachte. Lady Anne hatte sie all die Jahre über davor gewarnt ... und jedes Wort, das ihre Mutter ihr gesagt hatte, hatte sie in der Gegenwart von Mal Verne in den Wind geschlagen.


  „Ich soll also missbraucht werden, um meinen Vater zur Einsicht zu zwingen – oder zum Zwecke seines Todes.“ Ihre Stimme war tonlos und ihr Verstand wie betäubt. „Dann sprach Lord Gavin die Wahrheit, als er mich Geisel nannte. Ich soll als Werkzeug dienen, eine Karotte, die man meinem Vater vor der Nase baumeln lässt.“ Jegliche Hoffnung in ihr ruhiges, beschauliches Leben im Kloster zurückzukehren, entschwand da. Jäh blieb sie stehen und schaute zu einem der Fensterschlitze hinaus.


  „Madelyne“, bevor Judith ihren Satz beenden konnte, ertönte ein Klopfen an der Tür, gefolgt von der Ankündigung, dass die Zofen zurückgekehrt waren.


  Madelyne wandte sich der Tür zu, um zu antworten, hielt aber inne, als sie den ledernen Türriemen in der Hand hielt. „Aus welchem Grunde verlangt es Lord Gavin danach, meinen Vater zu vernichten?“


  Zum ersten Male überhaupt wurde Judiths Miene da verschlossen und ihrem Gesicht kam das natürliche Leuchten abhanden. „Er möchte ein Unrecht rächen, von dem er glaubt, dass Euer Vater es mir angetan hat. Und ... und wegen dem anderen Grund, den er hat, Euren Vater zu hassen ... dazu müsst Ihr Lord Gavin selbst befragen.“


  * * *


  Obwohl Madelyne sie drängte mehr Informationen zu Gavins Verhältnis zu ihrem Vater preiszugeben, spürte Judith, dass sie hier keine weiteren Einzelheiten erzählen durfte. Sie würde nichts tun, was Gavins eigene Schuldgefühle noch verschlimmerte.


  Sie stellte aber sicher, dass sie bis zum Abendessen in Madelynes Gemach blieb, damit sie ihre stolze Freundin in die Große Halle begleiten konnte, wo die Mahlzeiten abgehalten wurden. Sie war angenehm überrascht gewesen zu entdecken, dass Gavin ein Privatgemach für sie beschafft hatte, aber etwas verärgert, dass er seinen Schützling seit dem vorherigen Tag, als er sie hier gelassen hatte, nicht mehr besucht hatte. So hatte Madelyne das Zimmer nicht verlassen und hatte sich auf ihre Zofen Patricka und Peg verlassen, Brot, Käse und Wein für ihre Mahlzeiten zu beschaffen.


  „Ihr müsst ausgehungert sein!“, stieß sie entsetzt aus, als sie von Madelynes schlichten Mahlzeiten erfuhr.


  Mit einem Kopfschütteln und einem leisen Lächeln erwiderte Madelyne, „nein, Judith, ich bin mit derlei schlichten Mahlzeiten sehr zufrieden, denn so haben wir auch im Kloster gespeist. Und wahrhaftig, ich fühle mich mehr überwältigt denn behaglich hier bei Hofe.“ Ein Funken Humor blitzte da in ihren Augen auf und Judith lächelte zur Erwiderung.


  Sie streichelte ihr sanft die Wange. „Maddie, irgendwie spüre ich, dass Ihr eine Kraft und Kühnheit erlangen werdet, von denen Ihr nichts ahntet, wenn Ihr Euch dem Wirbelsturm des Hofes entgegenstellt. Und zumindest werdet Ihr mich haben, die von vielem, was hier geschieht, Kenntnis hat – und was ich nicht weiß, kann ich meistens rasch entdecken.“ Sie warf einen letzten, abschätzenden Blick auf Madelyne, die mit ihrer Hilfe das unmodische Kleid abgelegt hatte und jetzt etwas modischer eingekleidet war.


  Madelyne war eine außergewöhnlich schöne Frau, dachte Judith – nicht zum ersten Male – bei sich. Mit ihrer hellen, zarten Haut und dem Haar von der Farbe der Mitternachtsstunde, würde sie unter den Hofdamen der Königin sehr wahrscheinlich Aufsehen erregen – und ebenso unter den Rittern und den Soldaten, die Teil des Hofes waren. Jetzt da sie etwas modischere Kleider trug, würden die schneidenden Bemerkungen und verbalen Dolchstöße nicht auch noch die zusätzliche Spitze haben, sie wegen ihrer Kleider zu bemitleiden oder als eine Landpomeranze abzufertigen.


  Judith hatte für Madelyne ein smaragdgrünes Untergewand aus ihrem eigenen Kleiderbestand ausgesucht. Auch wenn Madelyne bei dem enganliegenden Rock zunächst einmal erschrocken abgewehrt hatte, den man ihr seitlich und dann auch an den Ärmeln entlang zuschnürte, hatte sie sich jetzt dreingefügt und trug es unter einer bodenlangen Tunika von Saphirblau. Onda, Judiths Kammerzofe, hatte Peg und Tricky gezeigt, wie man Maddies dichtes, dunkles Haar zu kunstvollen Flechten schlang und diese in modischen Haarnetzen über den Ohren drapierte. Die Haarnetze gehörten ebenfalls Judith und winzige, eingewobene Goldperlen funkelten nun in den Massen von schwarzen Zöpfen.


  „Absolut atemberaubend“, sagte Judith zu ihr, hob spielerisch die Hand, um sich einen vorwitzigen Finger nachdenklich an das Kinn zu legen. „Ihr werdet allen den Kopf verdrehen und jeder wird sich fragen, wer Ihr seid.“


  Madelyne erbleichte und die Hände wanderten automatisch hoch, um sich an die Haare zu fassen. „Aber ich wünsche nicht, Aufmerksamkeit zu erregen!“


  „Aber, aber, Maddie“, sagte Judith vorwurfsvoll und hakte sich bei ihr ein, „Ihr könnt Eure Schönheit nicht verbergen und schon bald werden alle Euch ohnehin kennen ... also ist es besser, das zu Euren eigenen Bedingungen geschehen zu lassen. Kommt, wir dürfen uns nicht verspäten.“


  Sie wischte den unglücklichen Ausdruck auf Madelynes Gesicht einfach beiseite, schob sie beide aus dem Zimmer und ließ die Zofen einfach hinter ihnen hereilen.


  Als sie die Große Halle erreichten, wo sich die riesige Menschenmenge, die den königlichen Hof bildete, ihre Mahlzeiten einnahm, hielt Judith kurz an und stellte sich auf die Zehenspitzen, um über die Ansammlung von Menschen zu blicken. Sie hoffte Gavin zu erblicken und darauf zu bestehen, dass er mit ihnen am Tisch saß oder dass er sie zumindest in der Nähe des königlichen Podests unterbrachte. Abgesehen davon beabsichtigte sie ihre Zunge an ihm zu wetzen, dass er Madelyne sich selbst überlassen hatte. Ein enttäuschter Seufzer überkam sie und Judith sank wieder auf die Ballen ihrer Füße runter. Sie beabsichtigte Gavin bittere Vorwürfe zu machen – wenn sie ihn fand –, aber ihr Verhältnis zueinander war brüchig und angespannt, so dass es nur wahrscheinlich war, dass er lediglich kalt und abweisend werden würde und dann fortfuhr wie der perfekte Gentleman zu handeln, der den Vorwurf sowie seine Schuld in der Sache akzeptierte.


  Sie verzog den Mund. Wenn er doch nur eine andere Emotion außer Wut oder Gleichgültigkeit zeigen würde! Judith drückte Madelyne die Hand und fing an, sie durch die Menschenmenge zu ziehen in Richtung vom königlichen Podest. Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte Gavin gelacht und gescherzt, als Lächeln und Anteilnahme sein Gesicht erwärmten ... eine Zeit vor Nicola, vor Gregory ... und vor Fantin de Belgrume.


  Sie fädelte sich geschickt einen Weg durch die Tischreihen, immer mit Madelyne im Schlepptau. Plötzlich spürte sie, wie die kühle Hand ihr entglitt, und Judith hielt an, um sich umzudrehen. „Maddie, geht es–“ Sie schluckte ihre Worte herunter, als sie Gavin da stehen sah, das Gesicht so finster und unergründlich wie immer.


  Madelyne war wie erstarrt und nachdem sie Judith ihre Hand weggezogen hatte, hatte sie nun ihre Hände sittsam um ihre Taille verschränkt. „Nun, Lord Gavin, welche eine Überraschung Euch hier zu sehen. Ich dachte, Ihr hättet den Hof bereits verlassen.“


  Ihre Worte, ruhig, gelassen und ohne eine Spur von Bitterkeit, versetzten Judith in Entzücken und machten es überflüssig, dass sie ihm noch einmal genau das Gleiche sagte. Das Kätzchen hat doch Krallen, dachte sie und unterdrückte ein Lächeln.


  Er machte eine kleine Verbeugung und sein Blick wanderte von Kopf bis Fuß über Madelyne und huschte dann zu Judith. „Ich sehe, dass es Euch keinen Deut schlechter geht, nach Eurem ersten Tage bei Hofe“, antwortete er sanft und wandte sich wieder Maddie zu.


  Judith trat auf ihn zu und ergriff seinen Arm mit fester Hand. Sie schaute hoch in sein Gesicht und warf ihm ein strahlendes Lächeln, gewürzt mit reichlich Temperament, zu. „Madelyne ist seit vorgestern Abend nicht aus ihrem Zimmer hervorgekommen und mir schien es wirklich an der Zeit, dass sie den Weg hierher fand, um mit uns anderen zu speisen.“


  Gavin besaß den Anstand, ein wenig Reue zu zeigen, als er eine weitere kleine Verbeugung zu Madelyne machte und ihr seinen Arm anbot. „Ich bitte vielmals um Entschuldigung, Mylady“, sagte er. „Es war nicht meine Absicht, Euch für so lange Zeit meine Aufwartung nicht zu machen, aber meine Dienste wurden anderweitig in Anspruch genommen und ich hätte Euch Nachricht zukommen lassen, hätte ich nur vorher schon gewusst, wie lange mich das beschäftigen würde.“


  Madelyne blickte auf den ihr angebotenen Arm, aber machte keine Anstalten diesen anzunehmen. Stattdessen warf sie ihm ein kühles Lächeln zu und entgegnete, „habt keine Angst, Mylord, es war nicht Eure Gegenwart, die mir fehlte, sondern das Verlangen etwas mehr als Brot und Käse zu mir zu nehmen. Mit Lady Judith um mir zu helfen, benötige ich von Euch lediglich noch, dass Ihr mich Seiner Majestät vorstellt. Hernach braucht Ihr Euch nicht weiter um mich zu bekümmern. Es sei denn, ich soll noch eine gewichtige Rolle bei Euren Racheplänen an meinem Vater spielen?“


  Bei dieser direkten und schwerwiegenden Kritik ihrer Freundin schluckte Judith einen überraschten Ausruf herunter und blickte Gavin an. Seine Miene blieb unbewegt, wie aus Stein, so starr wie immer, obwohl sie in seinen Augen kurz ein Aufflackern der Überraschung wahrnahm, bevor er Judith einen eiskalten Blick zuwarf. „Euer Mundwerk ist so lose wie eh und je, nicht wahr, Judith?“ Verärgerung machte, dass sein Gesicht und seine Lippen zu gemeißeltem Marmor wurden.


  Dann wandte er sich ihrer gemeinsamen Begleiterin zu. „Lady Madelyne, es wird mir ein Vergnügen sein, dafür Sorge zu tragen, dass Ihr dem König vorgestellt werdet. Was Eure Rolle bei der Rache betrifft, die ich an Eurem Vater nehmen werde ... es bleibt abzuwarten, wie Ihr darin in Erscheinung treten werdet. Und nun, die Damen, mit Eurer Erlaubnis werde ich Euch an Euren Platz geleiten und dann Euch selbst überlassen.“


  [image: ]


  Dreizehn


  


  Gavin kippte sich einen Schluck des schaumigen Ale in die Kehle. Es brannte ihm in derselben und wärmte sich den Weg bis hinunter zu seinem Magen, wo es zur Ruhe kam und den immer dichteren Nebel um seine trüben Sinne noch dichter werden ließ. Jemand lachte ihm schallend ins Ohr – es war Thomas, der über seinen eigenen Scherz lachte –, während ein anderer aus der Gruppe vor Vergnügen prustete, dabei Ale aus dem Mund sprühen ließ, über Gavins gesamte Wange.


  Gavin wischte sich kurz das Gesicht ab und lachte dann auch – automatisch – und nahm dann einen weiteren Schluck. Er stellte einen Ellbogen auf dem Tisch auf, der aus zwei in der Mitte durchgehauenen Baumstammhälften bestand und der ganz klebrig war von dem verschütteten Ale, und er ermahnte sich noch einmal, nicht in Richtung des Ehrentisches zu schauen. Wenn er das tat, würde es so aussehen, als würde er nach Judith und Lady Madelyne Ausschau halten.


  Ja, wenn er in die Richtung schaute, könnte es den Anschein erwecken, dass er sich dafür interessierte, was die Damen gerade taten, oder als würde es ihm etwas ausmachen, ob sich ihnen ein paar der Edelleute zugesellt hatten, die zu Besuch am königlichen Hofe waren.


  Er war nicht interessiert und es machte ihm nichts aus.


  Am morgigen Tage würde er sicherstellen, dass Lady Madelyne ihre Audienz bei König Heinrich bekam, und er und der König würden den besten Weg ersinnen, wie man de Belgrume darüber benachrichtigte, dass seine Tochter bei ihm war, und er könnte nach Mal Verne zurückkehren, in der Gewissheit, dass der König endlich die Oberhand hatte, was de Belgrume betraf.


  Er packte seinen hölzernen Becher mit dem Ale noch fester. De Belgrume zu gestatten weiterzuleben, war nicht seine Präferenz ... aber er musste in dieser Sache seinem König gehorchen, bis Fantin wieder ein Fehler unterlief. Dann, so schwor sich Gavin, würde er die Gelegenheit bekommen zu beenden, was sieben Jahre zuvor seinen Anfang genommen hatte.


  Der lockende Klang einer Laute erreichte seine Ohren, glitt sanft über die dumpfen Geräusche der Gäste. Gavin vergaß, dass er nicht in jene Richtung blicken wollte, und drehte sich zu dem erhöhten Tisch um, wo Heinrich und seine Königin Eleonore speisten. Anstatt den Musiker zu suchen, fand sein Blick nur drei Tische weiter die zarte Gestalt von Lady Madelyne und blieb an ihr hängen. Sie hatte einen Platz bekommen, der ihm zugewandt war, aber hatte sich jetzt halb abgewandt in Richtung des Lautenspielers, was Gavin unverhofft einen Blick auf ihr Profil schenkte.


  Er vermochte nicht wegzublicken. Sie sah so gelassen und heiter aus, wunderschön in ihrer Haltung inmitten der bewegten und lärmenden Menge. Er sah die schlanke, weiße Säule ihres Halses – jetzt nackt, da man die dichten Massen von Zöpfen über ihren Ohren festgesteckt hatte – und beobachtete, wie die Kurve ihres Halses sich mit einer unbeschreiblichen Unschuld bewegte, als sie sich bemühte, den Musiker durch die Menschenmenge hindurch zu sehen. Die Nacktheit ihres Halses erschien Gavin fast obszön, denn immer noch lag die Aura der unschuldigen, jungfräulichen Nonne um sie, und das Entblößen solcher Haut war zu intim für eine bislang so behütete Frau.


  Er runzelte die Stirn und nippte wieder an seinem Ale, immer noch nicht willens wegzublicken. Er konnte immer noch die Süße ihrer vollen Lippen unter seinen schmecken und hatte auch sofort die Erinnerung gegenwärtig, wie sich ihre weichen Kurven unter seinen Händen anfühlten. Lust, die er bis dahin unterdrückt hatte, erwachte sprunghaft wieder zum Leben, sandte hitzige Wellen mitten durch seinen Unterleib und noch tiefer.


  Er fluchte leise und vergrub dann das Gesicht erneut in dem Becher von Ale ... aber sein Blick blieb fest auf Madelyne gerichtet.


  Judith wählte genau diesen Moment, um in seine Richtung zu blicken, und Gavin schaute zu spät weg. Er spürte, wie ihm der Hals warm wurde, als er die Augen wegriss und so tat, als würde er den Lautenspieler suchen. Seine Zeit wäre sinnvoller zugebracht mit der Suche nach einer willigen Zofe, anstatt einer so wenig am Weltlichen interessierten Frau hinterher zu gaffen.


  Mit neuer Entschlossenheit wandte er sich ab und sein Blick suchte die am weitesten hinten gelegenen Tische nach der ansehnlich gebauten Zofe ab, die er stets aufsuchte, wenn er bei Hofe war.


  „Wer ist die Frau dort?“, fragte Lord Ferrell, einer der Männer, die mit an seinem Tisch saßen.


  Gavin drehte sich rasch herum, um ihn anzublicken und fing den Blick von Thomas ein, der eine Augenbraue fragend angehoben hatte. Gavin nickte nur kurz und sein Freund antwortete, „das ist die Lady Madelyne de Belgrume, Ferrell, erst unlängst am Hofe eingetroffen.“


  „De Belgrume?“ Ferrells buschige Augenbrauen zuckten verwirrt. „Der Abkömmling von Fantin de Belgrume? Ich hatte geglaubt, er habe keinen Erben.“ Er drehte sich erneut zu Madelyne um und Gavin konnte die verschiedenen Gedanken, die dem Mann durch den Kopf schossen, nur allzu leicht erraten. „Hatte er nicht eine Tochter, die vor einigen Jahren ums Leben kam? Und auch ein Weib? Ihr wollt mir jetzt nicht sagen...“ Er verstummte da und starrte die Frau an, mit Augen, die jetzt Schlitze waren, während seine Augenbrauen immer noch zuckten. „Das ist doch nicht ein und dieselbe Frau, oder doch, Thomas? Wo hat er eine solche Schönheit denn all die Jahre versteckt gehalten?“ Er schickte sich an aufzustehen, wischte sich die Krumen von der Tunika und strich sich mit der Hand über sein krauses, graues Haar.


  „Setzt Euch wieder, Ferrell, und steckt Euch das Holz wieder in die Beinkleider“, sprach Gavin betont gelassen, während er seine Schultern drehte, um die sich anstauende Anspannung etwas zu lindern. „Das Weib kam aus einem Kloster – sie hat gelobt, Nonne zu werden.“


  Ferrell starrte ihn verständnislos an und blickte dann wieder zu Madelyne. „Das ist ein guter Scherz, Mal Verne, aber ich schwöre, nie zuvor sah ich eine Frau, die einer Nonne weniger gleicht als jenes Prachtweib.“


  „Ich selbst habe sie aus dem Kloster hergebracht“, erklärte Gavin ihm und in seine Stimme schlich sich ein etwas eisiger Unterton ein. „Sie steht unter dem Schutz des Königs.“


  Ferrell runzelte da wieder die Stirn und sank dann wieder auf die Bank nieder, auf der er gesessen hatte. „Welch’ schändliche Vergeudung“, sagte er traurig und brachte seinen Becher an die Lippen und schlürfte. „Welch’ verflucht schändliche Vergeudung.“


  Gavins Gedanken waren ein Echo jener Gedanken und er drehte sich ein bisschen, um einen letzten Blick auf Madelynes Tisch zu werfen. Seine momentane Erleichterung verschwand, als er Lord Reginald D’Orrais sah, der sich gerade lachend neben Madelyne setzte.


  * * *


  Es war himmlisch ... einfach himmlisch.


  Madelyne seufzte und schob den Gedanken beiseite, dass dies – streng genommen – gewiss gotteslästerlich war, und schloss einfach die Augen. Kräftige Hände kneteten ihr den Schädel, arbeiteten sich durch ihre Locken und lösten langsam die zehn Zöpfe, die ihr seit Stunden die Kopfhaut schrecklich gespannt hatten. Der dumpfe Schmerz wurde zu Erleichterung und erneut seufzte sie, während sie den Kopf in den Händen ihrer Zofe ruhen ließ.


  Trickys Geplapper strömte Madelyne mal ins Bewusstsein und dann wieder raus, genau wie ihre geschickten Finger ihr bürstend durch das lange Haar streiften. „...nie sah ich solche Speisen! Ich konnte kaum zwischen dem Hasen, dem Kapaun und der gebratenen Gans wählen ... und als sie die gefüllten Tauben auftischten, dachte ich, ich esse, bis ich platze!“ Sie griff über Madelyne hinweg nach vorne, nach einem Kamm aus Kirschholz mit Perlmutteinlagen an den Schnitzereien.


  „Wie kommt Ihr zu einem so hübschen Kamm?“, fragte Madelyne neugierig. Der Kamm glitt ihr angenehm durch das Haar, über die Schulter und dann hinten an ihrem Rücken hinunter, bis über den Rand des Schemels hinaus, auf dem sie saß.


  „Das war’n Geschenk“, erwiderte Tricky hochzufrieden, während sie ihren Rhythmus der langen, sicheren Kammbewegungen beibehielt. „Als Clem und ich ausgegangen waren, um etwas zu suchen, womit Ihr das morgendliche Fasten brechen könnt, kreuzte ein Händler unseren Weg, der seine Waren feilbot. Ich habe so sehnsuchtsvoll geschmachtet, dass er keine andere Wahl hatte, als ihn mir zu kaufen.“ Sie kicherte ganz mädchenhaft und dadurch etwas abgelenkt riss sie plötzlich unsanft an Madelynes Haaren. Sie erstarrte und streichelte die gereizte Stelle besorgt mit ihren Händen. „Ah, Mylady, vergebt mir, ich wollte Euch nichts tun.“


  Madelyne lachte leise angesichts der Begeisterung ihrer Freundin. Seit sie das Kloster Lock Rose verlassen hatten, war ihr klar geworden, dass Patricka keinerlei Eignung für das Leben einer Nonne hatte ... noch war Madelyne sich sicher, ob sie das Zeug zu einer Zofe hatte. „Ihr habt mir nicht weh getan, Tricky, obgleich solche Unachtsamkeit in Zukunft schmerzen könnte. Nichtsdestotrotz: Ihr habt solche Zauberei an meinem Kopf vollbracht, dass ich Euch im Nu vergeben würde, selbst wenn Ihr mir Haare ausgerissen hättet.“ Sie seufzte und lächelte dabei, auf einmal in ganz ausgelassener Laune. „Ich werde daran denken, Euch in Zukunft nicht nach Euren Galanen zu fragen, während Ihr einen Kamm durch mein Haar zieht.“


  „Galane! Ha!“ Tricky blieb der Kamm fast in einem Haarknoten stecken, aber sie erwischte sich gerade noch rechtzeitig dabei. „Man könnte Jube vielleicht einen solchen heißen, aber aus diesem miesepetrigen Clem mache ich mir überhaupt nichts. Ich will den Mann nur quälen, denn er tut nichts als herumstehen und mich finster anzuschauen. Ich glaube er nimmt gar Unterricht bei Lord Mal Verne.“


  Madelyne spürte, wie sich ihr bei dieser offen ausgesprochenen Kritik die Augenbrauen hoben, aber sie konnte Tricky keinen Vorwurf machen, was die Wahrheit ihrer Bemerkungen anbelangte. Und wahrhaftig, sie hatte die Schwere des sauertöpfischen Blickes von Gavin heute Abend gespürt. Ihre Lippen wurden schmal, als sie sich daran erinnerte, dass sie es war, die Veranlassung hatte mit ihm wütend zu sein, und nicht andersherum. Trotz der Tatsache, dass ihr das Herz in den Hals gesprungen war, als sie sich umgedreht hatte und ihn erblickte, und trotz der immer noch allzu gewärtigen Erinnerung an seine Lippen, die von den ihren kosteten, wusste Madelyne, dass sie derlei flüchtigen Gefühlen nicht trauen konnte. Sie konnte ihm nicht trauen.


  Aus irgendeinem Grund schmerzte sie diese Erkenntnis mehr als die Tatsache, dass sie das Kloster verlassen hatte. Leere und Unbehagen ergriffen von ihr Besitz und hinten in der Kehle tat es ihr weh, als sie schluckte. Bevor sich die unerwarteten Tränen bilden konnten, stand sie auf und Tricky ließ den Kamm aus ihren Haaren gleiten. Während sie gegen diese Traurigkeit ankämpfte, ging Madelyne zu dem winzigen Kamin, ihre Augen nur auf die orangenen Flammen gerichtet. Peg hatte das Feuer entfacht und es brannte ganz ruhig in der kleinen Nische, während Peg selber in der Ecke auf einer Schlafstatt vor sich hin schnarchte.


  „Ich glaube, Mylady hat sich einen eigenen Galan angelacht“, sagte Tricky listig, während sie ihren Kamm in einen kleinen Leinenbeutel schob. Sie zog an den Schnüren, um die Beutelöffnung zu schließen und blickte dann zu Madelyne.


  „Was meint Ihr damit?“, fragte Maddie überrascht. Eine Wärme, die nicht von dem Feuer herrührte, brannte ihr im Gesicht. Sie faltete die Hände vor sich, setzte sich auf den Schemel in der Nähe des Kamins und sah dann zu ihrer Zofe hinüber.


  „Lady Judith hatte schon Recht damit, als sie sagte, dass Ihr Aufmerksamkeit erregen würdet“, erwiderte Tricky, während sie sich mit dem Zusammenlegen von einer der Tuniken befasste, die Judith Madelyne ausgeliehen hatte. „Ich konnte sehen, wie viele Leute Euch anstarrten, Mylady–“


  Madelyne beruhigte sich. „Das war nur Neugier, Tricky.“


  „Von einigen, ja vielleicht. Aber der große Mann, der neben Euch saß. Der hatte mehr als nur Neugier im Gesicht.“ Sie sprach ganz nebenbei, während sie sich umdrehte, um eine Truhe zu öffnen, in der die anderen Tuniken verstaut waren.


  Tricky konnte nicht ahnen, dass ihre so nebensächlich dahingesagten Worte Madelyne das Herz wie einen schweren Ball in den Magen sacken ließen. „Lord Reginald? Aber er...“ Sie ließ ihre Stimme da verstummen. Er war sehr aufmerksam gewesen, nachdem Lady Judith es ihm gestattet hatte, mit ihnen zu speisen, und er hatte seine weichen Lippen auf ihren Handrücken gedrückt, als er sich ihr vorstellte. Seine blauen Augen leuchteten warm und humorvoll, und sein Mund zuckte immer, stets bereit zu einem Lächeln, über dem markanten Kinn mit dem tiefen Grübchen. „Er wünschte nur einen Platz in der Nähe von einem seiner Bekannten zu finden“, fuhr sie entschlossen fort, als sie die Entschuldigung wiederholte, die er ihnen als Grund seiner Annäherung gegeben hatte.


  „Mmm.“ Tricky fuhr fort mit ihrer Aufgabe, die Stoffballen und die anderen Materialien aufzuräumen, welche die Näherin dagelassen hatte. „Von hinten aus der Halle, wo Peg und ich gesessen haben, schien er mehr Zeit auf die Unterhaltung mit Euch, Mylady, zu verwenden als für irgendjemand anderen dort in der Nähe.“


  Madelyne holte einmal tief Luft, um den Aufruhr in ihrem Magen zu beruhigen. „Ich habe nichts getan, um Lord Reginald zu ermutigen“, sagte sie zu ihrer Verteidigung, ohne sich zu fragen, warum sie das überhaupt tun musste – ganz besonders, warum sie das gegenüber ihrer Zofe tun musste. Aber bevor sie ihr als Zofe diente, war Tricky ihre Freundin gewesen und um die Wahrheit zu sagen, hatte Madelyne bis auf Judith sonst niemanden, dem sie sich anvertrauen könnte.


  Und mit einem verzagten Herzen rief sie sich ihre recht kecken Handlungen ins Gedächtnis, als sie ihre Hände ganz sachte auf seinem Ärmel zu ruhen kommen ließ, während sie sich zu ihm vorbeugte, um eine Bemerkung über einen Jongleur nicht weit von ihnen zu machen, und das überaus strahlende Lächeln, mit dem sie ihn für seine eigenen Scherze belohnt hatte. Und sie erinnerte sich, wie der Atem ihr schneller kam, als Lord Reginald ihre Hand berührte oder ihr ein schmackhaftes Stückchen Wildbret anbot ... und wie ihr Pulsschlag schneller wurde, wenn er sie derart anlächelte.


  Vielleicht hatte Tricky doch Recht. Madelyne biss sich auf die Unterlippe und streckte die Hand nach der Kette Rosenperlen für das Gebet, die ihr am Gürtel hingen. Heute Abend würde sie auf den Knien beten – als Buße für ihre koketten Taten – und sie würde den Herrn und seine Mutter anflehen, damit sie ihr die Kraft gaben, nicht vom rechten Weg abzukommen. „Führe mich nicht in Versuchung“, murmelte Madelyne, während ihre Finger über die Perlen glitten.


  „Verzeihung, Mylady?“ Trickys Kopf tauchte jäh auf, von dort, wo sie gerade Kleider in eine weitere Truhe gestopft hatte.


  „Nichts, es ist nichts“, erwiderte Madelyne und schaute auf ihren Rosenkranz. Das hier war das erste Mal, dass sie vorhatte ihn zu benutzen, seit sie das Kloster verlassen hatte, obwohl die Perlen ihr immer am Gürtel gehangen hatten. Sie hatte oft zum Vater und zu den Heiligen gebetet und sie ging einmal am Tag zur Messe oder öfter ... aber sie hatte es vermieden, ihre Perlen zu benutzen, seit Lord Gavin sie aus dem Kloster Lock Rose mitgenommen hatte.


  Sie fragte sich da plötzlich, ob er immer noch jene Perlen hatte, die sie ihm nach seinem ersten Besuch im Kloster mitgegeben hatte ... oder ob diese zerstört worden oder verloren gegangen waren. Es hatte sie überrascht und auch innerlich bewegt, dass er sie bei seiner Rückkehr zu dem Kloster immer noch bei sich hatte.


  Ihre Finger liefen unruhig die Kette der duftenden Perlen entlang, fühlten die runden Formen davon und die winzigen Unebenheiten von den Spateln, mit denen Madelyne sie geformt hatte. Gavins ernstes Gesicht tauchte bedrohlich in ihrer Erinnerung auf – die Schroffheit und die unnachgiebigen Gesichtszüge von ihm, die dann zu dem unglaublich brennenden Blick verschmolzen, der auf seinem Gesicht abzulesen war. Dort, auf der Lichtung, als er sie geküsst hatte. Sein Mund war so verlockend gewesen, so verlangend ... der Körper schmolz ihr dahin, auch jetzt noch ... nur bei der Erinnerung daran. Sie erinnerte sich immer noch an sein feuchtes Haar, weich und schwer unter ihren Fingern, und wie groß und hart er gewesen war ... wie sicher sie sich gefühlt hatte.


  Madelyne schüttelte da heftig den Kopf, als ob sie die Erinnerung verscheuchen wolle. Wie konnte sie nur an derlei denken? Es war ihre Bestimmung eine Nonne zu sein – sie hatte ihr Leben Gott geweiht – und sie sollte besser hier niederknien und flehentlich um Vergebung für ihre Verfehlungen des heutigen Abends bitten und sich nicht in der Erinnerung nach einer weiteren Sünde verzehren.


  Sünde.


  Herr im Himmel, es fühlte sich nicht wie Sünde an.
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  Vierzehn


  


  „Eure Majestät … Lady Madelyne de Belgrume.“


  Gavin sah zu, wie Madelyne nach vorne glitt und in einem tiefen Knicks anmutig versank. In dem Raum, wo Heinrich privat Hof hielt, stand er nur auf der Seite, nahe beim Schreiberling, an den Tisch gelehnt, an dem der Schreiberling königliche Edikte auf Pergament kratzte. Er war kurz zuvor in Madelynes Zimmer eingetroffen, um sie zu Heinrich zu geleiten. Sie hatte wenig zu ihm gesagt und er hatte ihr den gleichen Gefallen getan.


  Auf die Aufforderung des Königs hin erhob Madelyne sich und drückte ihm einen Kuss auf den Ring an seiner Hand, bevor sie wieder ein kleines Stück zurückwich. Ihr anmutiger Hals war wieder nackt – lang und schmal und weiß, mit zarten Fäden von tiefstem Schwarz, die ihr im Nacken schwebten – und sie trug ein kostbares Gewand aus Goldfaden, bedeckt von einem blassgelben Obergewand. Das Fehlen von Juwelen war alles, was auf ihren Status als Nonne hinwies, und dass sie nicht die mit reichen Ländereien bestückte Erbin war, die sie auch sein könnte. Wenn sie wollte.


  „Eure Majestät, ich bin dankbar für die Einladung zu Eurer Audienz“, sagte Madelyne mit klarer Stimme.


  Heinrich stand neben seinem riesigen Thron aus Eichenholz, das goldrote Haar glänzte im Sonnenlicht, das durch die drei großen Schlitze in der Wand hereinströmte. „Wir sind ebenso erfreut, Euch diese Einladung auszusprechen, wie Ihr sagt, dass Ihr dankbar seid.“ Er trat weg von dem Stuhl und überquerte das Podest, um die Hände auf die Rückenlehne des leeren Thronsessels zu legen, der Eleonore gehörte. „Wir haben Kunde erhalten, dass Ihr in einem Kloster Zuflucht gefunden habt? Seit zehn Jahren?“


  Madelyne nickte. „So ist es, Eure Majestät. Meine Mutter und ich fanden dort Zuflucht, nachdem wir Tricourten verlassen hatten.“ Sie faltete die Hände vor sich.


  Gavin runzelte die Stirn. „Eure Mutter ist tot, so sagtet Ihr mir, Lady Madelyne.“ Er löste sich von dem Tisch, an den er sich gelehnt hatte, und ging ein paar Schritte auf Madelyne zu, damit er ihr ins Gesicht blicken konnte.


  Heinrich warf ihm da einen warnenden Blick zu und lenkte seinen strengen Blick dann wieder auf Madelyne. „Ist das wahr? Eure Mutter ist nicht länger am Leben?“


  „Ja, das ist wahr. Vielleicht war ich in meiner Antwort nicht klar, Eure Majestät. Meine Mutter und ich fanden den Weg bis zum Kloster Lock Rose und sie verstarb etwa drei Jahre nach unserer Ankunft dort.“


  „Warum seid Ihr damals nicht zu Eurem Vater zurückgekehrt?“ Heinrich lief jetzt auf dem Podest vor den beiden Thronsesseln hin und her, sein forscher Blick stets fest auf Madelyne gerichtet.


  Gavin sah, wie sie da – leicht, ganz leicht – einatmete und dann wieder langsam ausatmete, bevor sie antwortete. „Eure Majestät, meine Mutter und ich haben Tricourten verlassen, weil der Zorn meines Vaters sowie seine harte Hand ihr zusetzten. Ich wagte es nicht zurückzukehren ... und um die Wahrheit zu sagen, ich hatte auch nicht die Mittel dafür, noch wusste ich, wo Tricourten sich befand. Ich zählte nur zehn Sommer, Eure Hoheit, als meine Mutter und ich fortgingen.“


  Heinrich schürzte die Lippen, rieb sich die Unterlippe zwischen rechtem Daumen und Zeigefinger. „Es ist nicht ungewöhnlich, dass ein Mann seine Frau schlägt, damit sie den Gehorsam lerne ... und wir finden es des Weiteren recht kühn, dass Eure Mutter in der Lage war, eine erfolgreiche Flucht zu planen. Und im Sinne des Gesetzes, Lady Madelyne, da sollte man Euch wieder der Obhut Eures Vaters überantworten.“


  Gavin sah, wie sie erbleichte und wie ihre Mundwinkel sich zusammenpressten. In dem Moment verspürte er etwas wie Mitleid mit ihr: Sie empfand offenkundig große Furcht vor Fantin de Belgrume.


  „Eure Majestät, ich bitte darum, dass Ihr so etwas noch einmal überdenken würdet.“ Madelynes Stimme, obwohl ruhig, war etwas außer Atem vor Angst. „Ich habe die letzten zehn Jahre in einem Kloster verbracht, wo sich die frommen Schwestern um mich kümmerten, und ich habe mich für das Leben einer Braut Gottes entschieden. Ich wäre in der Tat auch nie von dort fortgegangen, hättet Ihr nicht nach mir verlangt.“


  Der König hob eine Augenbraue, mit einem schelmischen Blick zu Gavin. Nachdem er sich wieder Madelyne zugewandt hatte, fragte der König, „Ihr seid eine Nonne? Ihr habt das endgültige Gelübde abgelegt?“


  Die lange, weiße Säule ihres Halses verkrampfte sich angstvoll. „Nein, Eure Majestät, ich habe mir den Kopf noch nicht kahl geschoren und mein letztes Gelübde noch nicht abgelegt, aber ich beabsichtige–“


  „Ihr habt das Gelübde noch nicht abgelegt? Nun, dann seid Ihr auch keine Nonne.“ Heinrich wischte ihren Protest mit der großen Hand samt den vielen Ringen daran hinfort.


  „Eure Majestät“, setzte Madelyne an, „ich beabsichtige–“


  „Was Ihr beabsichtigt, ist in zehn Jahren nicht geschehen, Mylady.“ Sein Blick war ebenso durchdringend wie seine Worte spitz und Gavin tat sie da etwas Leid. „Ihr hattet reichlich Gelegenheit jenes Gelübde abzulegen und da Ihr es dann doch nicht in die Tat umgesetzt habt, werden wir diese Entscheidung für Euch treffen.“


  Ihre Augen wurden groß und ihr Gesicht noch bleicher. „Ihr würdet mich wieder der Vormundschaft meines Vaters überantworten?“ Ihre Hände vor ihrem Bauch klammerten sich nun verzweifelt aneinander, die Knöchel ganz grau zwischen den verknoteten Fingern.


  „Nein.“ Heinrich trat von dem Podest runter und quer durch das Zimmer zu einem kleinen Tisch, wo er sich Wein in einen Kelch einschenkte. „Gavin, nehmt Euch etwas und auch für Lady Madelyne“, befahl er, als er wieder zum Podest zurückschritt.


  „Nein, Lady Madelyne, wir werden Euch nicht wieder der Obhut Eures Vaters übergeben. Denn es ist unsere Absicht Eure Vormundschaft bei uns zu belassen, bis ein richtiger Beschützer – ein Ehemann – für Euch gefunden wird. In der Zwischenzeit wird das Euren Vater davon abhalten, die Ländereien unserer anderen Barone dem Erdboden gleich zu machen und Krieg zwischen ihnen zu provozieren – so lange, wie Ihr Gast an unserem Hofe seid.“


  „Aber Eure Majestät“, wandte Madelyne verzweifelt ein und beachtete den Weinkelch gar nicht, den Gavin ihr darbot, „habt doch bitte Mitleid – ich habe Gott einen Schwur geleistet, dass ich ihm mein Leben weihen will!“


  Gavin sah, wie in ihren Augen die Tränen glitzerten und wie Beklommenheit ihr das Gesicht anspannte, und fast hätte er da die Hand ausgestreckt, um sie zu berühren. Wie schrecklich es sein musste, das eigene Schicksal entrissen zu bekommen, dachte er. Und auf einmal ging ihm auf, wie Recht sie gehabt hatte, als sie ihm von der außergewöhnlichen Freiheit erzählte, welche Frauen in der Abgeschiedenheit von Klöstern genossen.


  Zu wissen, dass er dazu beigetragen hatte – nein, dass er dafür verantwortlich war – jene Freiheit, die sie gehabt hatte, zu zerstören, brach wie ein Guss eiskalten Wassers über ihn herein.


  Heinrich hatte sich Madelyne zugewandt und betrachtete sie nun mit unnachgiebigen blauen Augen. „Mylady“, entgegnete er ihr mit der festen Stimme eines Monarchen, „es ist nicht unsere Absicht Gott zu verleugnen, aber – wie wir klar gesagt haben –, dass Ihr Euer Leben Gott weihen wollt, dafür ist der letzte Schwur nicht geleistet worden, und daher nehmen wir dies als ein Zeichen dafür, ein Zeichen von Gott selbst, dass es nicht sein Wille ist, dass Ihr das tut. Wir wollen in der Sache nichts mehr hören, Lady Madelyne.“ Seine Stimme war ungeduldig geworden und er zerteilte die Luft mit abrupten Gesten seiner Hand, so als wolle er jeden Einspruch von ihrer Seite unterbinden.


  „Wie Ihr wünscht, Eure Majestät.“ Madelyne stand jetzt unterwürfig da, Schultern gerade, den Blick etwas gesenkt, die Hände an ihrer Taille zu Fäusten geballt.


  Es kam zu einem längeren Schweigen, während der König wieder an seinem Kelch nippte, und es wurde erst unterbrochen, als er den Kelch bedächtig auf einem kleinen Tisch neben seinem Thronsessel absetzte. „Lady Madelyne, Ihr seid nun ein Mündel des Königs und Ihr sollt Euren Pflichten hier bei Hofe nachkommen, indem Ihr Ihrer Majestät der Königin Eleonore dient. Wir werden eine hübsche Gebühr bei Eurem Vater eintreiben – Burland!“, rief er rüber zu dem Schreiberling, der immer noch zusammengekauert an dem Tisch saß und die ganze Auseinandersetzung hindurch weiter auf sein Pergament gekratzt hatte. Der Kopf des Schreiberlings tauchte auf einmal auf und er blickte wie ein Maulwurf blind in die Runde. „Burland, lasst Fantin de Belgrume Nachricht zukommen, dass wir eine Gebühr bemessen werden, als Entschädigung dafür, die Vormundschaft über seine Tochter Madelyne übernommen zu haben.“


  Gavin erhaschte den Humor, der kurz in den Augen des Königs aufblitzte, und konnte einem kleinen Grinsen nicht widerstehen. Heinrich verpasste auch nicht die kleinste Gelegenheit, den königlichen Schatztruhen noch etwas hinzuzufügen – auf jede Art und Weise, die er legal erfinden konnte. Fantin würde vor Wut wahrscheinlich toben, wenn er die Nachricht empfing, und es gab nichts, was er tun konnte, außer zu bezahlen.


  Er wurde wieder ernst, als er Madelyne dann anschaute. Sie stand steif wie eine Statue da, so kalt und glatt und schön wie eine Figur aus Marmor. Und schwieg, während die Männer um sie herum miteinander verhandelten. Wieder quälte ihn da jäh sein Gewissen, aber er schob dies beiseite. Er war nicht verantwortlich für die Tatsache, dass sie vernachlässigt hatte ihr endgültiges Gelübde abzulegen. Und das war der einzige Grund, warum sie sich nun in dieser misslichen Lage befand.


  „Ihr dürft gehen, Mylady. Wir erwarten Euch von nun an unter den Hofdamen der Königin zu sehen.“


  „Ich danke Euch, Majestät.“ Madelyne machte einen anmutigen Knicks, drehte sich dann um und ging stocksteif auf die Tür am anderen Ende des Zimmers zu.


  Gavin erhaschte einen Blick ihres erstarrten Profils, aber sie blickte ihn nicht an, als sie vorüberging.


  Er schaute Heinrich an, dessen eigener Blick Madelyne aus dem Zimmer folgte. „Es wäre eine Sünde für eine so schön wie sie, eine Braut Gottes zu werden“, murmelte Heinrich mit einem Zwinkern zu Gavin.


  Madelyne hörte, wie hinter ihr der König etwas murmelte, aber sie war den Tränen so nahe, dass sie nicht wagte sich umzublicken, ob er immer noch mit ihr sprach. Ein leises Grollen folgte den Bemerkungen des Königs und sie nahm an, es war Gavins Erwiderung. Sie blickte sich nicht um, um zu sehen, ob Gavin ihr folgte. Lieber würde sie den Weg zu ihren Gemächern selbst finden, als auf ihn zu warten.


  Mit hoch erhobenem Haupt streckte sie an der Tür zum Gang draußen die Schultern nach hinten. Ein Page stand neben dem hohen Eichenportal, der ihr öffnete, als sie sich näherte, und dann beiseite trat, so dass sie wieder den Weg in die Menge fand, die sich wie immer draußen vor der Tür versammelte.


  Leute wanderten in dem großen, offenen Raum dort auf und ab, und Madelyne eilte durch die Grüppchen hindurch, ohne irgendjemanden davon wahrzunehmen. Verschwommen hörte sie noch, wie der Page den Gast der nächsten Audienz des Königs verlas, und dann hörte sie noch, wie das Portal hinter ihr ins Schloss fiel.


  Sie hielt immer noch ihren goldenen Rock in den Händen gepackt, aber ihre Aufmerksamkeit richtete sich nur auf den Boden aus großen, grauen Steinen zu ihren Füßen, während sie blindlings weg von den Leuten stolperte. Sie achtete nicht darauf, wohin sie ging, und wusste, dass sie sich sehr wahrscheinlich verirren würde, in diesem Irrgarten aus Korridoren und Durchgängen ... aber jetzt in diesem Moment war ihr einziger Wunsch: wegzukommen.


  Ihre Unachtsamkeit führte dazu, dass sie gegen jemanden stolperte, und sie trat zur Seite, schaute dabei kurz hoch, um eine Entschuldigung vorzubringen. Als sie die Augen zu dem großen Mann erhob, der vor ihr stand, erstarrte sie. Jegliches Gefühl entwich aus ihrem Körper und ließ sie zurück mit schwindelndem Kopf und einer Taubheit überall.


  „Madelyne. Wie gut es tut, dich wiederzusehen.“ Er lächelte strahlend, aber sie sah das seltsame Glühen in seinen wilden, blauen Augen.


  Zuerst konnte sie nicht sprechen, sie schnappte nur nach Luft, während Angst und Abscheu ihr durch die gelähmten Glieder schossen. Wo kam er nur her? „Was wollt Ihr?“, schaffte sie noch mit erstaunlicher Gelassenheit zu sagen. „Seid Ihr mir gefolgt?“


  Sein Lächeln wurde kühl. „Ist das denn die Art, wie man seinen Vater begrüßt?“


  Alarmiert stellte Madelyne fest, dass sie sich anscheinend in einem ungewöhnlich verlassenen Korridor befanden, und das Herz sackte ihr beklommen runter. Sie hob das Kinn an und achtete darauf, ihre Stimme leise zu halten. „Ihr seid nur durch einen Irrtum der Geburt mein Vater. Ich wünsche nichts mit Euch zu schaffen zu haben, Mylord, tretet also bitte beiseite.“ Wie konnten andere nur den Wahnsinn, dieses irrsinnige Leuchten in seinen Augen, nicht sehen?


  Fantins Hand schnellte hervor, um sie am Arm zu packen, bevor sie an ihm vorbeigehen konnte, und wurde dort sofort zu einem Schraubstock. „Ich werde solche Worte von dir nicht dulden, Madelyne.“ Er riss einmal an ihrem Arm, nur kurz, aber es reichte, dass ihr der Kopf ruckartig nach hinten fiel. „Du wirst jetzt mit mir kommen, Tochter. Nach zehn Jahren ist es mehr als mein Recht, dich wieder unter meine Obhut zu nehmen.“


  Sie unterdrückte die Übelkeit der Angst, rammte ihren Absatz runter auf den eleganten Fuß ihres Vaters und riss ihren Arm zurück. Auch wenn er vor Schmerz da grunzen musste, war sein Griff zu fest und er schraubte die Finger noch fester um ihren Arm, was sie dazu brachte vor Schmerz aufzuschreien. „Lasst mich los!“, schrie sie, in der Hoffnung, dass jetzt jemand ihre Auseinandersetzung hier hören würde. Sicherlich gab es in ganz Whitehall keinen Ort, der ständig leer blieb.


  „Sei still“, knurrte er, während er sie durch die leere Halle bugsierte, weg von dem leisen Gemurmel von Menschen. Ihr Kleid verfing sich zwischen ihren Beinen und sie stolperte, fiel gegen die raue Steinmauer, selbst in dem Moment noch, als Fantin ihr den Arm verdrehte, um sie wieder hochzureißen. „Ich werde derlei Finten von dir nicht dulden!“, fauchte er sie an, als sie hochkommend wieder gegen die Wand prallte, weil er so heftig an ihr gezerrt hatte. Schmerz explodierte ihr in der Schulter und an ihrem Arm.


  „Lasst das Mädchen los, de Belgrume.“ Eine Stimme aus Stahl zerschnitt die Luft wie ein Schwert und Madelynes Knie wurden vor Erleichterung ganz schwach.


  „Tretet beiseite, Mal Verne!“ Fantin wirbelte auf Gavin zu, eine Hand schon am Gürtel, die gleich darauf einen glitzernden Dolch hielt. „Ich werde nicht zulassen, dass Ihr mir hierbei im Wege steht.“


  Während Fantin sie mit sich schleifte, nahm Madelyne Gavin durch den Nebel aus Schmerz, der sie umgab, noch wahr. Selbst in ihrem halb vernebelten Zustand erkannte sie die Wut, die in seinen Augen brannte.


  „Ich sagte, lasst sie los.“ Gavins Stimme war ruhig, aber die Brutalität dahinter ließ Madelyne einen Schauder der Angst den Rücken hinab wandern.


  Fantin hielt den Dolch ruhig in der ausgestreckten Hand. Sein Griff an Madelynes Arm lockerte sich, als er seine Aufmerksamkeit auf den anderen Mann lenkte. „Ich nehme an, Ihr seid der Ansicht, ich sollte Euch danken, dass Ihr sie für mich gefunden habt, Mal Verne“, sprach er höhnisch, „aber in Wahrheit war es Gottes Werk und nicht irgendeine Tat von Euch.“


  Sie standen stocksteif. Wie zwei Hunde, die sich belauerten, bis Gavin sich plötzlich bewegte. Fantin keuchte schmerzvoll auf, als der Fuß des Jüngeren plötzlich seine Hand fand und der Dolch durch die Luft flog. Mit einer raschen Bewegung und Dank des Überraschungsmoments und auch wegen dem Schmerz, der Fantin hatte erstarren lassen, packte Gavin den Mann vorne an seiner prächtigen Tunika und rammte ihn rückwärts gegen die Mauer.


  Madelyne war in der Lage sich zu befreien und sie wich vor den beiden Männern zurück und – von Kopf bis Fuß zitternd – rieb sie sich die schmerzende Schulter und den geschundenen Arm.


  „Sie steht unter dem Schutz des Königs“, presste Gavin zwischen zusammengebissenen Zähnen heraus, während seine Hand sich um Fantins Hals legten.


  „Des Königs?“ Fantins Stimme war nun zu einem recht unmännlichen Quietschen geworden.


  „Des Königs“, bestätigte Gavin mit einer etwas ruhigeren Stimme. Er machte Anstalten von dem anderen abzulassen, aber dann schien es, als würde ihn die Wut erneut mit aller Gewalt packen. Madelyne konnte an dem verstärkten Entsetzen im Gesicht ihres Vaters den genauen Moment ablesen, wo Gavin die Wut wieder hochkam. „Mich deucht, ich sollte das Ganze hier und jetzt zu einem Ende bringen“, murmelte er mit einer grauenerregenden Stimme. „Ich hätte Euch schon längst das Lebenslicht ausblasen sollen.“


  Fantins Gesicht lief dunkelrot an, als die eiserne Klammer von Gavins Finger sich enger schloss, genau wie seine Hand es bei Madelynes Arm getan hatte. „Euer Unvermögen genau das zu vollbringen, ist schon fast legendär, Mal Verne“, keuchte er noch hervor. „Warum glaubt Ihr, dass Ihr diesmal dabei Erfolg haben werdet? Ich bin es, der die Kraft Gottes auf seiner Seite hat!“


  Madelyne sah, wie Gavins Gesicht aus Stein finster wurde, eine Mordfratze bildete, und sie unterdrückte ein lautes Keuchen, als sie seine Absichten erkannte. „Nein, Gavin, nein! Tut es nicht! Es ist nicht Recht!“


  Es war eine kleine Ewigkeit und Madelyne hörte praktisch auf zu atmen – aber am Ende gab Gavin nach und löste abrupt die Umklammerung um Fantins Hals. Der Mann sackte auf den Knien zusammen, mit einem Ausdruck von purem Hass im Gesicht, als er um Gavin herum blickte und einen Blick wie ein giftiger Pfeil Richtung Madelyne absandte.


  „Habt keine Angst, Tochter – wir werden uns wiedersehen, wenn Ihr Euren beschützenden Feigling hier nicht um Euch habt. Ich werde nicht zulassen, dass sich irgendjemand unserer Wiedervereinigung in den Weg stellt – hört meine Worte wohl.“ Er erhob sich mühsam und strich sich mit der Hand über die hohe, silbrig blonde Mähne. Während er Gavin noch einen letzten wütenden Blick voll Abscheu zuwarf, höhnte er, „und wieder einmal, werter Herr, ist es Euch gelungen, Euch hinter den Röcken des Königs zu verstecken, um Eure Pläne durchzusetzen. Genießt es, solange Ihr noch diesen Vorteil auf Eurer Seite habt, denn die Macht des Königs ist nichts im Vergleich zu der meines Herrn.“


  Mit einem ebenso finsteren und wütenden Gesicht unterließ Gavin es, hierauf zu antworten. Stattdessen sah er nur schweigend zu, wie Fantin sich davonschlich. Sobald dieser außer Hörweite war, drehte er sich zu Madelyne. „Es geschieht Euch nur Recht“, fuhr er sie an und starrte sie wütend an, während sie gerade ihre Schulter rieb. „Lady Madelyne, geht nie wieder ohne Eskorte durch das Schloss – oder irgendwo anders hin. Oder ich kann beim nächsten Mal vielleicht nicht mehr eingreifen. Habe ich Euch nicht vor derlei Torheiten gewarnt?“


  „Und wieder einmal, schulde ich Euch meinen Dank“, erwiderte Madelyne, die Lippen schon ganz steif, damit sie ihr nicht zitterten. Er hatte Recht mit seiner Wut und seinem Zorn. Er hatte sie gewarnt.


  „Kommt. Ich werde dafür sorgen, dass Ihr ohne weitere Zwischenfälle zu Euren Gemächern gelangt.“ Er bot ihr seinen starken Arm an und sie zuckte zusammen, als sie ihre Hand anhob, um anzunehmen. „Was? Mylady, seid Ihr verletzt?“ Gavin hielt an und blickte sie forschend an.


  „Nur ein kleiner Schmerz an meiner Schulter“, erwiderte Madelyne ausweichend, immer noch getroffen wegen seiner bitteren Vorwürfe und betäubt davon, wie schnell das alles geschehen war. Sie wandte sich ab, um weiterzugehen, aber er drehte sie rasch zu sich, so dass sie ihn anschauen musste.


  „Wartet.“ Der Befehl machte seine Stimme etwas sanfter, während entschlossene Hände sachte ihren Arm befühlten, bis oben zu ihrer Schulter hin. „Ich wusste nicht, dass er Euch wehgetan hatte“, sagte Gavin und sein Mund wurde schmal, als sie beim Druck seines Mittelfingers zusammenzuckte. Er sah auf sie runter und Madelyne erkannte da Sorge in seinen grauen Augen. Ihre Blicke trafen sich und bleiben aneinander hängen, als die Welt plötzlich langsamer wurde.


  Der Atem blieb ihr im Halse stecken und auf einmal war sie sich der Wärme und der Schwere dieser Finger allzu bewusst, die ihr nun den Arm streichelten. Trotz des Nebels aus Fassungslosigkeit und Verwunderung, der sie seit der Audienz mit König Heinrich eingelullt hatte, spürte Madelyne wie ihr Pulsschlag auf einmal anstieg. Geschärfte Sinne breiteten sich wie ein Lauffeuer in ihrem ganzen Körper aus. Als Gavins andere Hand, groß und braun, nach oben reichte, um eine Locke wieder festzustecken, die sich aus ihrer Frisur gelöst hatte, dachte sie, sie würde gleich aufhören zu atmen.


  Ihre Lippen öffneten sich leicht, wurden voll, als Madelyne zu ihm hochschaute, und sie sah wie seine Augen sich plötzlich weiteten, bevor sie sich wieder verengten.


  „Der König hatte doch Recht“, sagte Gavin mit leiser Stimme, „Ihr seid viel zu schön, um Nonne zu werden.“ Seine Hand, die etwas gezögert hatte, steckt ihr nun weiter oben eine Locke hinter das Ohr. Er streifte ihr mit dem Finger am Kiefer entlang, was ihr Gesicht zum Erglühen brachte.


  Bis dann seine Worte in ihrem vernebelten Kopf anlangten und ihr Verstand wieder einsetzte. „Zu schön?“ Madelyne löste sich, bis sie mit dem Rücken an der kalten Mauer aus Stein stand und bewegte sich dann nach rechts. „Was hat denn Schönheit mit all dem zu tun?“


  Kummer erfasste da seine Gesichtszüge und er ließ den Arm wieder herabsinken. Sein Gesicht wurde wieder zu der ihr bekannten Maske aus Stein und seine Augen leuchteten sarkastisch auf. „Es ist kein Geheimnis, dass der König ein Auge für hübsche Frauen hat“, antwortete er.


  Madelyne steckte sich die Hände in die Ärmel und wandte sich ab. „Dann muss unser Mitleid der Königin gelten. Und noch einmal, Lord Gavin, ich frage Euch“, sagte sie und benutzte absichtlich seinen Titel, um Distanz zwischen sie zu bringen, „was hat Schönheit mit der spirituellen Berufung einer Frau zu tun? Muss ich mir das Gesicht verstümmeln oder mir das Haar abrasieren, damit man mir zugesteht das tun zu dürfen, was ich will?“ Sie schluckte schwer, aus Zorn kaum in der Lage ihre Stimme zu beherrschen.


  „Es wäre überaus töricht, derlei zu tun“, antwortete er rasch. „Der König hat seine Entscheidung bereits getroffen und es würde keinem Zweck dienen, Euch selbst etwas anzutun – außer dem, Euch weiteren Schmerz zuzufügen.“ Er ergriff entschlossen ihren Arm – den Arm, der ihr nicht wehtat – und hakte ihn dann vorsichtig bei sich unter. „Kommt jetzt, Mylady. Ich werde Euch zu Euren Gemächern zurückbringen, so dass man sich um Eure Schmerzen kümmert.“


  [image: ]


  Fünfzehn


  


  Trotz der Tatsache, dass er gerade bei Heinrich gewesen war, wurde Gavin auf seine Anfrage hin wieder in das Audienzzimmer des Königs eingelassen. Der Höfling, der ihn vor einer Stunde aus dem Zimmer geleitet hatte, öffnete mit einer Verbeugung erneut die Tür, als Gavin in das große Zimmer eintrat.


  “Gavin, was führt Euch denn so rasch wieder zu uns her?”, nörgelte Heinrich im Scherz, als er von einem Schreiben aufblickte, wo am Pergament noch blaues Siegelwachs hing.


  „De Belgrume ist hier. Und er hat Euch fast um die Vormundschaft seiner Tochter gebracht.“ Zorn brodelte ihm immer noch in den Händen, weswegen er sie immer wieder zu Fäusten ballte – bei der Erinnerung an Fantins weichen Hals.


  „Was? Hier? An meinem Hof?“ Heinrich sprang von seinem Stuhl auf. „Wie kann das sein? Er ist seit zwei Jahren vom Hof verbannt!“


  „Das weiß ich nicht, aber er wäre mit Madelyne auf und davon, wäre ich nicht rechtzeitig dazwischen gekommen. Ich kann nur vermuten, dass er vor der Tür hier auf eine Gelegenheit gewartet hat, um sie zu entführen. Ihr wisst genau wie ich von den vielen Spionen hier bei Hofe.“ Gavin trat beiseite, als sein König vom Podest herabschritt und an ihm vorbei, um das Schreiben, das er in den Händen hielt, seinem Sekretär vor die Nase zu halten, der mit zusammengezogenen Schultern in der Ecke hockte.


  „Und Ihr habt dem Mann keinen Schaden zugefügt?“


  Gavins Mund wurde schmal. „Ich habe den Mann beinahe ins Grab befördert. Meine Hände waren schon an seinem Hals.“


  „Beinahe?“, brüllte Heinrich. „Warum in drei Teufels Namen habt Ihr mich von dieser Pest denn nicht befreit – und auch Euch selbst eben jenes Mannes entledigt, der Euch so viel genommen hat?“


  „Ich hätte es vollbracht, Mylord ... aber sie flehte mich an abzulassen, und so ließ ich von ihm ab.“


  „Aber sie macht sich doch gewiss keine Sorgen um sein Wohlergehen. Die Angst war ihr an den Augen abzulesen, als ich seinen Namen erwähnte.“


  „Sie hat eine Todesangst vor dem Mann und jetzt mehr denn je, seit sie seinen kranken Geist wieder am eigenen Leib erfahren hat. Aber, mein König, sie ist eine Nonne – oder beabsichtigte eine zu werden – und sie glaubt nicht an sinnloses Töten. Sie ... betet für die Seelen von Männern der Gewalt. So wie Ihr und ich es sind.“


  Heinrich warf ihm einen nachdenklichen Blick zu. „Ihr habt Eure Hand vom Hals Eures Todfeindes genommen, weil ein Weib Euch darum anflehte? Ihr, Mal Verne – genau jener Mann, der Euch Hörner aufgesetzt hat, wegen dem ihr fast zum Mörder und durch den Ihr zur Zielscheibe des allgemeinen Spotts wurdet?“ Er kratzte sich das drahtige, kupferfarbene Haar und schüttelte den Kopf. „Ich hätte Euch reich entlohnt, wenn Ihr mein Königreich von dieser Plage befreit hättet.“


  Bei der Nennung von Belgrumes Vergehen gegen ihn selbst schluckte Gavin verärgert: all das und dann auch noch der Schaden, den man seiner Kusine Judith zugefügt hatte. „Ah, aber dann hättet Ihr – in Eurer grenzenlosen Jagd nach Gerechtigkeit – mich wegen Mordes in den Kerker geworfen“, rief er dem König ins Gedächtnis.


  „Viele im Land wissen, dass Belgrume verrückt ist – all dieses Geschwafel von ihm darüber, die Geheimnisse der Antike zu entdecken und Metall in Gold zu verwandeln.“


  „In der Tat. Der Mann hat das Leuchten des Irrsinns in den Augen, was noch vor sechs Monaten darin nicht zu erkennen war. Er sprach, als würde er den Willen Gottes vollstrecken, als hätte er vom Allmächtigen selbst eine Art Macht verliehen bekommen“, antwortete Gavin, dessen Gesicht da ernst wurde. „Es mögen manche um seinen Irrsinn wissen, aber andere glauben nicht daran und werden getäuscht, so dass sie an sein Werk glauben.“ Er musste gar nicht erwähnen, dass Nicola und Gregory zwei waren, die in jene Falle getappt waren.


  „Wir wissen, dass er hinter dem Tode vieler steckt, und hinter unnötigen Kriegen im Süden“, hielt Heinrich dagegen, während er sich eilig Wein in den Becher kippte. „Und da gibt es noch mehr, was wir vermuten – aber nicht beweisen können.“


  „Ja. Er ist ein gerissener Mann, der darauf Acht gibt, sich selbst zu schützen – andernfalls hättet Ihr ihn schon vor langer Zeit in den Kerker geworfen. Ohne Beweise würde ich aber als der Mörder eines unschuldigen Mannes gebrandmarkt werden.“ Gavin runzelte die Stirn und lenkte die Unterhaltung weg von seinen eigenen Fehlern hin zum Grund seiner Anwesenheit hier. „Madelyne muss beschützt werden – oder er wird erneut versuchen sie zu entführen. Das ist der Grund, warum ich Eure Gegenwart wieder aufgesucht habe, Eure Majestät ... nicht um meine Taten erneut hinterfragt zu sehen.“


  Bei diesem Ton hob Heinrich zwar eine Augenbraue, aber er antwortete Gavin nur, „ah, ja. Die schöne Madelyne. Eine vortreffliche Einnahmequelle für uns ... aber wir werden ihr schneller einen Ehemann finden müssen, als es mein Wunsch gewesen wäre.“ Heinrich nahm einen tiefen Schluck. Als er den Becher hob, blickte er Gavin von der Seite an. „Es könnte eine Aufgabe für Euch sein.“


  Gavin erstarrte und zwang sich dann dazu, wieder zu atmen. „Nein“, sagte er. „Ihr wisst, mir steht der Sinn nicht nach einer weiteren Heirat. Und ganz besonders wünsche ich nicht eine Nonne zu ehelichen. Ihr–“


  Heinrich fuhr sich gerade mehrmals über den Schnurrbart, mit hoch erhobenen Augenbrauen. „Gavin, es sieht Euch gar nicht ähnlich, sofort derartige Schlüsse zu ziehen. Ich hatte nicht gemeint, dass Ihr sie ehelicht. Ich weiß nur zu gut, dass Nicolas Untreue Euch für jede andere Frau ruiniert hat. Ich meinte nur, dass Ihr den besten Gemahl für sie findet. Einer, der sie vor dem Wahnsinnigen beschützen kann und dem es nichts ausmacht eine Nonne zu ehelichen – eine wunderschöne Nonne, darf ich Euch daran erinnern? – im Austausch für die Ländereien, die sie erben wird, wenn mein Königreich sich Fantin de Belgrumes entledigt hat.“


  Gavin stützte sich auf den schweren Sessel, der Eleonore gehörte. „Ah.“ Er kam sich dumm vor wegen seiner übereilten Worte und dann überkam ihn Beklommenheit beim Gedanken, dass die Suche nach einem geeigneten Ehemann für Madelyne hieß, dass er sich nicht von ihrer Gegenwart befreien konnte. Aber er konnte es dem König kaum abschlagen, da er es gewesen war, der dem König das Problem zugetragen hatte. „Wie Ihr wünscht, Mylord.“


  „Also entlasse ich Euch heute mit einer weiteren Aufgabe, Mal Verne. Zwei Dinge erbitte ich von Euch, auf dass Ihr mir etwas von der schweren Bürde meines Amtes abnehmt: Findet einen Gemahl für die Nonne und schafft mir Belgrume vom Leib. Lasst mich nicht entdecken, dass er sich immer noch hier an meinem Hofe aufhält! Ich will diesen Mann nicht in meinem Schloss herumkriechen haben!“


  „Jawohl, Eure Majestät.“


  * * *


  „Tavis, Ihr habt Recht gehabt.“ Vor Fantins Augen verschwamm alles rosa eingefärbt und feucht, als er jeden seiner zehn langen Fingernägel – die er gebrauchte, um auf der Laute zu zupfen – in seine Schenkel bohrte. „Ich hatte das Mädchen schon in Reichweite und Mal Verne kam dazwischen.“


  Der rasende Zorn drohte immer noch aus ihm hervorzubrechen, auch wenn er ihn dank eines langen Tages des Fastens und des Gebets auf ein leises Köcheln reduziert hatte. Aber Rufus war nicht hier, um ihn zu leiten, bei seinem Flehen und Beten zu Gott ... und bislang hatte er keine Antwort erhalten, keine Nachricht von Dort Oben. War Gott zornig auf ihn, weil er wieder versagt hatte?


  Nein. Das konnte er nicht glauben. Er würde es nicht glauben. Er, der sein Leben dieser Suche im Namen des Herrn geweiht hatte, würde von Ihm nicht in Stich gelassen werden.


  „Es war ein großes Risiko, das Ihr eingegangen seid – an den Hof des Königs zu gehen“, fuhr Tavis fort, während er seinem Herrn einen Kelch mit Wein reichte. Seine Augen, rund und dunkel und ernst, erinnerten Fantin an den jungen Gregory, der ihm in gleicher Weise gedient hatte.


  Das war ein weiterer Grund, warum er Mal Verne hasste. Nicht nur hatte der Mann Nicola vor ihm besessen, aber Mal Verne hatte ihm auch den jungen Mann genommen, den er als einen Sohn betrachtete – ihn in einer Schlacht auf einem seiner Besitztümer gemetzelt.


  Tavis war ein williger Schüler, aber er besaß nicht die Gerissenheit und die Intelligenz, die Gregory gehabt hatte. War er nicht der Verlobte von Mal Vernes eigener Kusine gewesen – Judith, so war doch ihr Name? Fantin runzelte die Stirn, als er versuchte sich zu erinnern. Es war schon so lange her. Beinahe vier Herbste und die Einzelheiten jener Zeit waren ihm nur verschwommen im Gedächtnis geblieben. Alles, was er wusste, war, dass man ihm Gregory geraubt hatte. Und es war Mal Verne gewesen.


  „Ja. Niemand sah mich, außer Mal Verne und meiner Tochter ... aber ich werde es nicht noch einmal riskieren, bei Hofe gesehen zu werden.“ Der König hatte ihn vor langer Zeit verbannt wegen eines Zwischenfalls, als Fantin versucht hatte für seine heilige Suche ein Grüppchen von Heinrichs Priestern um sich zu scharen – und dennoch fuhr der König fort, Steuern und Abgaben von ihm einzutreiben.


  Diese Schmach würde Fantin nicht länger erdulden. Nein, das würde er nicht.


  „Ich werde meinen Mann Seton de Masin hier zurücklassen und auch seinen Helfer James von Mangewode, um hier die Dinge auszuspionieren“, entschied Fantin. „Ich muss zu Pater Rufus zurückkehren, denn vielleicht hat er die Antwort, die ich nicht finden kann.“


  „Wenn wir nach Tricourten zurückkehren, Mylord, wie werdet Ihr Euch dann an Mal Verne rächen?“, fragte Tavis. „Ich wisst, dass er noch eine Weile hier sein wird.“


  „Ich weiß. Aber während er sich hinter den Röcken des Königs versteckt, werden Ihr und ich sein Ableben austüfteln. Und ein wachsames Auge auf meine geliebte Tochter haben. Vielleicht...“


  Fantin dachte kurz nach und seine Gedanken nahmen allmählich eine etwas klarere Gestalt an. Das Rosa war verblasst. „Ja, das ist das Beste. Ich werde eine Weile hier bleiben – und Ihr zusammen mit mir, Tavis. Stattdessen werde ich Masin und Mangewode mit einer Botschaft für Rufus zurück nach Tricourten schicken. Wir werden hier in der Stadt bleiben und abwarten, außerhalb des Hofes, wo wir unerkannt bleiben. Auf diese Weise wird uns Kunde vom König eher erreichen und de Masin kann mit Nachricht von Pater Rufus zurückkehren.“


  Dieser Plan gefiel ihm. Es fühlte sich richtig an. Vielleicht wollte Gott, dass er in der Nähe des Königs und seiner Hure, Eleonore von Aquitanien, bliebe. Von allen Frauen auf dieser Erde hatte sie – mit ihrer üppigen Schönheit und ihrem einladenden Lächeln – viele in Versuchung geführt und vom rechten Weg abgebracht. Sie hatte sich von ihrem ersten Gemahl scheiden lassen, dem König von Frankreich – ein so gottesfürchtiger Mann, wie Heinrich es sich niemals erhoffen könnte zu sein. Die Dirnenkönigin hatte Frauen angeführt, bei einer Farce von einem Kreuzzug. Bis ins Heilige Land und in Männergewänder gekleidet. Gerüchte besagten, dass sie und ihr Onkel miteinander Unzucht getrieben hätten, während sie mit Ludwig von Frankreich verheiratet gewesen war...


  Wie ein Blitzschlag traf es ihn da und Fantin erstarrte. Der Gedanke schoss durch ihn hindurch und sein Atem wurde ganz schnell, aber sein Herzschlag ganz langsam. Das Zittern seiner Hände ließ nach, als die Gewissheit, das Wissen, ihn durchströmte.


  Es lag so klar da, so vollkommen, so im Einklang mit seiner Berufung, dass Fantin wusste: Dies würde der letzte Schritt seines Werkes sein.


  Endlich hatte sein Gott sich offenbart. Er wusste, warum er in der Nähe des Hofes bleiben musste. Und wie seine Tochter ihm behilflich sein würde. Und warum es ihm noch nicht gelungen war, sie zu entführen.


  Seine Lippen verzogen sich. Mit einem hinreißend schönen Akt – und im Namen Gottes – würde er Mal Verne vernichten und die letzte Aufgabe seiner Reise auf sich nehmen, zu der man ihn ausgesandt hatte.


  Und dann würde sich das Geheimnis des Steines ihm endlich offenbaren.


  * * *


  Der Steinboden unter ihren Knien war kalt und hart und Madelyne verlagerte erneut das Gewicht, um den Druck leichter werden zu lassen. Wie lange sie hier in der Kapelle gewesen war, wusste sie nicht ... aber die Lichtstrahlen, die erst ein dünner Mondstrahl durch die schmalen Fenster gewesen waren, waren nun kräftige, goldene Streifen, die über den unebenen Boden holperten.


  Die Perlen in ihrer Hand waren ihr ein Trost, aber es gab wenig anderes, was ihr Linderung verschaffte. Vor ihr lag nur die Finsternis des Unbekannten, der Ungewissheit und der Furcht.


  „Gütiger Vater“, betete sie jetzt wieder, wie sie es diese vergangenen paar Stunden getan hatte, „mein einziger Wunsch ist es, Euren Willen zu tun ... zu leben, um Euch zu dienen. In Eure Hände lege ich mein Schicksal ... ich bitte Euch, mir zu vergeben, weil ich Euch im Stich ließ, so wie ich das Gelübde für Euch nicht leistete...“


  Madelynes Stimme wurde leiser, als Verzweiflung und Erschöpfung sie überkamen. Hier und jetzt, wie schon seit Stunden, gab es keine Antwort, die ihr die abgeschnürte Brust wieder erleichterte ... keine Gewissheit, dass ihre Gebete erhört worden waren ... keine Erfüllung in der Gewissheit, dass ihr Leben stark war und einen Sinn hatte.


  Hatte Gott sich von ihr abgewandt, weil Er wusste, dass es ihr nicht gelungen war dem Gelübde zu folgen, das sie geschworen hatte abzulegen? Oder war das hier eine Prüfung, eine Herausforderung, der sie sich stellen musste? Und am Ende der Herausforderung, wenn sie sich dem stellte, würde es dann den Trost geben, dass sie Seinen Willen getan hatte – was auch immer Er verlangte?


  Konnte es sein, dass Er von ihr wollte, dass sie heiratete? Einen Mann liebte und mit ihm die Ehe einging?


  Ein leises Scharren kam ihr da ans Ohr und ein Stiefel samt Bein trat in das zum Boden gewandte Reich ihres Blickfelds. Sie hob den Kopf ohne Eile, schluckte die erste angstvolle Reaktion herunter, es sei ihr Vater, und schaute in das in den Schatten liegende Gesicht eines Mannes, der zu schlank war, um Gavin de Mal Verne zu sein.


  „Lord Reginald“, sprach sie und gebot der Überraschung Einhalt, die sie hier ergriff. „Kommt Ihr hierher, um zu beten?“ Als er ihr seine Hand darreichte, nahm sie diese an und gestattete ihm, ihr auf die Beine zu helfen.


  Er lächelte, ein sanfter Anflug von Zärtlichkeit. „Nein, Mylady, nur die Suche nach Euch führt mich hierher. Eure Zofe wies mir dabei den Weg ... sie beklagte sich, dass man Eure Abwesenheit bemerkt habe, aber sie hatte Angst das Zimmer zu verlassen, um Euch zu suchen.“


  Madelyne hob überrascht die Augenbrauen. „Tricky hatte Angst, das Zimmer zu verlassen?“


  „Ein großer, breit gebauter Mann wurde als Wache draußen vor der Tür postiert“, erklärte Reginald ihr, während er ihre Hand geschickt in seinem Arm unterhakte. „Es war nur, weil Eure Zofe nach mir schicken ließ, dass mir eine Audienz bei ihr gewährt wurde. Sie nannte ihn Clem und er gestattete mir, kurz mit ihr zu sprechen.“


  „Meine Zofe hat nach Euch schicken lassen?“ Madelyne spürte, wie die Röte ihr in die Wangen stieg und sie entzog ihm ihre Hand und faltete die Hände dann vor ihrem Bauch. Was auch immer Tricky mit einem derart kühnen Plan vorgehabt hatte, sie würde von Madelyne die Leviten gelesen bekommen, und nicht zu knapp. Solch eine Unverfrorenheit war nicht zu dulden, nicht einmal von der ewig strahlenden Tricky. „Bitte nehmt meine Entschuldigung an, Lord Reginald, die Einmischung meiner Zofe–“


  „Nicht doch! Sie traf keine Schuld. Sie hat nur auf ein Schreiben geantwortet, dass ich schickte, als ich Euch gestern beim abendlichen Mahle nicht sah.“ Sein Lächeln war sanft und freundlich. „Ich habe lediglich Eure Anwesenheit vermisst und wünschte mir eine Gelegenheit, bald einmal im Garten mit Euch zu lustwandeln.“


  Verwirrung machte sich in Madelyne breit und sie wusste nicht wohin mit den Augen – alles, nur nicht in jene warmen, forschenden, blauen Augen. „Lord Reginald, ich–“


  „Vergebt mir, Mylady, aber seid Ihr fertig mit Eurer Novene? Ich hätte Euch zuerst fragen sollen – es war nicht meine Absicht, Eure Gebete zu unterbrechen.“


  Angesichts seiner Beunruhigung gestattete sie sich ein kleines Lächeln. „Ich habe meine Gebete nun viele Male vorgebracht ... ob sie erhört werden, muss noch abgewartet werden.“ Ihr Lächeln erstarb und sie tastete nach dem Rosenkranz, der ihr am Gürtel um ihrer Taille hing.


  „Sicherlich seid Ihr hungrig. Eure Zofe schien ob Eurer fortgesetzten Abwesenheit etwas beunruhigt und war voller Sorge, dass Ihr das morgendliche Fasten noch nicht gebrochen habt.“ Jetzt ergriff er erneut ihren Arm und zog ihn in die Wärme seines Ellbogens hinein. „Bitte, lasst mich dabei helfen, Euch etwas zu essen zu finden.“


  „Meinen Dank, Lord Reginald, aber um die Wahrheit zu sagen, steht mir der Sinn nicht nach Essen. Heute will ich fasten.“


  „Und auch meinen Dank an Euch, D’Orrais.“


  Die tiefe Stimme, die aus den Schatten der Kapelle hervorkam, machte, dass Madelyne das Herz in die Kehle sprang und dort auch verblieb. Wild schlagend. „Gav–Lord Mal Verne“, sagte sie, als sie sich zu ihm umdrehte – wobei sie Lord Reginalds Arm erneut ihre Hand entzog.


  Mal Verne trat vor und an seinem versteinerten Gesicht konnte sie ersehen, dass er wütend war. Als er aber sprach, waren seine Worte schlicht und ruhig. „Ich danke Euch in der Tat, D’Orrais“, wiederholte er, „dafür, dass Ihr Euch um die Sicherheit der Lady Madelyne gekümmert habt. Auch wenn sie unter dem Schutz des Königs – und auch unter meinem – steht“, hier warf er ihr einen kurzen, vielsagenden Blick zu, „so scheint sie doch der Anleitung zu bedürfen, um davon abzulassen, allein und nach Belieben durch die Burg zu spazieren.“


  Lord Reginald nickte kurz mit dem blonden Kopf und blickte dann zu Madelyne, als wolle er sich vergewissern, dass es in Ordnung sei, sie mit Gavin zurückzulassen. „Ich wusste nicht, dass der König ein solches Interesse an der Lady Madelyne hat.“


  Gavins Augen blickten ihn unverwandt und kühl an. „So ist es. Der König und ich selbst haben ein großes Interesse an ihrem Wohlergehen ... und ebenso gibt es andere Parteien, die ein Interesse daran haben, dass es ihr nicht so gut ergehe. Ich warne Euch daher, dass sie sehr gut bewacht sein wird, bis zu der Zeit, da man einen dauerhaften Beschützer für sie erwählt hat.“


  Jetzt drehte er sich um, um Madelyne direkt anschauen zu können, und seine Worte waren für sie bestimmt. „Habt Ihr Euer Gebet beendet, Mylady? Falls nicht, so würde ich darum bitten, dass Ihr das in der Abgeschiedenheit Eurer Gemächer tut. Kommt mit mir.“ Gavin wartete ihre Zustimmung nicht ab. Er packte sie am Handgelenk – wenn auch sanft – und ihr blieb keine Wahl, als ihm zu erlauben, sie an den Ort zu geleiten, den er für sie im Sinn hatte.


  Dieser Ort war außerhalb der Kapelle, draußen wo die Sonne heiß niederbrannte und Leibeigene, Ritter, Händler und Pagen auf ihren Botengängen in dem großen Burghof von Whitehall hin und her eilten. Madelyne blinzelte rasch, als ihre Augen wässrig wurden, weil sie sich an die Helligkeit gewöhnen mussten. Sie stolperte, während Gavin sie sanft über den zertrampelten Boden zog. Er hielt nicht an, noch sprach er mit ihr – oder mit irgendjemandem sonst – bis sie wieder im Wohnturm waren. Er führte sie durch die Säle und Hallen, bis sie einen abgeschiedenen Alkoven erreichten, wo er ihr Zeichen machte sich zu setzen.


  „Ihr habt mich doch gewiss nicht in der Kapelle beim Gebet unterbrochen, um mich hierher zu führen?“, fragte Madelyne, während sie sich auf eine Holzbank niedersetzte. Ein Wandteppich hing an der Wand hoch über ihrem Kopf, der das Wappen König Heinrichs zeigte.


  „Nein, ich wusste nicht, dass Ihr in der Kapelle wart. Törichtes Weib. Noch einmal: Dass Ihr ohne Schutz seid, so bald nach dem Angriff Eures Vaters auf Euch gestern! Bis ich Wort von Clem erhielt, dass Ihr seit gestern Abend verschwunden seid und dass Eure Zofe D’Orrais auf die Suche nach Euch geschickt hat – bis dahin wusste ich nicht, dass man Euch vermisste.“ Sein Gesicht war vor Verärgerung wieder ganz starr geworden. Er schien fortfahren zu wollen, aber Madelyne schien es an der Zeit ihn zu unterbrechen, bevor irgendjemand, der hier vorbeiging, seine wütenden Worte zu hören bekam.


  „Ich fürchte mich nicht, wenn ich in einer Kapelle bin, sowie in der Gegenwart Gottes“, sagte sie zu ihm und strich sich das Kleid glatt, wobei ihr die schmutzigen Flecken vom Knien in der Kapelle auffielen. „Abgesehen davon und ganz praktisch betrachtet, war der Priester während meines gesamten Aufenthaltes dort zugegen, er ging, kurz bevor Lord Reginald eintraf. Ihr haltet mich doch sicherlich nicht für derartig töricht, Lord Gavin?“


  „Ich bin erleichtert zu hören, dass Ihr nicht alleine wart“, entgegnete Gavin. „Aber ich muss es noch einmal sagen, dass es für Euch nicht sicher ist alleine umherzuwandern oder irgendwo an diesem Hof alleine zu sein. Euer Vater ist hier – hinter dem Rücken des Königs – und er ist ein gefährlicher und verzweifelter Mann. Ich kann Euch nicht beschützen, wenn Ihr selbst nicht Acht gebt.“


  Madelyne sah ihm direkt in die Augen. „Ich habe den König gesehen, er hat mir meine Freiheit genommen und mir meinen Wunsch abgeschlagen, mein Leben Gott zu weihen, und daher habt Ihr keine weitere Veranlassung, Euch um meine Person zu bekümmern, Lord Mal Verne.“


  „Ich bin angewiesen, Euch einen Ehemann zu finden, Mylady“, sagte Gavin zu ihr mit barscher Stimme.


  Madelynes Augen blitzten bei dieser Ankündigung auf, aber er schaute sie nicht direkt an. „Ihr sollt einen Ehemann für mich finden?“, wiederholte sie leise. „Über was für ein besonderes Talent verfügt Ihr denn, dass man Euch dazu auserwählt hat?“


  „Der König hat es mir aufgetragen – das ist das Talent, das ich habe“, entgegnete er ihr, seine Worte jetzt sanfter und sein Blick kehrte auch wieder zu ihrem Gesicht zurück. „Bis dahin, werde ich für Eure Sicherheit sorgen – und Euch dabei helfen, Euch am Hof zurechtzufinden und Euch einzuleben, jetzt da ihr – wie Ihr es so treffend formuliert habt – Eure Freiheit eingebüßt habt.“ Er fuhr sich mit der Hand durch das dichte Haar, riss mit den Fingern wüst an den Locken, so dass diese ihm wild hoch standen, was ihn noch furchteinflößender aussehen ließ. Seine Verärgerung schien mit dieser Geste zu verschwinden und seine nächsten Worte waren wieder sanft. „Mylady, um den Verlust Eurer Freiheit und der Verhinderung Eures Gelübdes tut es mir wahrhaftig Leid. Es war niemals meine Absicht Euch in eine solche Lage zu bringen.“


  Sie betrachtete ihn einen kurzen Moment lang.


  Zu seiner Verwunderung war sie nicht wütend. Nein, sie hatte es nunmehr hingenommen – und ihn auch – nach dieser Nacht des Gebets und dem Tag des Fastens. Nein, sie verspürte keinen Zorn mehr, was ihn betraf. Nur Enttäuschung, Traurigkeit und Unruhe – und tiefe Unzufriedenheit angesichts der Ausweglosigkeit ihrer Lage und dem Verlust ihrer Freiheit.


  „Ich nehme Eure Entschuldigung an, Lord Mal Verne. Aber dieses Annehmen kommt mit der Gewissheit: Auch wenn Ihr meine missliche Lage bedauert, wenn Ihr die gleiche Wahl noch einmal treffen müsstet, so würde Eure Entscheidung die gleiche sein.“ Er setzte an etwas zu sagen, aber sie hob eine schmale, weiße Hand, um ihn davon abzuhalten. „Ich bitte Euch. Das ist die Art von Mann, der Ihr nun mal seid, Gavin, und es gibt nichts, was ich oder irgendjemand anderes tun könnte, um das zu ändern.“


  „Und was für eine Art Mann wäre das?“, fuhr er sie an.


  „Ein Mann der Ehre, des Rechts, der Rache ... und, ja, des Blutes... Das ist die Art von Mann, der Ihr seid. Und der Mann, der Ihr immer sein werdet. So wie ich“, seufzte sie, als sie auf ihre zitternden Hände herabblickte, „immer eine Tochter des Wahnsinns, der Verzweiflung sein werde, der es vorherbestimmt ist Frieden und Ruhe zu suchen – während ich die ganze Zeit gegen eben jene Anlagen in meinem Blute ankämpfe.“


  „Madelyne...“ Er streckte den Arm nach ihr aus, aber ließ ihn wieder fallen. „Fürwahr. Ihr habt Recht, Mylady. Ihr mögt zwar nicht geschult sein in den Gepflogenheiten der Politik oder des Hofes, aber Ihr seid eine allzu weise Frau, was das Wesen der Männer betrifft.“
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  Sechzehn


  


  „Das Blut des Irrsinns fließt in ihren Adern, sagt man.“


  „Alles, was sie will, ist das Gelübde ablegen und den Rest Ihres Lebens im Kloster zubringen. Welchem Mann stünde schon der Sinn nach einer solchen Frau als Gemahlin?“


  „Das Edelfräulein muss das Antlitz eines Ackergauls haben, um nur die Einsamkeit zu wollen!“


  Die hämischen Zungen waren schon eifrig am Werke, dachte Judith bei sich, wie sie da ganz sittsam in dem Zimmer saß, in dem Königin Eleonore ihre Hofdamen tagsüber versammelte. Judiths entspannte Körperhaltung und ihr gutmütiger Gesichtsausdruck verbargen die Wut und die Abscheu, die angesichts der wild wuchernden Bösartigkeiten um sie herum in ihr köchelten. Da sie wusste, wie selbstsüchtig und eitel viele von den Hofdamen Eleonores waren, hatte sie natürlich nichts anderes erwartet, aber derartige Worte fachten ihre Empörung nur weiter an.


  Bevor Judith entscheiden konnte, ob es zum Nachteile Madelynes sein könnte, so bald schon öffentlich das Wort für sie zu ergreifen, schwang die Tür zu der großen Kammer nach innen auf, was einem jungen Pagen erlaubte einzutreten – sowie der eigentlichen Quelle dieses wilden Tratsches.


  Judith, die sich absichtlich dafür entschieden hatte, vor Madelyne herzukommen, anstatt diese hierher zu begleiten, saß in der Nähe der Königin auf einem Sitzkissen, umringt von ein paar von Eleonores bevorzugten Hofdamen. Als sie sich in dem Raum umsah, sah sie diesen, wie auch Madelyne ihn wahrnehmen musste, die diese Welt zum ersten Male betrat: In leuchtenden Farben gekleidete Damen saßen in Grüppchen im Raume verteilt. Manche nähten an einer Stickerei, andere teilten sich einen Tisch mit Wein und Käse, wiederum andere saßen mit einer Laute da. Zwei Frauen schoben, klopften und zogen in einer Ecke an einem Webstuhl, wo sie neue Wandteppiche für die Große Halle anfertigten. Die Kammer war groß und hell mit all dem Sonnenlicht hier, denn an diesem warmen Tag waren die großen, rechteckigen Fenster nicht verhangen und ließen ein angenehmes Lüftchen durchwehen.


  Sie ließ kurz ein Lächeln aufblitzen, als sie den Blick ihrer Kindheitsfreundin einfing, während Madelyne dem Pagen folgte, der ihr auf dem Weg zur Königin voranschritt. Sei stark, Madelyne.


  „Lady Madelyne de Belgrume“, verkündete der Page.


  Die Frauen, die über das Zimmer verstreut waren, verstummten da nach und nach und warfen scharfe, neugierige Blicke auf die Hofdame, die jetzt schweigend vor der Königin stand.


  Judith wusste, dass Tricky all ihre List hatte aufbieten müssen, um Madelyne in angemessener Weise anzukleiden und ihr das Haar zu richten – prachtvoll bekleidet mit einem neuen Gewand, das sie vor wenigen Tagen bestellt hatten, mit ein paar Juwelen dazu, die Judith beigesteuert hatte, denn die Frau zog die schlichte Kleidung einer Nonne immer noch all diesem Putz vor. Aber in ihrem dunkelroten Bliaut, an den Ärmeln und den Hüften eng anliegend unter dem weiten, purpurfarbenen Übergewand sah Madelyne vom Scheitel bis zur Sohle aus, wie es ihrem jetzigen Stand entsprach, nämlich wie eine Hofdame und ein Mündel des Königs. Ihr dichtes schwarzes Haar war hoch auf ihrem Haupt eingewickelt und zu einem komplizierten Muster aus Zöpfen geschlungen worden, mit einem Goldnetz, das sich sowohl darüber spannte, wie auch darin eingewoben worden war. Auch ihre Lippen waren dunkelrot – vielleicht vom nervösen Kauen darauf, dachte Judith bei sich. Aber Madelynes schönes, vornehmes Gesicht war ganz gelassen, als sie anmutig vor Eleonore einen Knicks machte.


  Was auch immer in ihr vorging, blieb hinter diesem friedvollen Antlitz gut verborgen.


  „Ihr seid in meinen Diensten sehr willkommen“, sprach die Königin, die selbst eine überaus schöne Frau war – und auch klug genug, das wusste Judith, zu erkennen, dass dieser Neuzugang unter ihren Hofdamen mehr als nur einen kleinen Aufruhr verursachen würde. „Ihr kommt aus einem Kloster zu uns, sagt man mir. Erzählt mir ein wenig von Euren dort erlernten Talenten, damit ich erfahren kann, wie Ihr mir am besten zu Diensten sein könnt.“ Sie strich sich mit der Hand über das mit Juwelen bestickte Kleid, welches sich über den schweren Sessel ergoss, auf dem sie saß.


  „Wie Ihr wünscht, Majestät“, erwiderte Madelyne mit ihrer klaren Stimme. „In meiner Zeit dort erlernte ich die Heilkünste und wurde im Kräutergarten diejenige mit den meisten Kenntnissen. Ich kümmerte mich auch um einen kleinen Garten der Heilkräuter. Die Nonnen brachten mir bei, Latein und Griechisch zu lesen und zu schreiben, und wir haben uns dem Studium vieler der heiligen Schriften gewidmet. Ich habe auch etwas von der Mathematik gelernt, muss aber zugeben, dass es mir nicht sehr zusagte und dass ich in diesem Bereich des Wissens nicht so gut war, und ich befasste mich auch ein wenig mit Geographie. Was Stickereien und das Weben anbelangt: damit bin ich wohl vertraut und genieße auch den Rhythmus dieser Arbeiten.“ Sie machte wieder einen Knicks.


  Judith beobachtete, wie sich die Augen bei einigen der Hofdamen verengten, sowie ein herablassendes Lächeln bei anderen. Lady Artemis de Trubell, die etwas weiter entfernt von Eleonore in einem Grüppchen saß, warf ihren Kopf da in den Nacken und lächelte kühl. „Ihr seid gut vorbereitet, Lady Madelyne, um dem Hof unserer Königin beizutreten, da wir sehr viel Zeit mit dem Diskutieren der lateinischen und griechischen Schriften zubringen. Und dann natürlich Französisch und Italienisch dazu.“


  Ein leises Gelächter erklang da unter denen in ihrem Grüppchen und Judith biss sich auf ihre hitzige Zunge, die danach lechzte, es Artemis heimzuzahlen. Es überraschte sie nicht, dass der erste Angriff auf diese Art und Weise erfolgt war, aber Madelyne wäre mit nichts gedient, wenn sie sich zu diesem Zeitpunkt einmischte. Die Königin würde ebenfalls nichts sagen, da es nicht ihrer Art entsprach sich in die Rangeleien unter ihren Hofdamen einzumischen. Denn wenn sie das täte – so hatte sie Judith einmal gesagt – würde sie all ihre Tage ausschließlich damit verbringen und würde dann in den Ruch einer Politik der Günstlinge kommen. Eleonore hatte zwar ihre Günstlinge, aber zu diesen zählten interessanterweise nur Hofdamen, die ebenso klug und selbstsicher wie Eleonore waren.


  Madelyne drehte sich höflich um – nicht so weit, dass sie der Königin den Rücken zuwandte, aber gerade genug, damit sie die Dame sehen konnte, die soeben gesprochen hatte – und lächelte. „Ich bin sehr erfreut das zu hören, denn man ließ mich in der Annahme, dass die meisten Schreibarbeiten sowie das Lesen hier bei Hofe von Schreiberlingen geleistet würde. Ich könnte mir nicht vorstellen, mich auf andere verlassen zu müssen, um meine Privatkorrespondenz zu lesen oder um mich in das Wort Gottes zu vertiefen.“


  Judith blinzelte und kämpfte gegen das Lächeln an, das ihr an den vorwitzigen Mundwinkeln zuckte. Meinte Madelyne ihre Antwort hier ernst – glaubte sie ernsthaft, dass die Hofdamen zahlreiche Sprachen beherrschten? – oder wusste sie, dass die Bemerkungen von Artemis mit einer Prise Sarkasmus und Hohn gewürzt waren? Viele der Hofdamen konnten Französisch – ihre eigene Sprache – weder lesen noch schreiben, und hatten gewisslich keinerlei Kenntnis einer anderen Sprache, weder in Schrift oder im Sprechen. Ob sie ihre Antwort nun ganz aufrichtig gemeint hatte oder nicht, es war ein glücklicher Umstand für Madelyne, dass Eleonore selbst hier eine Ausnahme bildete. Die Königin war in der Tat sehr umfassend gebildet. Judith selbst hatte Französisch zu schreiben erst nach ihrer Ankunft am Hofe gelernt – und nur, weil sie selbst die Königin darum gebeten hatte.


  „Ich bin sicher, dass wir Gelegenheit bekommen werden, Eure Talente in Latein unter Beweis zu stellen“, sprach Eleonore und unterbrach beide damit. „Viele der Botschaften, die ich von meinem Onkel aus Rom erhalte, sind in dieser Sprache verfasst. Ich selber bin in Latein nicht so versiert, daher werdet Ihr mir mit ihnen vielleicht helfen.“


  „Selbstverständlich, Eure Majestät“, Madelyne knickste erneut.


  „Fürs Erste dürft Ihr jetzt neben mir Platz nehmen. Ihr dürft an dieser Stickerei arbeiten und mir etwas mehr über Euer Leben in dem Kloster erzählen.“


  „Selbstverständlich, Eure Majestät“, erwiderte Madelyne. „Dürfte ich aber darum bitten, von Euch Geschichten von Euren Reisen in das Heilige Land zu hören? Ich habe Karten der Gegend dort studiert, aber wünsche darüber mehr zu erfahren – von jemandem, der dort war.“


  Es war hörbar, wie alles im Raum die Luft anhielt, und Judith klammerte sich an die Stickerei in ihren Händen. Eleonore reagierte nie gut darauf, wenn man sich nicht auf ihre Wünsche konzentrierte.


  „Eine Frau mit ihren eigenen Wünschen“, murmelte die Königin.


  Als Madelyne sich gehorsam auf den Platz neben der Königin setzte, schien sie sich keinen Begriff davon zu machen, dass sie ihre oberste Lehensherrin verärgert haben könnte.


  Über ihre Nasenspitze hinweg schaute Eleonore pointiert auf Madelyne herunter, als würde sie das Auftreten ihrer Hofdame abwägen. „Ich würde gerne von Eurem Leben im Kloster hören, Madelyne de Belgrume, und dann – wenn es mir beliebt – werde ich Euch von Jerusalem und anderen Orten erzählen.“


  Judith atmete wieder aus und nahm ihre Stickerei zur Hand – hocherfreut, dass die Königin keinen Anstoß genommen hatte. Sie konnte die nachfolgende Unterhaltung zwischen Madelyne und Eleonore nicht hören, aber stellte fest, dass die Königin an den Erzählungen, die man ihr darbot, interessiert schien, weil sie mehrmals zustimmend mit dem Kopf nickte und bisweilen betrübt lächelte.


  Der Vormittag ging rasch vorbei und auch wenn es an den Rändern der Grüppchen rund um den Thron herum immer noch rumorte, war das Wispern nicht offenkundig.


  Beständig klopfte es an der Tür und immer wieder kamen neue Leuten herein, so dass dies keinerlei Aufmerksamkeit unter den Frauen erregte, bis ein Page eintrat, der um die Erlaubnis für Einlass von Gavin Mal Verne bat. Judith blickte rasch zur Tür und sah die große, dunkle Gestalt ihres Cousins, als er entschlossen eintrat. Schweigen legte sich über die Damen, als er durch sie hindurch schritt, sein schneller Schritt wirbelte die Luft auf und der Saum seiner Tunika wippte ihm dabei an den kraftvollen Schenkeln.


  „Was führt Euch zu mir, Lord Mal Verne?“


  Er verneigte sich vor der Königin. „Der König schickt mich, um Euch in seine Gemächer zu geleiten, Eure Majestät.“


  Eleonore erhob sich und auch wenn sie nun auf ihrem Podest stand, musste sie doch in sein unergründliches Gesicht, dem eines Falken nicht unähnlich, hochblicken. „Wie töricht von meinem Gatten, die Fähigkeiten eines guten Mannes zu verschwenden, indem man ihn auf einen Botengang entsendet, den ein Page übernehmen könnte. Nichtsdestotrotz nehme ich Eure Eskorte an.“ Sie blickte sich im Zimmer um, während sie ihr Gewand zurechtzupfte. „Eure kleine Nonne hat mich am heutigen Morgen recht gut unterhalten“, merkte Eleonore an, als ihre Augen auf Madelyne zu ruhen kamen.


  „Daran hege ich keinen Zweifel.“ Gavins Antwort verriet keinerlei Emotion und Judith sah, dass er Madelyne hier kaum beachtete. „Eure Majestät, würdet Ihr mich begleiten?“


  Mit einem Nicken drehte Eleonore sich um und schritt schnell aus dem Zimmer, wobei ihre juwelenbestickten Röcke hinter ihr her schleiften, während Gavin ihr folgte, ohne Judith auch nur zur Kenntnis zu nehmen.


  „Der Mann jagt einem Angst ein“, flüsterte eine der Frauen, kaum schloss sich die Türe. „Ich bekomme wahrscheinlich Alpträume, nur weil ich ihn sah!“


  „Man sagt, er habe seine Gemahlin in einem Anfall der Wut getötet. Ist das wahr?“, fragte Lady Beatrice, die noch nicht lange bei Hofe war.


  „Selbstverständlich nicht“, entfuhr es Judith da und sie erhob sich abrupt. Ihre Stickerei glitt auf den Boden und sie stieg darüber hinweg, um sich den anderen zu nähern. „Lady Nicola starb bei einem Sturz von ihrem Pferd.“


  Artemis warf ihr von der Seite einen braunäugigen, abschätzenden Blick zu. „So hat es Lord Mal Verne erzählt, aber was würde ein solcher Mann denn sonst sagen, wenn er die Ursache ihres Ablebens war? Und was würdet Ihr, Judith, denn anderes sagen, wenn es Euch darum geht, Euren Cousin zu verteidigen? Es ist ziemlich wahrscheinlich, dass er ihr bei dem Sturz behilflich war, denn so wie ich gehört habe, hat sie ihm mit einem anderem Mann die Hörner aufgesetzt!“


  „Aber wie Ihr über den Mann immer noch Gutes sprechen könnt nach Eurer eigenen Tragödie, die Mal Verne verursacht hat, ist mir nicht begreiflich“, fügte ein weitere Hofdame – Renee von Hintenston – hinzu.


  Judith hatte das Gefühl in die Magengegend geboxt worden zu sein. Wie wussten diese bösartigen Katzen nur von Gavins Rolle – so schuldlos die auch gewesen war – bei dem Tod ihres Verlobten?


  „Er ist nicht immer so furchteinflößend“, schnurrte da eine Stimme leise aus der Ecke. Lady Therese, die Witwe von Lord Grayerton, schaute von ihrem Webstuhl hoch und ihr Lächeln funkelte da vielsagend.


  Judith runzelte die Stirn. Sie hatte natürlich schon Gerüchte gehört, dass man Gavin in ihrer Gesellschaft gesehen hatte, aber sie schenkte dem nur wenig Glauben. Therese, die am Hof für ihren offen zur Schau gestellten sexuellen Appetit und ihre Angeberei bekannt war, war viel zu gewöhnlich und indiskret für den Geschmack von Gavin.


  „Ihr würdet Euch einem solchen Mann beigesellen?“, quietschte Beatrice, die Augen ganz groß vor Angst und Bewunderung.


  Therese, eine zierliche, aber mit üppigen Kurven ausgestattete Frau, erhob sich von dem Webstuhl und trat in die Mitte des Zimmers. „Gefährliche Männer sind viel aufregender als jene Milchbubis, wie etwa Reginald D’Orrais“, sagte sie von oben herab zu dem jungen Mädchen vor ihr.


  „Aufregend oder nicht“, sagte Artemis mit deutlichem Unterton, „dieser Mann lässt mir das Blut in den Adern gefrieren. Und eine, die sich mit ihm sehen lässt, wird sehr wahrscheinlich in ein frühes Grab kommen. Genau wie seine Frau.“ Und da wandte sie sich plötzlich Madelyne zu. „Ganz besonders kleine Nonnen.“


  Renee und Beatrice kicherten anzüglich. Artemis trat auf Madelyne zu, die auf ihrem Platz neben dem Thron der Königin sitzen geblieben war. „Es muss Euch Angst machen, kleine Nonne, Euch in einer so großen Welt wiederzufinden – so ganz anders als Euer Kloster. Gebt nur Acht, dass Ihr Euch nicht in einer Welt verheddert, die Ihr nicht zu beherrschen versteht.“


  „Vielen Dank für Eure Sorge um mich, Lady Artemis. Bislang habe ich an diesem Hofe nichts gefunden, was ich fürchten müsste. Nur die Katzen mit den scharfen Krallen, die sich an mir zu kratzen gedenken, sind mir bisher aufgefallen. Ich werde es mit jenen Katzen halten, wie ich mit den Mäusen im Kloster verfahren bin: Sie eiskalt draußen stehen lassen.“


  Judith lehnte sich wieder auf ihrem Platz zurück. Madelyne mochte zerbrechlich und einfältig erscheinen, aber da war eine harte Schale heiterer Gelassenheit um sie herum, die dafür sorgen würde, dass diese Krallen ihr nichts anhaben könnten.
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  Siebzehn


  


  „Euer Name wird unter den Hofdamen mit großer Angst und Verehrung ausgesprochen”, sagte Therese Gavin ins Ohr, als sie an jenem Abend neben ihm Platz nahm.


  Das abendliche Mahl war vorüber und die Platten mit dem Essen waren von Leibeigenen und Pagen abgetragen worden, die sich zwischen den Reihen der aufgebockten Tische drängelten. Ale und Wein floss weiterhin reichlich, während der Hof sich für die Zerstreuungen des Abends bereit machte.


  „Die meisten der Damen fürchten Euch, aber Ihr wisst, dass ich in Euch den erkenne, der Ihr wirklich seid.“


  Gavin riss die Augen von Madelyne los, die ganz vorne in der Großen Halle in einem Grüppchen mehrerer Edelleute saß. „Und das wäre, Lady Therese?“


  „Ein sehr leidenschaftlicher Mann, ein Mann, der genau weiß, was er begehrt.“ Sie presste ihren üppigen Busen gegen seinen Arm und nur viele Jahre der Übung bewahrten ihn davor, automatisch zurückzuzucken.


  Er sah, wie sich Madelyne auf ihrem Platz etwas wegdrehte, weg von dem Jonglierkünstler, der auf dem Podest vorne tanzte und dabei mit Weinkelchen hantierte. Ihre Augen suchten die überfüllte Halle ab und Gavin rückte gerade dann von Therese weg, als Madelynes ruhige Augen den seinen begegneten. Ihre Blicke trafen sich einen Moment lang und auf einmal fühlte sich sein Sherte aus Leinen sowie die Tunika schwer und heiß an. Dann wandte sie sich wieder ihren Begleitern zu und Gavin nahm einen großen Schluck von seinem Ale.


  „Lady Therese, habe ich nicht gesehen, wie die Königin Euch Zeichen machte zu ihr zu gehen?“, fragte Clem, der ihnen am Tisch gegenüber saß.


  „Ihre Majestät?“ In ihrer Hast stolperte Therese fast über ihr Gewand. „Verzeiht, Lord Mal Verne, aber ich muss gehen.“


  „Seid vielmals gesegnet, Clem“, sagte Gavin, als sie fort war.


  Mit dem trockenen Lächeln legte sich das Gesicht seines Untergebenen in Falten, nahm dann wieder seine übliche sauertöpfische Miene an. „Die Pest hole alle Weiber, sag ich!“


  Gavin hob die Augenbrauen, aber seine Aufmerksamkeit war wieder zu Madelyne gewandert. Jetzt hatte Lord Reginald neben ihr Platz genommen. Gavin biss die Zähne aufeinander und beobachtete sehr aufmerksam, um zu sehen, was für eine Reaktion – wenn es überhaupt eine gab – dies bei Madelyne hervorrufen würde. Er sah ein Lächeln, ein kurzes, und dann lenkte sie den Blick wieder zu dem Jongleur.


  Ihm wurde da bewusst, dass Clem schon ein Weilchen zu irgendetwas vor sich hin grummelte – und aufgrund der Tatsache, dass er immer noch weiterredete, kam es, dass Gavin ihm seine volle Aufmerksamkeit schenkte. „Was ist mit Euch?“, fragte er und sah seinen Begleiter an.


  „Du kannst denen nie vertrauen! Und wenn du denkst, jetzt sagen sie, was sie wollen, und du hast sie über ihre Wut gelotst, dann werden sie wegen was ganz anderem fuchsig!“ Clem nahm einen großen Schluck Ale zu sich, als hätte diese ungewohnt lange Rede ihm die Kehle ausgetrocknet.


  Gavin starrte ihn an. „Gibt es denn ein hübsches Frauenzimmer, das Euer Herz erobert hat, Clem?“


  „Mein Herz? Aber nicht doch! Es ist nicht mein Herz, was sie erobert hat – es sind meine Ohren und die Beine! Die Zofe von Lady Madelyne – dieses Frauenzimmer Patricka – verfolgt mich mit ihren Botengängen und Befehlen. Während ich vor der Türe der Lady Wache stehe, treibt mich die Zofe in den Wahnsinn mit all ihren dummen Geschichten und ihren Aufforderungen, dass ich dieses verrücke, jenes herunterreiche oder das da aufmache und derlei. Ich komme mir allmählich wie die Amme von dem Weib vor!“


  Gavin schwieg da nur, nickte mit dem Kopf und trank weiter sein Ale, wobei er Madelyne immer wieder einen verstohlenen Blick zuwarf, während er Clem gestattete, seine Tirade fortzusetzen. So seltsam seine dahergefaselte Tirade auch war, es enthob Gavin von der Notwendigkeit ihm etwas darauf zu erwidern.


  „Es ist Jube, dessen Augen von der Zofe gefangen genommen worden sind – nicht die meinen“, sagte Clem säuerlich und unterbrach sich kurz, um sich etwas Ale hinter die Binde zu kippen. Er wischte sich mit der Hand über den Mund und fuhr fort, „soll doch er an ihrer Tür Wache stehen und dem Weib da mit dem Haushaltsarbeiten zur Hand gehen!“


  Gavin, der gesehen hatte, wie Madelyne sich erhob und in seine Richtung herkam, wandte Clem rasch wieder seine Aufmerksamkeit zu – gerade rechtzeitig, um seine letzte Nörgelei zu vernehmen. „Also gut, wenn es mir Euer Gejammer erspart, entbinde ich Euch vom Wachdienst und werde von nun an Jube dort den Tag über postieren. Er mag sich so viel er will mit dem Weib amüsieren, solange er seine Aufgabe, auf Lady Madelyne aufzupassen, nicht vernachlässigt.“


  Clem öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber schloss ihn dann abrupt wieder. „Meinen Dank, Mylord“, sagte er barsch und vergrub das Gesicht dann in seinem Weinkelch.


  „Seid gegrüßt, Lady Madelyne“, sagte Gavin, der aufstand, als sie auf ihn zukam. Ihr Kopf war nicht bedeckt – immer noch merkwürdig für ihn, dieses wunderschöne Haar unbedeckt zu sehen, trotz der Tatsache, dass sie es seit ihrer Ankunft bei Hofe stets so getragen hatte. Lange Locken dunklen Haars, eingewickelt in eine goldene Kordel, hingen ihr von beiden Schläfen, während der Rest aufgerollt und geflochten hinten in ihrem Nacken zusammengefasst worden war. Ihr Gewand schleifte über den Boden, die weiten Ärmel ihres Obergewands streiften fast den Saum davon, während Andeutungen des eng geschnürten Bliaut darunter die herrlichen Rundungen eines sehr un-nonnenhaften Körpers verrieten.


  Er verbarg seine Überraschung darüber, dass sie ihn aufgesucht hatte, und fuhr gewandt fort. „Soeben habe ich Clem mitgeteilt, dass Jube für eine Weile die Wache draußen vor Euren Gemächern übernehmen wird – also während des Tages. Nachts wird Rohan natürlich weiterhin vor Eurer Türe auf und ab gehen.“


  Madelyne machte einen kleinen Knicks, blickte mit einem Lächeln zu Clem und wandte sich dann wieder Gavin zu. „Fürwahr, ich danke Euch Mylord.“ Sie fühlte, wie sein Blick schwer auf ihr ruhte, als er sie eingehend von Kopf bis Fuß betrachtete. Wärme stieg ihr da über Hals und Gesicht und sie schaute weg, um wieder die Kontrolle über ihre plötzlich verdatterten Gedanken zu bekommen.


  „Ich hoffe Euer erster Tag am Hofe Eleonores verlief ohne besondere Zwischenfälle?“ Madelyne nickte und das seltsame Gefühl ebbte wieder ab. „Es ist ganz und gar nicht wie im Kloster, aber ich bin mir gewiss, dass ich mich daran gewöhnen werde. Ich habe wenig Wahl, zumindest bis ich verheiratet bin.“ Die Worte blieben ihr fast im Hals stecken, aber sie musste sich daran gewöhnen sie auszusprechen – und sie hinzunehmen. Denn außer ein Gottesurteil trat dazwischen, schien es, als wäre ihr Schicksal besiegelt.


  Gavin verlagerte das Gewicht und über sein Gesicht huschte kurz eine Grimasse. Gut, dachte sie, es ist nur recht, dass ihm ein wenig unwohl ist, nach dem Ungemach, die seine Handlungen mir bereitet haben. „Das ist auch der Grund, warum ich zu Euch komme“, sprach sie zu ihm. „Können wir ein paar Schritte von hier weg gehen – es ist so laut –, um zu reden? Ich habe etwas, was ich Euch fragen muss.“


  Er nickte. „Selbstverständlich, Mylady.“ Er streckte seinen Unterarm vor und sie glitt mit ihrer Hand darunter durch und legte ihre Hand dann darauf, umfasste so die sehnigen, festen Muskeln unter ihrer Hand. Er war warm und stark, als sie versehentlich gegen ihn stieß, während er ihnen einen Weg durch die dichte Menge bahnte und sie zur Halle hinausführte. „Sollen wir zum Wohnturm hinaus gehen oder zieht Ihr es vor, einen Platz hier drinnen zu finden? Eure Gemächer können wir natürlich nicht aufsuchen.“


  Sie schaute hoch, überrascht und erfreut, dass es ihm in den Sinn kam zu fragen. „Können wir nach draußen gehen? Es ist lange her, dass ich die Luft einer Mondnacht eingeatmet habe.“


  Seine Augen wurden weich und es bildeten sich kleine Lachfalten an seinen Augenwinkeln. „Die Mondnacht. Ja, natürlich. Lasst uns gehen.“


  Sein Tempo verlangsamte sich, jetzt wo sie aus der Großen Halle raus und weg von den Leuten waren. Gavin führte sie zum Eingangsportal hinaus und an den Wachen vorbei – vor Türen, die so hoch wie drei Männer waren. Ihre Körper waren nun näher beieinander, ihre Schultern streiften sich im Gehen – seine Schritte lang und geschmeidig, nicht im Einklang mit ihren kürzeren, schnelleren Schritten.


  Kaum draußen glitt Madelyne von ihm weg und blieb auf der festgetretenen Erde stehen, wandte ihr Gesicht dem Mond zu. Heute Nacht war es nur eine schmale Sichel, aber es gab viele Sterne und die Luft war kühl und frisch nach dem süßlichen, mit Essen gesättigten und von Rauch erfüllten, verschwitzten Raum der Großen Halle. Ihre Lippen formten ein kurzes, stilles Gebet – dann drehte sie sich wieder zu Gavin.


  Da stand er, die Arme vor seiner breiten Brust verschränkt, und lehnte sich gegen die schattige, graue Steinmauer, die sich hinter ihm erhob. Er beobachtete sie und ihr Magen machte einen Satz – so unberechenbar, wie eine rostige Zugbrücke.


  „Was wünschtet Ihr mich zu fragen?“ Seine Stimme kam mühelos zu ihr herüber, selbst bei all den Geräuschen der Betriebsamkeit um sie herum: den stets präsenten Pagen und Schildknappen, Leibeigenen und Soldaten, die im Burghof ihren Aufgaben nachkamen. Etwas hing zwischen ihnen, greifbar und deutlich genug, um ihr den Magen wieder abzuschnüren. „Lord Gavin, Ihr sagtet, der König habe Euch aufgetragen, einen Gemahl für mich zu finden.“


  „So ist es. Bittet mich nun nicht darum, mich dem Befehl des Königs zu widersetzen. Ihr wisst, das ist das Eine, was ich nicht für Euch tun kann – oder tun will.“


  Ihr Lippen wurden schmal. Er kannte sie rein gar nicht. Sie hatte gedacht, dass er ... vielleicht ... ah, sie war töricht genug es auch nur zu denken. „Das würde ich nie von Euch erbitten, Gavin.“ Die Kehle war ihr wie ausgedörrt, als ihr aufging, dass sie ihn bei seinem Vornamen genannt hatte.


  „Was ist es dann?“ Seine Stimme war rauer geworden.


  „Ich bitte Euch lediglich darum, dass Ihr ... keine Eile habt, einen Gemahl für mich zu finden ... und dass Ihr Euch vielleicht Gedanken macht einen Mann auszuwählen ... der...“


  Sie wusste nicht, wie sie die Worte hervorbringen könnte. Er starrte sie so durchdringend an, so unablässig, dass jeder zusammenhängende Gedanke zerstob. Sie konnte ihn nur anschauen, in diese durchdringenden grauen Augen, klar und offen hier im Sternenlicht. Die Welt um sie verschwand und es gab nichts außer einer großen Distanz zwischen ihnen – ein Raum aus Erde und ein etwas düsterer Raum aus Gewalt und Blutergießen, gegen Frieden und Hoffnung.


  „Der...?“ Er klang verärgert und sah dann weg, zerschnitt das zarte Band. „Der Euch ins Kloster zurückkehren lässt? Dem nicht der Sinn danach steht, einen Erben mit Euch zu zeugen? Der was?“


  Madelyne trat einen Schritt zurück und richtete sich gerade auf. „Der gütig zu mir sein wird? Der mir kein Leid zufügen wird. Der mich nicht in jeder Handlung, mit jedem Atemzug herumkommandiert.“ Sie drehte sich da schnell weg und schritt davon, wobei ihr die Hände zitterten und ihre Augen sich mit Tränen füllten. Sie hasste, dass ihr die Stimme bei den letzten Worten versagt hatte.


  „Madelyne.“


  Sie ging weiter, achtete nicht auf ihr langes Kleid, das sich um ihre Beine wickelte, bis der Schrei von oben sie anhielt.


  „Wer geht da?“


  „Es ist Mal Verne.“ Seine Stimme erscholl laut hinter ihr, hoch zu der Wache, die von einer Ecke der Mauer, die den Burghof umgab, auf sie beide runter blickte. Er war jetzt nahe bei ihr und sie hielt an, drehte sich zu ihm, ihr Gesicht lag wegen der hohen Mauer im Schatten. Sie klammerte sich mit den Händen an ihre Röcke aus leichter Wolle, zerknüllte den Stoff in ihren Händen, um diese vom Zittern abzuhalten.


  „Ihr dürft passieren.“ Die Erlaubnis wehte von oben herab, aber weder Madelyne noch Gavin achteten darauf.


  „Madelyne–“


  „Bitte.“ Sie streckte die Hand nach ihm aus.


  „Nein, ich werde sprechen.“ Zorn machte seine Stimme zittern. „Glaubt Ihr, dass ich Euch dem Erstbesten gebe, der fragt? Einem Mann, der Euch weh tun würde? Närrisches Weib. Habe ich Euch denn nicht schon genug Schaden zugefügt? Zumindest schulde ich Euch einen Gemahl, der ein besserer Mann sein wird, als Euer Vater es war.“


  Er fuhr sich mit einer Hand über die Stirn, als wolle er sich den Zorn wegwischen. „Madelyne, der Grund, warum Ihr heiraten müsst, ist, damit Ihr vor Eurem Vater sicher seid. Er will Euch zurückhaben und er wird es immer wieder versuchen – er hat es in den Wäldern versucht und er hat es hier, genau unter der Nase des Königs, versucht! Der König und ich wissen, dass er verrückt ist, dass eine Art von religiösem Eifer in ihm brennt und dass er danach trachtet, anderen Schaden zuzufügen – vielleicht sogar Euch selbst. Und wenn es nur ist, weil er erzürnt darüber ist, dass Ihr ihm vor ein paar Jahren genommen wurdet, und Euch daher ein böses Willkommen bescheren würde.


  „Ich werde Euch einen Gemahl finden, nur weil der König es befohlen hat. Einen, der Euch beschützen wird ... der Euch beschützen kann. Und einer, der Eurer Ländereien würdig ist – die Ihr erben werdet, wenn Euer Vater nicht mehr ist. Und einer, der gut zu Euch sein wird.“


  Er trat auf sie zu. Nahe genug, so dass sie sehen konnte, wie seine Brust sich hob und senkte, und auch das Zucken an seiner Wange, als er in seiner Rede innehielt. Als er wieder sprach, wurden seine Worte zu ihr sanfter. „Ich glaube nicht, dass es eine große Herausforderung sein wird einen Mann zu finden, der gut zu Euch ist – eher wird es eine Herausforderung sein, den Mann zu finden, der in der Lage ist Euren Vater auf Abstand zu halten. Ihr seid eine wunderschöne Frau, Madelyne, und Ihr werdet eine gute Ehefrau abgeben.“


  Sie blickte zu ihm hoch und das Herz bliebt ihr fast stehen, als eine seiner rauen Hände hoch an ihr Kinn kam, um ihr langsam über die Seite ihres Gesichts und den Hals zu streichen. Die Erinnerung an den Kuss, den sie geteilt hatten, brannte sich ihr da wieder ein und sie trat auf ihn zu, in seine Hand hinein, und fühlte seine kräftigen Finger, wie sie sich zärtlich um ihren Kiefer schlossen. Sie berührten sie hinten an den Haaren, hinten an ihrem Hals, und ein erstauntes Schaudern lief ihr da um das Ohr ... dann wieder hinten runter, seitlich an ihrem Hals entlang.


  „Madelyne, Ihr seid mir eine solche Versuchung...“, sagte er mit einer angespannten Stimme. Sie rührte sich nicht, spürte nur das Zittern seiner Hand an ihrer Wange, die ihren gesamten Nacken sanft umschloss, während die übrige Welt einfach versank.


  Gavin öffnete die Augen und als er das tat, sah sie im Mondlicht einen eisernen Entschluss darin funkeln. Er ließ seine Hand von ihrem Gesicht wieder runterfallen und trat einen Schritt zurück. „Ich bitte um Verzeihung, solltet Ihr wegen mir beunruhigt worden sein, Mylady. Ich scheine mich nicht unter ... unter Kontrolle zu haben ... wenn ich bei Euch bin.“ Er machte eine Art unpersönlicher Verbeugung, was in ihr den Wunsch weckte, mit dem Fuß auf dem Boden aufzustampfen. Was war nur mit ihm – mit ihr – mit dieser ganzen Situation los?


  Madelyne zog die Brauen zusammen und packte mit beiden Händen ihre Röcke. „Gavin, Ihr habt nichts getan, wofür Ihr um Verzeihung bitten müsstet – zumindest heute Nacht und hier nicht. Ich mag eine einfältige, schüchterne Frau sein, die sich mit den Gepflogenheiten des Hofes nicht auskennt, aber die bloße, flüchtige Berührung eines Mannes wird mich nicht dazu bringen, die Flucht einzuschlagen und zur Burg zurückzueilen, zeternd, man habe mir Gewalt angetan. Ich weiß, dass mich wesentlich mehr erwartet als das hier, in der Nacht, in der ich mich vermählt auf dem ehelichen Lager wiederfinde.


  „Ihr dürft mich nun zu meinen Gemächern geleiten, Mylord.“ Sie schob sich an ihm vorbei, streifte dabei absichtlich seinen ganz starren Arm, weil ihr die Geduld abhanden gekommen war und sie nicht begriff, warum sie sich so unzufrieden und enttäuscht fühlte.
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  Achtzehn


  


  Die Morgenluft hing feucht von Tau und leuchtete im Licht der aufgehenden Sonne. Gavin atmete tief ein, als Rule über die Zugbrücke hin zum Wald trabte. Einmal an den Wachposten am Eingang vorbei, ließ er die Zügel schießen und der Hengst sprang zu einem flüssigen Galopp nach vorne.


  Hufe donnerten und die frische Luft peitschte ihm ins Gesicht, als Gavin sein Reittier antrieb. Sie flogen über einen Bach und um die Kurve eines Weges, verscheuchten Bauern und scheuchten graue Hasen aus ihren Verstecken auf. Pfeil und Bogen hingen ihm über der Schulter, aber er war noch nicht bereit sie einzusetzen. Fürs Erste musste er reiten ... um Abstand zu gewinnen – zu Whitehall und allem, was sich darin befand.


  Er ritt in halsbrecherischem Tempo, aber es reichte nicht aus, um die Bilder in seinem Kopf zu vertreiben. Letzte Nacht hatte er sie fast geküsst. Er hatte sie berühren wollen und das hatte er auch ... aber es hatte ihn jedes bisschen Selbstbeherrschung gekostet, sie nicht zu sich und in seine Arme zu ziehen.


  Wie konnte er davon träumen, sie zu berühren, wenn er wusste, dass sie ein Leben mit Gott vorzog ... und sich sicherlich nicht freuen würde ein Leben an der Seite des Mannes zu führen, der ihr jenes Recht genommen hatte. Madelyne verdiente etwas Besseres als einen Mann, der nur lebte, um zu töten; dessen Träume nur eine Gewalttat um die andere waren ... der sich ein Leben ohne Gewalt nicht vorstellen konnte.


  Er würde niemals wieder heiraten. Er würde alleine bleiben, endlich Rache an Fantin nehmen und sich dann nach Mal Verne zurückziehen, bis der König ihn wieder zu den Waffen rief. Und so würde es immer weitergehen, bis er in seiner Kühnheit einmal zu weit ging und selbst getötet wurde.


  Und Madelyne...


  Gavin zog an den Zügeln. Rule fiel in Trab und kam dann zum Stehen und sie standen einfach da, schweigend und still in einem Wald, wo keine Vögel sangen und das Knacken von Tierbewegungen ausblieb. Schweigend und still umgab es ihn und ließ ihn mit seinen Gedanken ganz allein, als er seine Hand in den Beutel gleiten ließ, in dem die Gebetsperlen aus Rosen steckten.


  Madelyne würde schon bald jemanden ehelichen – sobald er ihr einen geeigneten Gemahl fand und der König seinen Segen erteilte. Sie würde ihn heiraten und mit ihm das Lager teilen, wie sie ihm gestern Nacht ohne Umschweife gesagt hatte. Eine Eisschicht überzog Gavins Herz, als sich die Bilder in ihm formten: von der Furcht, die sich auf ihrem Gesicht abzeichnen würde, von großen Händen an ihrem blassen Körper, die ihr das Haar lösten, so dass es ihr bis zu den Hüften nieder fiel, von einem schweren Körper über ihr aufgerichtet ... von Madelyne, die in verzweifeltem Gebet auf einem Steinboden kniete – schluchzend. Seine Hände an den Zügeln zitterten.


  Und wenn ihm nichts anderes gelang: Er würde sichergehen einen Mann auszusuchen, der zärtlich mit ihr verfahren würde – einer, der ihre innere Ruhe und ihren Frieden nicht zerstören würde. Einen, der genug Feingefühl haben würde, für diese Frau, die eine Nonne sein wollte.


  Er verfluchte Heinrich, dass der ihm diese Mission aufgebürdet hatte.


  Und dann verfluchte er sich selbst, dass er es dazu hatte kommen lassen.


  * * *


  „Geht Ihr am morgigen Tage mit uns auf die Jagd, Lady Madelyne?“


  „Nein, Lord Reginald. Ich kann nicht reiten“, sprach sie zu ihm. „Ich hatte dazu im Kloster keine Gelegenheit ... und um die Wahrheit zu sagen, ich mache mir nicht viel aus Pferden. Sie machen mich nervös.“


  Er lächelte sie freundlich an und bedeckte ihre Hände mit den seinen. „Lady Madelyne, das kann ich verstehen. Pferde können einem wie furchterregende Kreaturen erscheinen ... aber fürwahr, das sind sie nicht. Sie brauchen eine sanfte Hand und dann können sie zahm wie ein kleines Kätzchen sein.“


  Sie schaute ihn etwas skeptisch an. „Nun, wenn Ihr das sagt. Dann werde ich Euren Worten Glauben schenken, aber werde Pferde weiterhin nur aus einer Distanz bewundern.“


  Reginald lachte da leise und schloss die Hand fester um ihre. Madelyne entzog sich sanft seinem Griff mit dem Vorwand ihr Glas an die Lippen zu führen. Sie wusste nicht, was sie bei seinen deutlichen Aufmerksamkeiten empfinden sollte, und wusste noch weniger, wie sie sich verhalten sollte, wenn er mit ihr scherzte.


  Lady Artemis schwebte zu ihnen her und fand neben Reginald einen Platz. Madelyne grüßte sie höflich, aber wartete erst ab, um zu sehen, ob die Krallen zum Vorschein kamen. „Guten Abend, Lord Reginald. Wir haben in letzter Zeit Eure Gegenwart am Hofe der Königin vermisst. Werdet Ihr am morgigen Tag mit uns auf die Jagd gehen?“


  Wenn Madelyne sich auch nur im geringsten besitzergreifend im Hinblick auf Reginald gefühlt hätte, hätte sie gespürt, wie sich ihr die Haare im Nacken sträubten, als Artemis den Arm um seinen Arm schlang. Wie die Dinge standen, bemerkte sie es wohl, aber empfand dabei nichts – sehr wahrscheinlich enttäuschte sie die andere Hofdame damit.


  Er blickte zu Madelyne. „Noch habe ich mich nicht entschieden.“


  Artemis hob eine schwarze Augenbraue zu einem dunklen Strich. „Und Ihr, Lady Madelyne? Ich würde Euch zu gerne reiten sehen.“


  „Nein. Ich reite nicht, Lady Artemis, wie Ihr vielleicht schon erraten habt.“ Der doppeldeutigen Bemerkung mit einem pointierten Gegenhieb zu begegnen, war zu diesem Zeitpunkt ihre einzige Verteidigung.


  „Lord Gavin versteht sich ausgezeichnet aufs Reiten“, fügte Artemis schlau hinzu. „Er ist bekannt für seine Geschicklichkeit im Sattel.“


  „Ist dem so?“ Madelyne wusste sich nicht zu erklären, warum die bloße Nennung des Mannes ihr Herz schneller schlagen ließ. „Dann wird er sicherlich bei der Jagd dabei sein.“


  „Das wird er sicher...“ Artemis ließ ihre Stimme da leiser werden, als sie ganz offensichtlich quer durch das Zimmer blickte.


  Madelyne folgte ihrem Blick und begriff dann die Bedeutung ihrer Worte. Gavin saß, tête-à-tête, neben der Frau mit dem Namen Lady Therese: Köpfe zusammengesteckt und die Körper so nahe, dass ihre Schultern sich streiften. Während sie zusah, beugte er den Kopf runter wegen etwas, was sie sagte, und gab das im Verhältnis größte Lächeln – und ein bellendes Gelächter – von sich, das Madelyne je auf seinem stoischen Gesicht gesehen hatte.


  Mit einem seltsamen Gefühl der Verlassenheit wandte sie sich wieder ihren Gesprächspartnern zu und lächelte, fest entschlossen es als unwichtig abzutun. „Vielleicht wird er am morgigen Tage im Wald mehr Glück haben.“ Auf einmal erschöpft setzte sie die Hände auf den Tisch auf. „Ich bin müde und werde mich jetzt in meine Gemächer zurückziehen.“


  Reginald erhob sich sofort und half ihr sich zu erheben. „Lady Artemis, bitte entschuldigt uns. Ich werde Lady Madelyne zu ihren Gemächern geleiten.“


  „Nein, Mylord, das wird nicht nötig sein“, protestierte Madelyne, die nun den Blick von Artemis schwer auf sich ruhen fühlte.


  „Aber selbstverständlich. Ihr könnt diesen Hof nicht ohne Begleiter durchqueren und da Euer sonstiger Wachhund anderweitig beschäftigt ist, wird das Vergnügen mir zufallen.“


  Madelyne fügte sich nur, weil sie zu erschöpft war, um zu widersprechen, und alleine durch das dunkle Gewirr der Gänge zu irren, sagte ihr nicht sonderlich zu.


  Reginald bot ihr seinen Arm an und sie nahm ihn an: wickelte ihre Hand um seinen Ellbogen, wie sie es abends zuvor bei Gavin getan hatte. Reginalds Schulter reichte noch ein bisschen höher als die von Gavin und sein Unterarm war weniger kräftig und warm, stellte Madelyne fest, während sie ihren Weg durch die Korridore nahmen. Sie gab Acht darauf, dass ihre Leiber sich beim Gehen nicht berührten, und ihr fiel auf, dass sein Schritt sich anpasste, so dass sie fast in gleicher Schrittlänge mit ihm ging.


  Als sie an der Tür zu ihrer Kammer angelangt waren, war sie überrascht festzustellen, dass dort immer noch Jube auf dem Posten stand. „Guten Abend, Jube“, sagte sie mit einem Nicken. „Ich dachte, ich würde hier Rohan vorfinden, zu dieser Zeit.“


  Aus seiner immensen Höhe machte Jube eine Verbeugung zu ihr runter und antwortete. „Er wird demnächst eintreffen.“ Sein Blick huschte schnell zu Reginald. „Wo ist Lord Gavin?“


  „Er ist in der Halle geblieben“, erwiderte Madelyne leichthin. „Lord Reginald erbot sich freundlicherweise mich an seiner statt zu begleiten.“


  Sie schickte sich an die Tür zu öffnen, aber Reginald hielt sie sanft ab. Mit einem Blick zu Jube sagte er leise, „Mylady, es ist unschicklich, dass ich Eure Kammer alleine mit Euch betrete ... aber es ist fast unmöglich eine private Unterhaltung mit Euch zu führen, mit diesem Riesen im Nacken.“


  Überrascht blickte Madelyne zu Jube und sah, dass er sich gerade an sie und Reginald heranpirschte. Sie blickte wieder zu Reginald und erkannte den Ernst auf seinem Gesicht, aber auch eine Entschlossenheit in seinem Blick. „Mm ... Jube? Würdet Ihr bitte ein wenig den Flur dort hinunter gehen? Mir wäre für den Augenblick ein wenig Abgeschiedenheit sehr willkommen.“


  Überrascht starrte er sie da nur finster an, aber gehorchte und trat gerade weit genug weg von ihnen, dass er außer Hörweite war – zumindest nahm sie das an –, aber nahe genug, um wirkliche Abgeschiedenheit zu verhindern.


  „Ja, Mylord? Was wünschtet Ihr mir zu sagen?“


  Reginald trat näher an sie heran und stellte sich so hin, dass sein Rücken Jube die Sicht auf Madelyne versperrte. Sie fühlte sich von ihm eingeschlossen, mit der Mauer hinter ihr und mit Reginald zwischen ihr und Gavins Gefolgsmann. „Ich habe gehört, der König wünscht, dass Ihr den Bund der Ehe eingeht“, sagte er zu ihr. Er nahm ihre Hände in seine und hob sie an, während er sie mit ernstem Blick ansah. Sie fühlte sich weder bedroht noch empfand sie Angst ... sie war nur neugierig und mehr als nur ein bisschen schüchtern, als er fortfuhr, „ich habe beschlossen, dass ich dem König meine Werbung um Eure Hand antrage. Wenn mir stattgegeben wird, wird man uns vermählen.“ Er presste ihr seine Lippen, sanft und zärtlich, auf den Handrücken.


  Madelyne hämmerte das Herz jetzt lauter. „Ich sollte eigentlich Nonne werden“, sprach sie zu ihm. „Aber ich wurde hierher zum König gebracht, um etwas anderes zu werden.“


  „Ihr werdet eine gute Ehefrau abgeben“, antwortete er ihr, wie ein Echo der gleichen Worte, die Gavin am Abend zuvor benutzt hatte. „Ich wünschte Euch nur zu sagen, dass ich hoffe, Ihr werdet die meine.“


  Ärger kam in ihr hoch. War das, wie es außerhalb des Klosters immer sein würde? Alle Entscheidungen in ihrem Leben wurden gefällt ohne Rücksicht auf ihre Gefühle oder Wünsche? Lord Reginald war ein gutaussehender, zärtlicher, gütiger Mann ... aber er schien nicht auf das zu hören, was sie sagte.


  Hörte überhaupt irgendein Mann jemals darauf, was eine Frau sagte?


  „Wie es scheint, bleibt mir in der Angelegenheit keine Wahl“, sagte sie zu ihm, womit sie sich selbst genau daran erinnerte. „Ich kann nur tun, was der König mir aufträgt zu tun, und alles, was ich mir wünschen darf, ist ein Mann der gütig zu mir sein wird.“


  Reginald trat näher an sie heran und strich ihr mit einer Hand über die Wange. „Ich schwöre, wenn der König meine Werbung billigt, werde ich gut zu Euch sein, Madelyne. Und ich werde Euch den Hof machen und um Euch werben, so dass Ihr nicht bedauern müsst, das Gelübde nicht abgelegt zu haben.“


  Sie nickte. „Lord Reginald, fürwahr. Ich danke Euch für Eure freundlichen Worte.“ Sie tat einen Schritt weg von ihm und drehte sich um, damit sie den Griff ihrer Tür fassen konnte, wobei ihr auffiel, dass Jube sich irgendwie wieder so nahe an sie ran gepirscht hatte, dass er die Unterhaltung mithören konnte. Sie fragte sich, wie viel davon er wohl gehört hatte, und dann ging ihr auf, dass es keine Rolle spielte.


  „Gute Nacht, Mylady“, sagte Reginald, als sie die Tür öffnete.


  „Guten Abend Mylord. Guten Abend, Jube“, fügte sie hinzu.


  Madelyne schob sich ins Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Als sie sich umdrehte, erblickte sie Tricky, die unter erregtem Gemurmel dort auf und ab ging.


  Als ihre Freundin sah, dass Madelyne eingetreten war, erstarrte sie und verschränkte die Arme mit großer Geste vor der Brust. „Guten Abend, Mylady.“


  „Was ist mit Euch, Tricky? Wo ist Peg?“


  „Peg speist gerade mit Lady Judiths Zofe Onda zu Abend. Ich kam hier in die Gemächer zurück, um Eure Rückkehr abzuwarten und um ein Wort mit Clem zu wechseln – nur um da herauszufinden, dass er einen Rückzieher gemacht und Lord Mal Verne darum gebeten hat, von der Aufgabe Euch zu beschützen befreit zu werden.“ Ihre vollen Lippen bildeten jetzt einen dünnen Strich.


  Madelyne blickte sie erstaunt an. „Aber es ist doch Jube, für den Ihr etwas empfindet und der jetzt die Wache von Clem übernommen hat. Freut Ihr Euch denn nicht darüber?“


  Tricky schnaubte und ging das Feuer weiter anfachen. Selbst im Sommer waren die Zimmer in der Burg hier feucht und des Nachts kalt. „Natürlich freue ich mich. Ich vermisse das Grummeln dieses miesepetrigen Clem nicht, wenn ich aus dem Zimmer trete. Aber es gab etwas, worüber ich mit ihm zu sprechen wünschte und jetzt ist er fort.“


  „Wenn es Euch so sehr drängt, könnt Ihr sicher nach ihm schicken lassen“, erwiderte Madelyne, während sie den Kopf schüttelte. „Tricky, ich verstehe nicht, warum Ihr so aus der Fassung seid.“


  Die mollige Zofe brach auf einem Schemel zusammen. „Es war meine Absicht bei meiner Rückkehr mit Clem zu sprechen, aber er war nicht mehr hier.“ Sie stand ebenso abrupt auf, wie sie Platz genommen hatte. „Es tut mir Leid, Mylady, Euch meine dummen Beschwerden aufzubürden, wo Ihr doch auf meine Hilfe wartet!“


  Sie begann Madelyne beim Auskleiden zu helfen, wobei sie ununterbrochen weiterplapperte. „Man sagt, Ihr werdet bald vermählt werden“, sprach sie. „Am ganzen Hof spricht man von der schüchternen Frau aus dem Kloster, der man einen Gemahl aussuchen wird.“


  Madelyne spürte, wie die Kälte sich wieder über sie legte, und sie setzte sich bedächtig auf den Schemel, der von Tricky gerade eben wieder freigegeben worden war. „So ist es, meine Freundin. Es scheint so zu sein. Der König gestattet mir nicht, ins Kloster zurückzugehen, und er hat verkündet, dass ich mich zu vermählen habe. Ich habe deswegen lange und flehentliche Gebete gesprochen – das wisst Ihr, Tricky. Aber es scheint keinen anderen Ausweg zu geben, als dem Wunsch des Königs nachzukommen.“ Sie spürte, wie das Gewicht auf ihrem Kopf leichter wurde, als ihre Zofe die Haarnadeln aus den Flechten herauszog und diese geradewegs nach unten fielen.


  „Mylady ... Ihr habt Euch lange gemartert wegen dem, was nicht in Eurer Macht steht zu ändern. Ihr müsst Euer neues Leben annehmen – mit einem tapferem Gesicht und mit Mut.“


  „Da habt Ihr wohl Recht ... und tief drinnen in meinem Herzen glaube auch ich, dass dies Gottes Wille ist.“


  „Ja, der König hat Euch die Angelegenheit aus den Händen genommen – die allerhöchste Macht hier auf Erden, bis auf den Papst. Ihr habt Recht, wenn Ihr glaubt, dass Gott selbst Euch in diese Richtung weist, und das ausdrücklich. Es ist Euch nicht vorherbestimmt, Ihm Euer Leben zu widmen. Ich weiß jetzt, dass mir derlei auch nicht vorherbestimmt ist.“ Ihre letzten Worte waren leiser, aber entschlossen. „Ich werde nicht ins Kloster zurückkehren, Madelyne. Ich wünsche nichts mehr, als bei Euch zu bleiben, so lange wie Ihr es wünscht – welche Aufgabe auch immer Ihr mir zuteilt.“


  Aufrecht auf dem Hocker sitzend, drehte Madelyne sich da um und schaute hoch in das sommersprossige Gesicht ihrer Freundin. „Tricky, selbstverständlich könnt Ihr bei mir bleiben. Fürwahr, ich bin dankbar, dass dies Euer Wunsch ist ... und ich werde es genießen eine Freundin und nicht nur eine Zofe an meiner Seite zu haben.“ Sie ergriff die Hand der anderen und drückte sie.


  Patricka lächelte, wobei ihr Tränen in dicken Tropfen aus den Augen kullerten. „Ich danke Euch, Madelyne. Aber es ist mein Los, Eure Zofe zu sein. Ich habe keinen Titel und auch sonst nichts, was mich zu Höherem bestimmt. Ich wünsche mir wahrlich nichts weiter, denn Ihr seid eine Freundin und auch eine Herrin.“


  „So sei es. Ganz wie Ihr wünscht – aber Ihr müsst mich Madelyne nennen, wenn wir unter uns sind. Ich wünsche nicht eine solche Kluft zwischen uns zu haben.“


  Tricky umarmte sie von hinten und kehrte dann zur Aufgabe vor sich zurück. „Und jetzt, Madelyne, erzählt mir, was Ihr für den schmucken Lord Reginald empfindet. Man flüstert am ganzen Hof, dass er um Euch wirbt und dem König bald seine Werbung darlegt. Es gibt andere, die das Gleiche tun wollen, wisst Ihr, aber er ist der Lauteste von allen. Man glaubt, er würde einen guten Gemahl abgeben.“


  Madelyne schluckte das plötzliche Aufbäumen ihres Herzens im Hals herunter. „Genau das sagte Lord Reginald. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Er ist gütig und zärtlich. Ich wünsche nicht die Ehe einzugehen, aber wenn ich es tun muss – und ich weiß, dass ich es muss –, würde es mir keine Angst einjagen, wenn man ihn aussucht.“


  „Hat er Euch schon geküsst, Mylady?“, fragte Tricky vorwitzig.


  „Mich geküsst? Selbstverständlich nicht.“


  „Oh.“ Tricky klang enttäuscht. „Ich war mir sicher, dass er es getan hätte. Fragt Ihr Euch nicht, wie es wäre, von einem geküsst zu werden? Ich habe mich so lange genau das gefragt und jetzt waren es schon zwei Männer, die mich in den letzten zwei Wochen geküsst haben.“


  „Ich frage mich nicht, wie es wäre, da ich bereits geküsst wurde.“ Madelyne stand auf, um sich ihr Nachtgewand anzulegen. Da erst ging ihr auf, was Tricky gesagt hatte, und sie fügte überrascht hinzu. „Zwei Männer? Tricky, Ihr seid von zwei Männern geküsst worden?“


  Im gleichen Moment hielt Tricky beim Schnüren von Madelynes Gewand hinten inne, um das Gesicht um sie herum nach vorne zu schieben. „Wenn Lord Reginald Euch nicht geküsst hat, wer war es dann?“


  Das Blut schoss Madelyne ins Gesicht. „Ich hätte nichts sagen sollen“, stammelte sie. „Es war dumm von mir davon zu sprechen – es hat keinerlei Bedeutung. Wen habt Ihr denn nun geküsst, außer Jube?“


  „Diesen Neinsager Clem“, sagte Tricky mit Abscheu. „Aber das ist schon lange vorbei und er war seither nur grob und gereizt.“ Sie seufzte, dann kicherte sie. „Der arme Mann ... er weiß noch nicht, dass er mich zur Frau haben wird, so sehr kämpft er gegen seine eigenen Wünsche an. Er glaubt, Jube ist der, den ich liebe, und bisweilen kommt mir schon der Gedanke, ihn in dem Glauben zu lassen – der Mann ist so ein Narr!“ Selbst dann noch, als sie redete, sah Madelyne sie nach dem Kamm aus Kirschholz greifen, den Clem für sie gekauft hatte.


  „Ihr werdet Euch mit Clem vermählen?“, fragte Madelyne, die froh war, das Interesse von Tricky an Madelynes eigenen Erfahrungen im Küssen weggelenkt zu haben – und etwas verwundert über den Richtungswechsel im Herzen ihrer Freundin. „Habt Ihr Euch denn nicht immerzu beschwert, was für ein Miesepeter er ist? Wart Ihr nicht so eingeschnappt, dass Ihr nicht einmal mit ihm zu sprechen wünschtet?“


  „Oh, in der Tat, aber das war nur, weil ich wütend auf ihn war, wisst Ihr. Der Mann weiß noch nicht, dass wir heiraten werden. Er glaubt nur, dass er sich über mich ärgert ... aber er ahnt nicht, dass das, was er empfindet, Liebe ist und weiß daher auch nicht, wie das Heilmittel dazu aussieht.“


  Mit einem kleinen Stirnrunzeln auf ihrem rotbackigen Gesicht nahm Tricky ihre Aufgabe wieder auf und fing an, den Kamm durch Madelynes langes Haar zu ziehen. „Ich bin froh drüber, dass auch Jube mich geküsst hat, denn sonst hätte ich nie gewusst, dass Clem – dieser Einfaltspinsel – der Mann für mich ist.“


  „Was meint Ihr damit?“


  „Es steckt alles im Kuss, Maddie. Erinnert Ihr Euch, was Peg sagte – dass man es am Kuss erkennen wird? Und er wird es auch noch erkennen – der Kuss, der einem alles innen drin aufwühlt. Jubes Kuss war hübsch und angenehm, aber es hat mir das Innere wenig mehr bewegt als wie bei einer leichtem Brise ... Clem hingegen ... ooh, Maddie, es war als wäre ich in einem Sturm mitten auf dem Ozean gefangen und konnte um mein Leben keinen sicheren Halt mehr finden ... und mir wurde heiß und flattrig...“ Sie zog zu heftig am Kamm, was einen kurzen Aufschrei bei ihrer Herrin provozierte. „Es tut mir Leid, Mylady!“, entschuldigte sie sich und Schweigen folgte, während Tricky sich darauf konzentrierte, ihr das Haar zu kämmen, ohne ihrer Herrin eine Glatze zu bescheren, und während Madelyne über die Worte ihrer Freundin nachgrübelte.


  Als Tricky dann den Kamm auf einem Tisch ablegte, drehte sie sich um und schaute Madelyne an. „Wer ist es denn gewesen, der Euch küsste, wenn es nicht Lord Reginald war?“


  Erneut stieg glühende Hitze in Madelynes Gesicht auf, „Nein, Tricky. Ich wünsche nicht davon zu erzählen. Es war nichts.“


  „Ihr müsst es mir erzählen, Madelyne. Ich will es wissen!“ Tricky stemmte die Hände in die Hüften und stellte sich mit wütendem Blick genau vor sie. „Wenn ich Eure Zofe sein soll, muss ich alles wissen, damit ich Euch Ratschläge erteilen und so gut wie nur möglich Eure Interessen wahren kann.“


  Auch wenn sie von dem Argument ihrer Zofe nicht überzeugt war, holte Madelyne da tief Luft. Ein Teil von ihr wollte darüber sprechen ... mit jemand anderem. „Lord Gavin. Es war Lord Gavin.“


  Tricky quietschte entsetzt. „Lord Mal Verne hat Euch geküsst?“


  „Seid still!“, fuhr Madelyne sie mit einem Blick zur schweren Zimmertür an. Könnte Jube – oder Rohan – hören, was hier gesagt wurde?


  „Lord Gavin hat Euch geküsst?“ Tricky hatte die Stimme gesenkt, aber jetzt starrte sie Madelyne nachdenklich an. „Das hätte ich niemals erraten, Mylady. Damit erscheinen die Dinge in einem ganz anderen Licht.“


  „Was?“, fragte Madelyne. „Was meint Ihr damit?“


  Aber Tricky antwortete ihr nicht; sah sie nur listig an, die Augenbrauen gerunzelt und die Lippen fest zusammengekniffen, und nickte dann, als wäre soeben ein großes Geheimnis gelüftet worden.
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  Neunzehn


  


  „Ich habe nichts gehört oder gesehen von Belgrume“, sagte Gavin zum König. Es war Abend und er saß in einem großen, weichen Sessel im privaten Schlafgemach des Königs.


  Heinrich schritt unruhig auf und ab, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. „Es ist viel zu ruhig um ihn und ich befürchte, dass er etwas vorhat. Ich würde es ganz sicher vorziehen zu wissen, wo er ist und was er im Moment gerade treibt.“


  „Da kann ich nicht widersprechen“, erwiderte Gavin, „Aber er scheint verschwunden zu sein und kann hier in Whitehall nirgends aufgespürt werden. Vielleicht hat er seinen verwirrten Geist nach Tricourten geschafft ... aber das halte ich nicht für wahrscheinlich.“


  „Wie steht es mit Eurer Aufgabe für diese kleine Nonne einen Ehemann zu finden?“, wechselte Heinrich das Thema.


  Bevor Gavin antworten konnte, kam ein Klopfen von der Tür und ein Schildknappe trat ein. „Ihre Majestät ist eingetroffen und erwartet Euch, wenn es Euch beliebt“, sagte der junge Mann mit einer knappen Verbeugung.


  „Fürwahr, ich warte schon diese ganze letzte Stunde auf sie. Bittet sie einzutreten.“ Heinrich winkte ungeduldig mit einer Hand. „Wie kann eine Frau nur so lange brauchen, um sich für das Bett fertig zu machen?“, knurrte er.


  „Wenn man sich auf das Bett mit dem König des Reiches vorbereitet“, erklang da eine verführerische Stimme von der Tür her, „muss man den Vorbereitungen wirklich Genüge tun.“


  Gekleidet in eine mit Pelz gefütterte Satinrobe durchquerte Eleonore das Zimmer. Sie machte einen kurzen Knicks vor ihrem Gatten, dann bot sie ihm eine Wange dar. Er küsste sie darauf und ergriff ihre Hand, die er an seine Lippen führte. „Madame, Ihr seid schön wie eh und je“, sagte er zu ihr. Als sie neugierig zu Gavin blickte, erklärte ihr der König, „ich brauche nur noch einen kurzen Moment. Bitte, setzt Euch ... und vielleicht habt auch Ihr einen Rat in der Angelegenheit.“


  Er gab Gavin ein Zeichen, der sich beim Eintreffen von Eleonore erhoben hatte. „Eure Majestät, darf ich Euch etwas Wein einschenken?“


  „Nur wenn er aus Aquitanien ist“, antwortete sie mit einem koketten Lächeln.


  „Selbstverständlich. Der König hat nur die besten aller Jahrgänge“, sagte er galant und nickte dabei deutlich in ihre Richtung, um sie in das Kompliment mit einzuschließen.


  Sie war entzückt. „Gavin Mal Verne, solch eine angenehme Antwort habe ich von Euch nicht erwartet. Die Damen bei Hofe sprechen mit einer solchen Furcht von Euch ... die Hälfte von ihnen würde in Ohnmacht fallen, würdet Ihr sie auch nur ansehen, so sehr fürchten sie Eure finsteren Launen.“ Sie lachte und nahm den Kelch entgegen, den er ihr antrug. „Ich bin eines Besseren belehrt worden und werde ihnen nicht gestatten, weiterhin so von Euch zu sprechen.“


  Gavin war sich nicht sicher, wie er reagieren sollte, so nickte er nur und nachdem sie Platz genommen hatte, sank auch er auf einen Sessel nieder. Heinrich ging weiterhin auf und ab, fummelte an seiner Tunika herum, an einem Stapel von Pergamenten, an seinem Weinkelch ... woran auch immer sein Auge hängen blieb und ihm die Möglichkeit gab, Energie zu verschwenden.


  „Geht Ihr am morgigen Tage mit uns auf die Jagd?“, fragte Eleonore Gavin. „So ist es, Eure Majestät. Ich wusste nicht, dass es Eure Absicht war, mit uns zu reiten.“


  Sie nickte königlich, ihr blondes Haar leuchtete im Kerzenlicht. „Ich und einige meiner Hofdamen werden mit Euch reiten. Ich freue mich auf frisches Hirschfleisch und vielleicht auf einen wilden Eber, wenn alles gut geht.“


  Der König schien aus der frenetischen Aktivität, das Zimmer abzuschreiten, zu erwachen und kehrte zu seinen Freunden und seinem Anliegen zurück. „Nun, Gavin, habt Ihr für Madelyne de Belgrume einen Ehemann gefunden? Je eher sie vermählt ist und auf dem ehelichen Lager, desto eher wird mir dabei leichter ums Herz sein – denn de Belgrume wird dann keinen Grund haben, meinen Hof in Aufruhr zu versetzen. Und selbstverständlich werde ich ein sattes Brautgeld für Ihre Hand verlangen“, fügte er hinzu, während er an seinem Bart zupfte.


  Eleonore leerte ihren Kelch. „In den Gemächern für meine Hofdamen schwirren Gerüchte herum, dass John von Kilharten vorhat, um ihre Hand anzuhalten, während Reginald D’Orrais wie es scheint bei allen der Favorit ist, auch bei der Dame selbst.“


  Heinrich wirbelte derart ungestüm herum, dass ihm sein Obergewand vom Leib abstand wie die Blütenblätter eine Blume. „Und Ihr, Madame ... wer ist Euer Favorit, der sich mit der Frau vermählen sollte, die lieber Nonne wäre?“


  „Reginald ist ein guter Mann – wenn auch etwas jung, aber gut genug für jemanden wie Madelyne. Sie wird ihm keinen Ärger bescheren und er ist intelligent genug sie vor den Klauen ihres Vaters zu bewahren.“


  „Gavin? Habt Ihr einen Gedanken hierzu oder werdet Ihr fortfahren ausdruckslos auf Eure Hände zu starren, während wir die Wahl treffen?“


  „Ich habe nicht viel über D’Orrais nachgedacht, mein Herr. Wie Ihre Majestät sagte, er ist jung ... aber schlauer als Kilharten, der im Dunkeln nicht weiß, wo rechts und links ist. Dennoch: D’Orrais verfügt über wenig Erfahrung mit einem so großen Lehen wie Tricourten und wird vielleicht nicht imstande sein es so zu verwalten, dass es die Einkünfte erzielt, die Ihr gewohnt seid.“ Gavin wusste: Den Hebel bei den Schatztruhen des Königs anzusetzen, war der effektivste Weg, dessen Meinung zu beeinflussen.


  „Ja, hmm... nun, Ihr müsst Euch rasch ein Bild machen. Ich habe zu viel anderes, um das ich mich kümmern muss. Ich kann mich nicht viel länger mit dieser öden Angelegenheit befassen. Macht mir in drei Tagen einen Vorschlag oder ich werde es uns leicht machen und D’Orrais die Nonne geben. Er ist keine schlechte Wahl – Eure Aufgabe ist es zu sehen, ob er die beste Wahl ist. Außer Ihr findet einen zwingenden Grund dafür, ihn nicht auszuwählen, wird es D’Orrais sein.“


  Heinrich blickte nun betont zur Tür des Gemachs. „Ihr dürft uns jetzt verlassen.“


  Gavin verbeugte sich vor dem König, dann vor der Königin und zog sich zurück.


  Der Korridor war dunkel – Mitternacht war schon lange vorbei – und er begab sich auf den Weg zu dem Zimmer, das für ein paar der Edelleute und auch für ihn selbst vorgesehen war.


  Reginald D’Orrais ... es könnte schlimmer sein. Wenn der König sich eher Kilharten zugeneigt hätte, oder irgendeinem anderen der lüsternen oder dummen Männer hier am Hofe. Zumindest war D’Orrais sanft zu seinen Pferden – etwas, was ein sicheres Zeichen für sein Verhalten gegenüber anderen war. Und er war nicht dumm wie Bohnenstroh.


  Madelyne schien dem Mann gegenüber auch etwas zärtlich gestimmt. Er schien immerzu an ihrer Seite zu sein ... und hatte sie bei zwei Gelegenheiten auch zu ihren Gemächern geleitet, wie Jube und Rohan ihm berichtet hatten. Gavin nahm an, ein junges Mädchen wie Madelyne würde ihn für gutaussehend halten – ganz besonders eines, das so wenig Umgang mit Männern


  gehabt hatte wegen ihrer Tage im Kloster.


  Er bog um die letzte Ecke und dachte nur wenig daran, wohin er gerade ging, sondern versuchte zu ergründen, was mit D’Orrais vielleicht nicht in Ordnung wäre – und warum er nicht eine ausgezeichnete Wahl für Madelyne wäre – und rannte direkt in eine warme, weiche Person hinein.


  „Lord Gavin“, murmelte eine ihm bekannte Stimme. „Was für eine angenehme Überraschung.“


  „Therese?“, erwiderte er und sammelte seine Gedanken gerade wieder ein. „Was macht Ihr außerhalb Eurer Gemächer zu solcher Stunde?“


  Sie legte ihm die Hand auf den Arm und strich damit hoch zu seiner Schulter. „Ich hatte gehofft, dass Ihr heute Abend zurückkehren würdet, damit wir ein paar Augenblicke Zeit hätten zu ... reden.“


  „Reden?“, wiederholte Gavin in seiner Verwirrung. Dann glitt ihre fest entschlossene Hand über seine Brust und, indem sie ihn am Arm zog, brachte sie ihn zu sich.


  „Nein, Ihr habt Recht. Reden war nicht das, was ich von Euch am Liebsten hätte“, murmelte sie und presste ihre Lippen gegen die seinen.


  Es war ein Beweis seiner Verwirrung und dafür, wie durcheinander er war, dass Gavin den schweren Blick zweier Augen nicht spürte, die ihm von hinten nachblickten, während Therese ihn in einen dunklen Alkoven zog.


  * * *


  „Dort! Er ist dort durch das Unterholz!“


  Gavin beugte sich tief über Rules Hals, als das Schlachtross durch Büsche und Gestrüpp krachte, hinter den Hunden und einem wilden Eber her, auf den sie gerade Jagd machten. Das Reittier von Thomas war direkt hinter ihm und er konnte den Lärm der anderen hinter ihnen beiden hören.


  Während er seine Lanze fester packte, schrie Gavin, „ich bin auf der linken Seite“, und unter dem festen Druck seiner Schenkel bog Rule in jene Richtung ab. Ein niedrig hängender Ast streifte ihn und Gavin duckte sich gerade noch rechtzeitig, so dass er nur noch das Kratzen der Zweige oben an seinem entblößten Haupt spürte. Auf einer Jagd einen Helm zu tragen war unbequem, aber es nicht zu tun machte einen Mann verwundbar, wenn man vom Pferd stürzte. Oder man lief Gefahr sich das Gesicht zu verkratzen.


  Gavin erhob sich leicht im Sattel, wie Rule da durch den Wald donnerte – der Hengst genoss die Jagd genauso sehr wie sein Herr. Das bellende Geheul der Meute zerschnitt schrill die Luft und er sah das dunkle Hinterteil des Ebers, als er über einen kleinen Bach hüpfte.


  Ein paar der anderen hatten sich von der großen Jagdgruppe abgetrennt, um Gavin zu folgen, während die anderen weiterhin dem Lauf des Ebers folgten. „Dort! Wieder!“, brüllte Lord Farrell, der von hinten herankam.


  „Ja!“ Gavin winkte einmal kurz und beugte sich dann gleich tief über den Sattel. Er spürte, wie der Rausch durch ihn hindurch fegte. Selbst, wenn er nicht zum Schuss auf den Eber kam, war der Nervenkitzel des Ritts und der wilden Gefahr genug, um ihn zufrieden zu stimmen.


  Ferrells Pferd machte einen Satz über einen kleinen Busch und galoppierte Gavin und Rule jetzt voran – der Reiter des Tieres warf ihm ein breit aufblitzendes Grinsen zu, als sie vorbeizogen. „Erster!“, schrie er nach hinten und ließ Gavin damit wissen, dass er den ersten Schuss setzen würde und dass sein Freund darauf vorbereitet sein sollte, dem einen zweiten nachzusetzen.


  „Los!“, schrie Gavin. Er musste Rule nicht in die Flanken treten, um das Pferd noch schneller werden zu lassen. Sie sprangen in halsbrecherischem Tempo über umgefallene Bäume und zwischen kleinen Baumschößlingen hindurch. Grün und Braun raste zu beiden Seiten an ihnen vorbei, lediglich unterbrochen von gelegentlichen Flecken hellen Sonnenlichts, wo dieses sich in unregelmäßigen Mustern von oben in den Wald ergoss.


  Eine Jagd war gefährlich – ganz besonders für die an der Spitze – und umso mehr, wenn es ein in die enge getriebenes Wildschwein war, das man jagte. In schnellstem Galopp, immer darauf bedacht den Fallgruben eines Waldes auszuweichen und mit einer Lanze zur gleichen Zeit fest gepackt in der Hand – das machte es genauso riskant wie in einer Schlacht zu kämpfen. Der Eber selber konnte unberechenbar und schnell sein und Gavin hatte mehr als ein tödliches Zustoßen der Keiler erlebt, der Mann, Pferd und Hund gleichermaßen aufschlitzte.


  Das Gebell der Meute wurde aufgeregter und er wusste, dass sie den Eber in die Enge getrieben hatten. Er vergewisserte sich nochmals seiner Lanze und dann richtete Gavin sich wieder im Sattel auf, als Rule auf den Lärm und den Geruch der Furcht zupreschte. Gerade als Rule mit geblähten Nüstern und wild schnaubendem Atem, die Gavins eigener Kampflust in nichts nachstanden, über einen umgefallenen Baumstamm setzte, fühlte Gavin, wie sein Bein nachgab. Augenblicklich kippte die Welt um und dann fiel er schon, rollte krachend runter, völlig außer Kontrolle. Ein Schrei drang ihm noch in den durchgeschüttelten Verstand, Schmerz brannte ihm auf einmal an der Schulter und am Arm, auf dem er gelandet war, und ein hohes Quietschen, das in seinen Ohren nur Gefahr bedeuten konnte, machte, dass er im Schock vergeblich versuchte, auch sofort wieder auf die Füße zu kommen.


  Schwindlig und außer Atem benutzte Gavin verwirrt den Baumstamm, über den Rule gesetzt hatte, als eine Art Stütze und fand sich Aug in Aug mit einem schwarzen Eber wieder, mit blutunterlaufenen Augen und beachtlichen Hauern. Seine Hand schloss sich wie im Reflex, aber die Lanze war schon längst entschwunden und der Eber ging schon zum Angriff über.


  Schreie und das Donnern von Hufen drang ihm noch ins Bewusstsein, während Gavin nach einem schweren Stock griff. Er holte zum Schlag aus, gegen das Gesicht mit den winzigen Augen und der platten Nase, die so nahe war, dass er das Wasser sehen konnte, welches aus ihr tropfte, und ein wütendes Quietschen zerriss die Luft, als Gavin von den wild strampelnden Hufen und dem durchdringenden Gestank wegstolperte.


  Gerade als er sich wieder aufgerichtet hatte und fast stand, erklang ein weiterer Schrei und ein Quietschen der Wut von der Lichtung her ... gefolgt von einem zweiten Quietschen, das am Ende fast ein Stöhnen war. In dem Moment ritt Thomas heran und warf Gavin die Zügel von Rule zu. „Seid Ihr verletzt?“, fragte er, während sein Freund sich in den Sattel hievte.


  „Nein“, erwiderte Gavin außer Atem, als er seinen Verstand wieder so weit unter Kontrolle brachte, dass er den Anblick vor sich begreifen konnte. Der Eber lag auf der Seite und stieß zitternd seinen letzten Atemzug aus, mit drei Lanzen, die ihm in der Seite steckten. Die Hunde schnupperten eifrig an ihm und wurden von den Hundeführern zurückgerufen, als auch schon die Jäger sich dichter herandrängten.


  „Was für ein Sturz!“ Ferrell kam zu Pferd herübergetrabt.


  Gavin erinnerte sich plötzlich und glitt aus dem Sattel. „Ich habe gespürt, wie der Steigbügel nachgab, als Rule sprang“, erzählte er ihnen und hielt den kaputten Ledersteigbügel hoch. „Wenn ich für diesen Sprung nicht gestanden hätte, hätte ich mich wahrscheinlich im Sattel halten können“, runzelte er die Stirn. „Aber das hätte nicht von allein kaputt gehen können.“


  „Habt Ihr es vielleicht mit Eurer Lanze angeritzt?“, fragte Lord Michael d’Gloetherin. „Für was für einen Narren haltet Ihr mich denn?“, fuhr Gavin ihn an, der auf einmal den Schmerz an seiner Schulter und an seinem Arm spürte. „Ich beherrsche den Umgang mit meinen Waffen und würde einen solch törichten Fehler nicht begehen. Und wenn ich so nachlässig gewesen wäre oder wenn jemand anderes nahe genug gewesen wäre, um diesen Fehler zu machen, wäre Rule dann nicht auch verletzt?“


  „Ja. Und Ihr gebt stets gut Acht auf Euren Sattel und auf Rule“, fügte Thomas ernst hinzu. Seine Augen begegneten denen von Gavin und ihr beider Verdacht spiegelte sich darin. Fantin.


  In dem Moment ritt König Heinrich heran. „Mal Verne – seid Ihr verletzt? Ich habe den Sturz nicht gesehen, aber man sagt mir, er sei überaus prächtig gewesen.“ Sein ansteckendes Lächeln blitzte auf, als er sah, dass Gavin unverletzt war.


  „Auch wenn ich nicht den Wunsch verspüre, es zu wiederholen, so würde auch ich sagen, dass man es wohl nur schwerlich jemals wiederholen könnte.“ Gavin grunzte vor Schmerzen, als Thomas nahe genug an ihn heranritt, um ihm gegen die Schulter zu stoßen. „Ich werde mich um meinen Arm kümmern, wenn wir zurückkehren, aber er tut mir nicht übermäßig weh. Sollen wir weiterreiten?“


  „Nein. Wir kehren zurück. Die anderen fanden zwei Rehe und ein wildes Schwein, daher brauchen wir kein weiteres Fleisch“, antwortete ein anderer Jäger.


  Laut hätte Gavin es nicht zugegeben, aber er war dankbar für den Vorwand, eher früher als später zur Burg zurückzukehren. Jetzt da seine Kraft ihn etwas verlassen hatte und sie in einem deutlich weniger gefährlichen Tempo weiterritten, hatte das Pochen in seiner Schulter deutlich zugenommen, so dass er deswegen die Zähne zusammenbeißen musste und seine Beiträge zur Unterhaltung auf ein Minimum reduzierte.


  Ein plötzlicher Gedanke erblühte da in seinem Kopf und linderte seine Leiden: Er würde zurückkehren und Madelyne aufsuchen, damit sie sich um seine Wunden kümmerte.


  Wenn er in der Vergangenheit kleinere Verletzungen erlitten hatte, hatte er einen der Schildkappen oder einen der Pagen des Königs aufgetrieben, der eine Paste von stinkenden Kräutern drauf kleisterte und ihm die Wunde verband – wie es jeder andere Mann mit derartigen Wunden tun würde. Aber jetzt würde er sie darum bitten, sich um seine Bedürfnisse zu kümmern.


  Ihre langen, schmalen Hände würden etwas Paste sanft auftragen, die wahrscheinlich schrecklich roch, aber kühlte und die Wunde beruhigte. Sie würde es vorsichtig verbinden und ihm vielleicht einen Tee oder einen Heiltrank zu trinken geben, der ihm half einzuschlafen. Und er würde sie sich – wieder einmal – als eine heitere Madonna vorstellen ... und der Duft von ihr, wenn sie sich zu ihm beugte ... und die warme Schwere ihrer Berührung zu spüren...


  Das Klappern der Hufe auf der Zugbrücke nach Whitehall riss Gavin aus jenen seltsam beunruhigenden Gedanken. Und dass die Frau jetzt so nahe war, bescherte ihm weitere, noch mehr beunruhigende Gedanken. Was, wenn sie sich nicht um ihn kümmern wollte? Sie war nicht dazu verpflichtet und er hatte kein Recht es von ihr zu verlangen. Er sollte derlei nicht von ihr verlangen. Sie schuldete ihm nichts und schon bald würde sie Reginald D’Orrais gehören.


  Das Stirnrunzeln, welches sich zwischen seinen Brauen zeigte, musste gar fürchterlich sein, denn Thomas trabte herüber und sagte, „es scheint, dass Ihr mehr Schmerzen habt, als Ihr im Wald gezeigt habt. Gestattet mir an Eurer Stelle dafür zu sorgen, dass Rule abgerieben und in den Stall gebracht wird. Sucht Ihr Euch schnell Hilfe zur Versorgung Eurer Wunden.“


  „Es geht mir gut“, entgegnete Gavin barsch, während er aus dem Sattel glitt. Clem tauchte auf und er überreichte diesem mit großer Erleichterung die Zügel. „Thomas, Ihr habt genug zu tun. Clem kann sich an meiner statt um Rule kümmern.“ Er sah seinen Untergebenen an. „Wisst Ihr, wo Madelyne ist? Es gibt etwas, dessentwegen ich mit ihr sprechen muss.“


  Clem stellt sich besser auf, darum bemüht, Rule abzuhalten auf die Ställe zuzustürmen. „Mich dünkt, sie ist im Obstgarten. Zumindest hat mir das ihre Zofe erzählt, als ich diese Furie etwa vor einer halben Stunde sah.“


  Gavin verkniff sich einen Kommentar zu dem für den Mann ungewöhnlich sarkastischen Ton. Stattdessen streichelte er Rule noch ein letztes Mal zum Dank dafür, dass er einen so herrlich sicheren Schritt bewiesen hatte, und sagte, „seid gedankt, Clem. Ich gehe jetzt auf die Suche nach Lady Madelyne.“


  Auch wenn er zu Beginn forsch ausschritt, verlangsamte Gavin seine Schritte, als er sich dem näherte, was man als den Obstgarten kannte. Was für ein Narr war er doch, sich ihr aufzuzwingen – selbst dass ihm in den Sinn kam, sie aufzusuchen, damit sie sich um seine Bedürfnisse kümmerte. In der Tat: Warum war es ein solch selbstverständlicher, ein unbewusster Gedanke gewesen, dass er zu ihr ging? Sie schuldete ihm nichts außer Verachtung und, fürwahr, er stand viel tiefer in der Pflicht, sich um sie zu kümmern, als sie dafür zuständig war, für sein Wohlergehen zu sorgen.


  Gavins Schritte versagten ihm fast, als er dann in den Garten eintrat – der in Wirklichkeit eher eine Baumgruppe war mit Bänken darin als ein echter Obstgarten. Sie würde bei Judith sitzen, vielleicht, mit ein paar anderen Damen zusammen, die nicht auf die Jagd gingen, und er würde sich ihnen daher nähern wie ein kleiner Junge mit einem zerschrammten Knie.


  Ein schaler Beigeschmack kam ihm da im Mund und er wirbelte sofort herum, um zu gehen. Er würde sich Trost bei einer anderen Hofdame suchen, die vielleicht willig war solchen zu spenden. Er dachte kurz an Lady Therese, die ihn gestern Nacht im Alkoven gut und ausgiebig geküsst hatte ... aber dann zog er es vor, sich stattdessen einen Schildknappen zu suchen, der Erfahrung mit der Linderung von Kriegswunden hatte.


  Er hatte zwei Schritte weg getan, in Richtung Ausgang, als er hörte, wie man seinen Namen rief. Leise fluchend drehte er sich wieder um und erblickte da Judith, die ihm von einem Apfelbaum in der Nähe zuwinkte.


  „Gavin! Seid Ihr verletzt?“, fragte sie und streckte die Hand aus, um seinen Arm zu berühren.


  „Nein ... nur eine kleine Wunde“, sprach er zu ihr und blickte dabei über ihre Schulter, um zu sehen, ob Madelyne ihr folgte. Dreck und Blut mussten ihm auf dem Gesicht angetrocknet sein, damit Judith auf seinen Unfall schließen konnte.


  „Wenn Ihr Madelyne sucht“, sprach Judith, die jetzt seine Gedanken erriet, „sie sitzt dort hinten unter dem Birnbaum.“


  „Nein, ich ... wir kehrten soeben von der Jagd wieder und ich bin schmutzig und nass.“ Er wandte sich zum Gehen, als ihm klar wurde, wie verdreckt und verschwitzt er sein musste.


  „Sie sitzt mit Reginald D’Orrais beisammen“, fügte Judith ganz nebenbei hinzu. „Der ganze Hof weiß, dass er schon Morgen als ihr Verlobter bekannt gegeben wird.“


  Gavin schaute sie da an, aber sie hatte sich abgewandt, um einer anderen Hofdame zuzuwinken, die an dem Gartentor vorbei in Richtung Burg eilte. Jetzt schaute Judith ihn wieder an. „Ich muss gehen, denn meine Pflicht ruft mich zur Königin, jetzt da diese wieder von der Jagd zurückgekehrt ist.“ Sie eilte fort und ließ ihn zurück, der ihr da nur hinterherstarren konnte, wobei sich ihm im Magen etwas wütend zusammenbraute.


  D’Orrais. Der Mann mochte seine Werbung um ihre Hand in den Ring geworfen haben, aber es war ihm noch nichts gewährt worden und er ging von viel zu vielem als erwiesen aus. Gavin ballte die Faust und drehte sich zornig wieder zum Garten hin, die Zähne jetzt so fest zusammen gebissen, dass es wehtat.


  Er würde Madelyne daran erinnern, dass sie noch nicht verlobt war und dass, ohne Anstandsdame im Garten zu sitzen, nur zu weiteren Gerüchten führte, die ihr schadeten. Sie war das Leben bei Hofe nicht gewohnt und begriff schlicht noch nicht, dass schon solch kleine Dinge oftmals die Ursache für einen weit größeren Schaden waren.


  In dieser Art und Weise fachte Gavin seine Wut weiter an, während er auf die Ecke des Gartens zuschritt, wo der Birnbaum wuchs.


  Er kam um den Busch herum und erblickte da Madelyne und Reginald D’Orrais in voller Größe. Und mitten in einer Umarmung.
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  Zwanzig


  


  Als Reginalds Lippen ihre bedeckten, blieb Madelyne ganz ruhig stehen. Weder ging sie näher zu ihm noch wich sie vor dem Mann zurück, dessen Arme um ihre Schultern geglitten waren und dessen Mund sich auf den ihren presste.


  Es war ein sanfter Kuss – in nichts glich er dem, den sie im Wald mit Gavin geteilt hatte – und Madelyne hatte das Gefühl, sie erwartete irgendwie, dass noch etwas geschehe. Das tat es auch. Reginald zog sie näher an sich und passte seinen Mund noch fester dem ihrigen an, legte den Kopf zur Seite und zog ihr Gesicht zu sich.


  Wärme tröpfelte langsam durch sie hindurch und sie gestattete ihrer Hand ihn zaghaft an der Schulter zu berühren. Es war angenehm, sagte sie zu sich selbst. Weder jagte es ihr Angst ein noch verstörte es sie, stellte sie erleichtert fest. Er würde ihr Gemahl sein und es ängstigte sie nicht, wenn er sie küsste. Noch machte es, dass ihr sämtliche Venen hochsprangen und dass ihr Körper zu einem warmen Klumpen einschmolz, wie Gavins Kuss es bei ihr bewirkt hatte.


  Ihre Hochzeitsnacht würde anders sein, das wusste sie, wo es zu weit mehr als einem zärtlichen Kuss kommen würde. Würde sie das Gleiche empfinden ... nichts, oder würden Berührungen von Reginald ihr die Glieder schwerelos werden lassen und ihre Haut zum Glühen bringen?


  Weit entfernt bemerkte sie, dass Reginalds Finger ihr an der Seite des Gesichts entlang fuhren, als er sich sachte löste. „Madelyne“, flüsterte er, „ich wünschte, Ihr wärt bereits die Meine.“


  Dann zog er sie an sich, dieses Mal mit mehr Kraft, sein Mund drückte mit solcher Wucht gegen den ihren, dass ihr der Atem wegblieb. Jetzt raste ihr das Herz, als sie versuchte diese neue Erfahrung zu begreifen und zu entscheiden, wie sie sich dabei fühlte.


  Dann löste Reginald sich abrupt und ließ zu, dass sie sich wieder auf ihren Platz auf der Bank niedersetzte.


  „Ich bitte um Verzeihung, dass ich Euch unterbreche, D’Orrais“, erklang da eine Stimme, die ihr nur zu vertraut war – eine ruhige, tiefe und eisige Stimme.


  Madelynes Magen machte einen Salto, als sie sich umdrehte, um eine große Gestalt zu erblicken – Gavin –, die mit dem Rücken zur Sonne stand und auf sie herunter blickte. Sie konnte sein Gesicht nicht sehen, da die Sonne hell schien und seine Züge verdunkelte, aber wie er seinen Körper hielt, verriet, dass er sich nur mit Mühe beherrschen konnte.


  „Seine Majestät ist soeben von der Jagd zurückgekehrt und so wie ich es verstanden habe, wünscht er mit Euch zu sprechen“, fuhr er in dem kühlen Ton fort.


  Reginald, der den Blick von Gavin nicht abgewandt hatte, erhob sich sofort. „Meinen Dank, Mal Verne.“ Er wandte sich an Madelyne, ergriff ihre Hand und brachte sie rasch an seine Lippen. Während er sie sanft drückte, sprach er mit dem Mund noch an ihrer Haut, „vielleicht ist das die Nachricht, auf die ich gewartet habe. Ich werde Euch heute Abend bei Tisch wiedersehen, Mylady.“


  „Selbstverständlich“, sprach Madelyne, als sie ihre Stimme wiederfand. Hatte sie erwartet, dass Gavin wütend sein würde, weil Reginald sie küsste? Warum sollte sie denn annehmen, dass er sich ebenso enttäuscht fühlen würde wie sie, als sie ihn und Therese zusammen beobachtet hatte?


  Aber er war gar nicht wütend – stattdessen kam er mit freudiger Nachricht für ihren Bewerber.


  Der Gedanke ließ sie mit einem Gefühl der Leere und der Verlassenheit zurück und als sie sich erhob, machte Reginald sich auf den Weg.


  „Nein“, befahl Gavin, seine Hand packte sie nun am Handgelenk. Er führte sie wieder an ihren Platz zurück. „Ich wünsche mit Euch zu sprechen.“


  Jetzt, da er sich neben sie auf die Bank setzte, sah sie es: Die Finsternis, die in den Augen von der Farbe temperierten Eisens loderte. Sie bemerkte auch den blutigen Kratzer an seiner Wange und die Schmutzstreifen in seinem Gesicht und an seinen Armen. „Was ist geschehen?“, fragte sie und streckte automatisch die Hand aus, um den Dreck an seinem Ärmel zu berühren. „Seid Ihr verletzt worden?“


  „Das soll nicht Eure Sorge sein“, erwiderte er und wich zurück, als ihre Finger über den groben Stoff seiner Tunika strichen. Sie sah, wie er zusammenzuckte, als er sich bewegte, und wusste, er hatte Schmerzen.


  „Gavin, Ihr seid verwundet–“


  „Madelyne, versucht nicht, mich von meinem Ziel abzubringen! Eure Sorge wegen meiner Wunde ist jetzt nur ein kleiner Trost–“


  „Euer Ziel?“ Dass sie ihm ins Wort fiel, überraschte ihn, stellte Madelyne befriedigt fest – sie war nicht mehr die schüchterne, kleine Nonne, die sie einst gewesen war – dank seiner eigenen Taten. „Eure Absicht war Reginald zu informieren, dass der König ihn zu sprechen wünscht, und jetzt da diese Aufgabe erledigt ist–“


  „Es war eine Täuschung“, sagte Gavin tonlos. „Der König hat keinen Wunsch ihn zu sehen – mir fällt die Aufgabe zu, ihm die Nachricht zu überbringen, dass er Euch zur Frau nehmen darf.“


  Gähnende Leere breitete sich da in ihr aus, aber sie schob das Gefühl zugunsten einer immer größer werdenden Wut beiseite. „Was ist denn sonst Eure wichtige und großartige Absicht, Lord Mal Verne, wegen der Ihr mich in meiner Ruhe hier im Garten stört – mit Eurem Zorn und derartigem Aufhebens?“


  „Ah ... ja, ich habe Euch gestört, nicht wahr? Fürwahr, ich werde mich bei Euch dafür nicht entschuldigen, Mylady, dafür dass ich hierher zu Euch kam, und für den Versuch Euren guten Ruf noch zu retten.“


  In seinen Augen blitzte der Zorn wieder auf. „Wusstet Ihr nicht, dass er Euch nur als die Seine brandmarken will? Deswegen küsst er Euch in einem öffentlichen Garten, wo alle es sehen können – und sich dann Fragen hinsichtlich Eurer Tugend stellen.“


  Madelyne wich erschrocken zurück und dann strömte ihr Empörung durch alle Glieder. „Es war nichts als ein harmloser Kuss“, antwortete sie betont gelassen, als ihr aufging, dass sie hier ihre Meinung deutlich machen müsste. „Sein Werben um mich war bis heute stets sanft und sittsam, niemals hat er etwas wie das heute versucht.“


  „Madelyne, ich–liebt Ihr ihn?“ Seine Stimme klang rau.


  „Ihn lieben?“ Eine solche Frage hatte sie nicht erwartet ... es schien fast, als würde ihm etwas an ihr liegen. Vielleicht ... Entschlossenheit gewann die Oberhand. „Warum sollte ich ihn denn nicht lieben? Er ist sanft und zärtlich und behandelt mich mit Respekt ... und er ist ganz und gar nicht unansehnlich! Welche Frau würde einen solchen Mann nicht lieben ... ganz besonders eine naive, kleine Nonne, die nichts von einer Männerwelt versteht?“


  Sie legte den Kopf schräg und schaute ihn einfach nur an, während sie versuchte ihren Blick nicht immerzu an seinen wunderschönen Mund zu heften: den einzigen Teil in seinem Gesicht, der noch nachgiebig erschien.


  Als er jetzt ihren Blick erwiderte, fühlte sich Madelyne ganz und gar von ihm umgeben. Gavins Körper so nahe an ihrem auf der Bank gab ihr das Gefühl, als würden sie sich berühren – was sie nicht taten. Sein Oberschenkel streckte sich da genau neben ihrem, groß und muskelbepackt, seine Kreuzbänder und die Beinkleider unterhalb des Knies schon etwas verrutscht.


  „Gefallen Euch seine Küsse? Wünscht Ihr ihn zu heiraten?“


  „Seine Küsse waren ... annehmbar“, erwiderte sie kühl und gab dabei Acht, ihre Stimme ruhig und unbefangen klingen zu lassen. „Ich habe die Erfahrung gemacht, dass ein Kuss dem anderen doch sehr gleicht ... würdet Ihr mir da nicht zustimmen, Lord Mal Verne?“


  Mit einstudierter Gelassenheit blickte sie zur Seite, zwang ihren Blick dazu, sich an die winzigen, grünen Äpfel zu heften, die gerade über ihr heranreiften.


  Auf einmal packten große, entschlossene Hände sie an den Schultern und sie wurde zu ihm her gerissen, direkt an eine starke, unfassbar breite Brust. Gavins Gesicht – finster und hungrig – kam näher, verschwamm ihr, sein Mund stieß auf ihren herab, bevor sie nur Atem holen konnte.


  Ein rauschartiges Gefühl fuhr ihr durch die Magengrube – verdrehte, verknotete ihr dort alles – überrumpelte sie restlos und sie lehnte sich wie instinktiv gegen ihn. Ihre Augenlider schlossen sich, als sie an ihm weich wurde, fühlte, wie jeder Teil ihres Körpers zum Leben erwachte, während sein Mund den ihren verschlang und auch sie seine Küsse erwiderte.


  Seine Lippen – jetzt, da sie nicht mehr vor Verärgerung ganz verkniffen waren, ganz sanft – passten sich ihrem Mund an, mal liebkosten sie, mal forderten sie, als Gavin seine Arme hinten um sie schlang. Seine Finger erforschten ihre Schulterblätter, warm und fest durch das Tuch ihres Kleides hindurch. Immer noch halb auf der Bank, schmiegte sie sich fest an seine Brust und dachte endlich daran, wieder einmal Luft zu holen ... und sog seinen ganzen, männlichen Duft in sich ein: Schweiß, Blut, Macht und etwas Ungezähmtes und Wildes.


  Alles umher versickerte: Nur er blieb übrig und die Wärme, die ihr durch die Adern tanzte, als er sie in Versuchung führte, auch ihren Mund für ihn zu öffnen. Dieses neue Gefühl – feucht, warm, drängend, als seine Zunge sich an ihrer bewegte – ließ ein leises Stöhnen von hinten aus ihrer Kehle kommen. Gavin löste sich so weit, dass er leichte, zärtliche Küsse seitlich auf ihren Mund drücken konnte ... dann ... nahm er ihr Gesicht in beide Hände und brachte seinen Mund wieder auf ihren.


  Madelyne erinnerte sich wieder an ihre Hände, die zwischen ihnen in ihrem Schoß eingeklemmt steckten und reichte hoch, um ihn am Hals zu berühren. Ihre Finger streiften feuchtes, schwarzes Haar, als sie sich krümmten, um ihn hinten am Kopf zu umarmen, dann wanderten sie fast sofort wieder runter zu seinen starken, breiten Schultern. Ihre Hände fassten ihn an den Armen, zogen ihn zu sich, wollten die Muskeln und die Kraft um sie herum spüren. Bei ihrer Berührung zuckte er zusammen, ein Grunzen wie vor Schmerz entfuhr ihm und Madelyne löste sich von ihm, kämpfte darum, wieder Herrin ihrer Sinne zu werden.


  „Was ist mit Euch?“, fragte sie, ihre Lippen fühlten sich geschwollen und unbeholfen an, ihre Brust hob und senkte sich in schnellem Rhythmus, immer noch nahe genug, um die seinen zu streifen. Und da spürte sie wieder die Bank unter sich und ihr wurde bewusst, dass der Garten rings um sie gerade erblühte. Einen Augenblick lang verlor sie das Gefühl vom Wo und vom Wann...


  Er starrte auf sie herab, seine Augen nun weich und vernebelt, seine Lippen voll und nass. Ein Schaft von Hitze kam aus dem nichts, schoss runter ... dorthin ... ihr zwischen die Beine, als sie ein sehr starkes Gefühl in seiner Miene wahrnahm. Gavin atmete, als wäre er gerade gerannt, und seine Hände kehrten wieder zu der Bank zurück, als er sich ein wenig von ihr wegsetzte. „Ich sollte Euch um Verzeihung bitten–“ Er hielt eine Hand hoch, um sie zu unterbrechen, als sie ihren eigenen, zitternden Atem einsog, um ihm zu sagen, dass er seine Entschuldigung sonst wohin feuern möge, „–aber das werde ich nicht.“


  Als würde er dann selber wieder in die Dimension von Raum und Zeit zurückkehren, machte Gavin erneut eine Bewegung und legte noch mehr Abstand auf der Bank zwischen sie. Etwas von der Härte kehrte in sein Gesicht zurück – aber Madelyne sah, es blieb auch das Gefühl einer Art von Frieden, selbst noch in dem Moment, als sie sich fragte, warum er sich so schnell dem verschloss, was soeben vorgefallen war. Trotz der Tatsache, dass sie in dem Kuss schwelgen wollte ... erkunden wollte, was dies bedeutete und ob es ihm auch das Gefühl gab, so weich und glücklich und unvollendet zu sein wie sie ... akzeptierte Madelyne, dass er noch nicht dazu bereit war.


  „Gavin, Ihr müsst mir gestatten, nach dem zu sehen, was Euch Schmerzen bereitet“, drängte sie ihn und streckte wieder die Hand nach ihm aus. Diesmal entzog er sich ihrer Berührung nicht, sondern nickte, und sie fühlte, dass das in sich schon eine Leistung war.


  „Ich bin während der Jagd von Rule gestürzt“, erzählte er ihr. „Meine Schulter und mein Arm leuchten jetzt wahrscheinlich in mehr Farben als die Juwelen Eleonores, aber ich glaube nicht, dass etwas gebrochen ist. Ich würde jede Aufmerksamkeit begrüßen die Ihr vielleicht für meine Wunde erübrigen könntet – oder, wenn es Euch zu viel Mühe bereitete, kann ich auch einen Heiler aufsuchen, der mich behandelt.“


  „Gavin, wie könnt Ihr nur annehmen, ich würde Euch leiden sehen und täte nichts, um Euch zu helfen? Natürlich werde ich nach Euch sehen.“


  Er sah sie wieder an, jene grauen Augen drangen tiefer in sie ein als sein Kuss. „Nein, Madelyne, ich wusste nicht, ob Euch daran liegt, meinen Schmerz zu lindern, wo ich Euch so viel mehr davon zugefügt habe.“


  Sie streckte die Hand aus, um sein Gesicht zu berühren, aber zog ihre zitternde Hand zurück, bevor sie seine vor Schmutz starrende Haut erreichte. „Ich kann Euch keinen Vorwurf wegen dem machen, was Euch zu dem macht, der Ihr seid – ein Mann der Rache und der Ehre. Ihr braucht keine Furcht zu haben mich darum zu bitten, denn ich werde Euch mit derlei gerne zu Diensten sein. Noch würde ich jemandem, der verwundet ist, meine Hilfe verwehren. Ich sehe keinen Grund, aus dem Lord Reginald Einspruch erheben könnte, dass ich für den mir zugeteilten Vormund sorge“, fügte sie hinzu und beobachtete ihn aufmerksam. „Ich glaube aber nicht, dass er weitere Küsse zwischen uns gutheißen würde. Ganz besonders nicht, da ich meine Meinung dazu geändert habe.“


  Die Veränderung, die ihm über das Gesicht ging, war erstaunlich. Augen, Wangen, Mund, Haut – alles schien sich anzuspannen, hart zu werden, sich zu verfinstern, genau vor ihren Augen. „In der Tat, Madelyne, D’Orrais könnte wenig einwenden, würdet Ihr Euch um meine Wunden kümmern, aber es ist wahr, dass er wahrscheinlich etwas einwenden würde, wenn es zwischen uns zu irgendwelchen Küssen käme, außer einem Kuss, der dem Frieden dient.“


  Jäh erhob er sich. „Ihr braucht nichts mehr zu fürchten – ich werde Euch nicht wieder in eine derart peinliche Lage bringen. Es wird spät und ich muss mir das Blut und den Schweiß vom Leib waschen. Gestattet mir, Euch zu Euren Gemächern zurückzugeleiten, so dass ich meinen Aufgaben nachkommen kann.“ Er bot ihr seinen Arm an.


  Madelyne nahm ihn an. Verzweiflung und Wut trübten ihr die Laune. „Ich danke Euch, Mylord“, sagte sie zu ihm, indem sie zu kühler Förmlichkeit überging, da sie keinen anderen Weg ersinnen konnte, ihrem Ärger Luft zu machen.


  Er blickte auf sie herab und begann dann ihre Schritte in den vorderen Teil des Gartens zu lenken. „Und zu was habt Ihr Eure Meinung geändert, Mylady?“, fragte er achtlos, als sie in einem schnelleren Tempo voranschritten, als ihr lieb gewesen wäre.


  „Ich bin nicht mehr der Ansicht, dass ein Kuss wie jeder andere ist.“ Madelyne schaute ihn nicht an und hielt in ihrem Gang auch nicht inne. Sie ging einfach weiter durch den Burghof, als hätte sie ihm nicht soeben ihr Herz einfach dargeboten, auf dass er darauf trete.


  Und Gavin selbst verlangsamte seinen Schritt auch nicht im geringsten. Seine Schritte kamen einer nach dem anderen, ganz regelmäßig – als hätte er nichts gehört.
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  Einundzwanzig


  


  „Was fehlt Lord Mal Verne?“, fragte Tricky, als sie hoch in Clems stoisches Gesicht blickte.


  Er zuckte die Achseln, seine breiten Schultern bewegten sich mit schroffer Anmut an der Steinmauer, gegen die er sich lehnte. Tricky lenkte ihren Blick weg von jenen breiten, tatkräftigen Schultern und ertappte sich dabei, wie ihr Interesse nun über die kraftvollen Arme wanderte, die sich vor seinem Bauch verschränkten, und dann wieder hoch, um an seinem Blick wie gebannt hängen zu bleiben.


  Sie fühlte, wie das Herz ihr schneller wurde. Er war ein so großer Mann und wenn er sie auf diese Weise ansah – mit dieser Mischung aus Verärgerung und völligem Desinteresse, aber mit einem Blick, der so schwer auf ihr ruhte, dass sie das Gefühl hatte, die Brust würde ihr anschwellen – erfasste Tricky ein Schwindel und sie brauchte etwas, um sich abzustützen. Sie fasste blind nach der Bank und setzte sich darauf, hielt ihren Blick jetzt ausschließlich auf ihre Füße gerichtet und wie sie ihre Röcke arrangierte.


  „Er ist Jube heute, als der meine Herrin zu ihren Gemächern zurück geleitete, fast an die Gurgel gesprungen“, fuhr sie fort, weil sie das Gefühl hatte, sie müsse das Schweigen zwischen ihnen füllen. „Er hat ihm Vorwürfe gemacht, weil er zuließ, dass Lady Madelyne ohne Anstandsdame im Garten war – aber ich weiß, dass sie nicht alleine dort war. Lord Reginald...“ Sie unterbrach sich und spürte da wieder das altvertraute Kribbelgefühl, das sie immer in ihrem Magen spürte, wenn etwas Interessantes bald passieren würde – wie damals, als Lord Mal Verne im Kloster Lock Rose eingetroffen war, um Madelyne mit sich fortzunehmen. Ein Lächeln zuckte ihr da an den Mundwinkeln und sie grübelte kurz über ihre Theorie nach.


  „Ich bin sicher, dass Jube sich äußerst zuvorkommend gezeigt hat, als Ihr ihm Euren Trost angeboten habt. Nach dem Wutausbruch von Lord Mal Verne.“ Gedankenverloren blickte Clem auf die Nägel seiner einen Hand und blickte dann kurz zu Tricky.


  „Ja ... der Mann ist galant genug, dass jedes noch so nüchterne Frauenzimmer dabei schwach werden würde“, erwiderte Tricky scherzhaft. Warum redete der Tölpel denn immerzu von Jube, wenn sie bei ihm war? „Ihr hingegen, werter Herr“, sie erhob sich und kam ihm nahe genug, dass sie erkennen konnte, wie er dabei gerade die Luft anhielt, „seid nichts als ein missgelaunter Spielverderber.“ Sie trat noch näher, womit sie ihn dann erfolgreich zwischen sich und der Mauer einklemmte. „Ich frage mich“, sagte sie in Gedanken versunken und ließ ihre Hand langsam an seinem Arm hochwandern, „was erforderlich wäre, um Eure Stimmung aufzuhellen...“


  Clem schob sich von der Wand weg – und von ihr weg – und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Nicht so groß wie der blonde Jube, aber viel größer als die kleine Tricky. „Ich muss nach Lord Gavin sehen, denn er wurde heute auf der Jagd verwundet. Vielleicht ist das der Grund für seinen Missmut.“


  Sie konnte nicht umhin zu bemerken, wie seine Brust sich schnell hob und senkte. „Wenn Ihr glaubt, dass seine Wunde von der Jagd der Grund für seine fürchterliche Laune ist, Clem de Ardethan, dann seid Ihr der größte Narr, den ich kenne!“ Sie stach ihm mit ihrem Zeigefinger in die Brust und merkte dabei wie hart und fest diese war. „Schaut Ihr Euch mal genauer an, was hier vor sich geht, und Ihr werdet erkennen, dass hier mehr dahinter steckt! Habt Ihr denn nicht gewusst, dass Lord Mal Verne die Lady Madelyne geküsst hat?“


  Der Ausdruck auf Clems Gesicht war von solcher Ungläubigkeit, dass sie einen Moment lang glaubte, er würde gleich laut losprusten vor Lachen. Dann blitzte Verärgerung auf seinem Gesicht auf. „Ein Kuss zwischen den beiden? Pah! Selbst wenn es wahr wäre, würde es wenig mehr bedeuten als ein kurzer Moment der Narretei von seiner Seite aus!“


  „Das ist also, was ein einzelner Kuss zwischen einem Mann und einer Frau zu bedeuten hat? Ein kurzer Moment der Narretei?“ Mittlerweile sehr erzürnt – denn schließlich hatte Clem sie einmal geküsst und der Mann war obendrein noch schwer von Begriff – stemmte Tricky schnaubend die Hände in ihre weichen Hüften. „Ich schwöre, damit macht Ihr Euch wahrlich zum dümmsten aller Narren, Clem de Ardethan!“ Sie wirbelte herum und schritt wütend den Gang hinab, weg von dem Mann, der – so hoffte sie – ihr mit offenem Mund nachstarrte.


  Tricky kochte, als sie zu Madelynes Gemächern zurückrauschte. Männer waren so dumm – so starrköpfig!


  Als sie dort ankam und ihre Herrin neben dem Feuer sitzend antraf, zögerte Tricky nicht, ihren aufgestauten Ärger mit Madelyne zu teilen.


  „Clem ist wahrhaftig der dümmste aller Narren! Ich kann es ihm an den Augen ablesen, dass er mich küssen möchte ... und dennoch schiebt er die scheinheiligsten aller Entschuldigungen vor, um wegzukommen!“


  Madelyne setzte die Stickerei ab und schaute sie mit großen Augen unverwandt an. „Tricky, seid Ihr Euch sicher, dass dies wahr ist – oder sprecht Ihr nur von Wünschen?“


  „Oh, nein, Maddie ... es ist in seinen Augen und in seinem Kuss. Es ist nur, dass Männer dagegen anzukämpfen scheinen, wenn wahre Liebe sie von hinten kalt erwischt. Lord Gavin – bei ihm passiert soeben genau das Gleiche, wisst Ihr. Er weiß nicht was er mit seinen Gefühlen für Euch anstellen soll.“


  „Was für einen Unsinn Ihr da redet.“ Madelynes Blick war ganz bei Tricky. „Lord Gavin macht sich nichts aus mir – er ist im Begriff, mich Lord Reginald zur Gemahlin zu geben.“


  „Oh, nein, Maddie ... die Dinge liegen anders. Hört auf mich ... Ihr werdet Euch nicht mit Lord Reginald vermählen.“


  * * *


  „Wir haben den Verlobungsvertrag vorbereitet“, sagte Heinrich zu Gavin, während er mit den Fingern auf den Tisch neben sich trommelte. Der stets präsente Weinkelch stand neben seinem Ellbogen sowie ein Teller von getrockneten Äpfeln und ein Stück Brot daneben. „Alles, was noch zu tun ist, wäre es dem jungen D’Orrais mitzuteilen und das Verlöbnis mit dem Siegel zu versehen. Die Hochzeit kann sofort danach vonstatten gehen – vielleicht schon diesen Sonntag.“ Heinrich schmunzelte. „Für das Privileg, die Nonne zu ehelichen, wird er meinen Schatztruhen dann zwanzig Goldstücke schulden und zwei Jahre Dienst von fünfzig Männern.“


  Gavin trank aus seinem eigenen Kelch, leerte diesen ganz und schickte sich dann an ihn wieder zu füllen. Ein seltsames Nagen kratzte ihn tief in der Magengegend und weder Speis noch Trank schienen hier Abhilfe zu schaffen.


  Heinrich erhob sich und ging rasch dort hinüber, wo sein Schreiberling saß, der emsig mit der Feder über ein Pergament kratzte. Der Mann konnte nicht sprechen, auch wenn er schreiben und auch sehr gut hören konnte. Daher zog Heinrich seine Dienste denen aller anderen Schreiberlinge bei Hofe vor. „Ein Schreiben an Fantin de Belgrume, das ihn über die bevorstehende Heirat seiner Tochter in Kenntnis setzt, sowie über die Festsetzung einer Gebühr für unsere Dienste beim Arrangieren der Vermählung – das wäre wohl auch in Ordnung, würdet Ihr mir nicht zustimmen, Mylady? Einhundert Goldmünzen müssten ausreichen.“ Er lachte verschmitzt.


  „Ja“, schnurrte Eleonore von ihrem Sessel im Thronsaal des Hofes, wo Madelyne nur zwei Wochen zuvor dem König begegnet war. „Der ganze Hof – und die Hofdamen ganz besonders – erwarten die Ankündigung einer Hochzeitsfeierlichkeit. Und fürwahr, je eher sie geehelicht ist und auf das Ehelager gebettet ist, desto besser werde ich mich fühlen. Ich mag das Mädchen – sie ist nicht wie Therese, jene törichte Schlampe“, sie warf Gavin einen hintergründigen Blick zu, der rasch einen weiteren Schluck von dem Wein nahm. „Den Heiligen sei Dank dafür, denn sie hat für genug Unruhe unter meinen Damen gesorgt, dass ich nur zu bereit bin, sie von dort fort zu haben.“ Sie strich sich über ihr Kleid und schaute dann hoch. „Gavin, mein Liebling, würdet Ihr mir bitte etwas von dem Wein einschenken, den Ihr da hortet?“


  „Selbstverständlich, Eure Hoheit.“ Er fand seine Stimme wieder und machte sich daran, ihrem Wunsch nachzukommen.


  „Gavin, habt Ihr D’Orrais hergebeten? Es ist höchste Zeit, dass wir das hier unter Dach und Fach bringen.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, stand Heinrich auf und schritt zu der Tür, die aus dem Saal in den großen Alkoven hinaus führte. Er stieß die Tür auf und brüllte nach einem Pagen.


  Eleonore schaute amüsiert zu und wandte ihre Aufmerksamkeit dann wieder Gavin zu. „Nun, Mylord, es ist der Moment, auf den Ihr schon so lange wartet. Ihr werdet damit dann Eurer Pflichten gegenüber der Lady Madelyne enthoben und seid frei, wieder auf Eure Ländereien zurückzukehren – oder zu Euren Kriegen, was auch immer es ist, was Ihr unterbrochen habt, um sie hierher zu uns zu bringen.“ Ein schlaues Licht blitzte in ihren Augen auf, als sie ihren wunderschönen Mund zu einem Lächeln verzog. „Ihr habt uns gute Dienste geleistet, Lord Gavin, jetzt und auch in den letzten Jahren. Ich bin sicher mein Gemahl wird mir hierin zustimmen, würdet Ihr das, Mylord?“


  Heinrich, der einem Pagen seinen Befehl aufgetragen hatte, Lord Reginald D’Orrais zu holen, mit der Aufforderung zu höchster Eile, kehrte an die Seite seiner Frau zurück und legte ihr eine Hand auf die Schulter, während er nickte. „Natürlich. Mal Verne weiß, dass ich seine Dienste schätze.“ Unruhig ging er wieder zu dem Tisch und nahm sich ein Stück Apfel, schob es sich in den Mund und kaute wie eine Kuh.


  Eleonore blickte zu Gavin, der etwas betreten dastand. Die Königin sprach die Wahrheit ... sein Wunsch, die Verantwortung für Madelynes Wohlergehen los zu sein, stand kurz vor der Erfüllung. Und dennoch... Er schaute Eleonore an. Sie fing seinen Blick ein und neigte den Kopf zur Seite.


  Plötzlich entfuhr es ihm. „Ich werde Madelyne de Belgrume ehelichen.“ Die Worte waren raus, bevor Gavin sie wieder runterschlucken konnte, und er stand schweigend da, ebenso schockiert von dieser Aussage, wie Heinrich es zu sein schien.


  „Was?“, brüllte der König und schlug mit der Hand auf den Tisch sowie auf den Rand des Tellers. Die Platte stürzte da zu Boden und Essen flog in alle Richtungen, vor die unruhigen Füße des Königs. „Gavin, von was zum Teufel sprecht Ihr da?“


  „D’Orrais ist den Listen von Fantin hoffnungslos unterlegen“, erklärte Gavin und die Worte strömten ihm nur so von der plötzlich gelösten Zunge. Die Fakten und die Argumente reihten sich eines ans andere, als hätte er sie schon lange im Kopf. „Noch hat er die Erfahrung oder das Wissen, ein Lehen wie Tricourten auf dem Niveau der Abgaben zu verwalten, die Ihr gewohnt seid, Sire. Und dann habt Ihr mich auch gebeten einen Weg zu finden, wie man de Belgrume im Zaum halten kann, und ich glaube, die Vermählung mit seiner Tochter würde mir reichlich Gelegenheit geben das zu erreichen.“ Er unterbrach sich und fügte dann hinzu, „und auch praktisch gesehen ... es ist an der Zeit, dass ich mich wieder vermähle. Ich muss einen Erben zeugen. Und eine Frau zu haben, die sich um mich kümmert, wenn ich verwundet oder krank bin, wäre ebenfalls von Vorteil.“


  Heinrich lächelte hintergründig. „Es wäre in der Tat ein netter Zeitvertreib für Euch, der Nonne ein Kind zu machen. Sie ist–“ Er hielt abrupt inne, als er den finsteren Gesichtsausdruck auf Eleonores Gesicht bemerkte. „Tja, nun. Also dann, Gavin, vergebt mir, wenn ich mehr als ein bisschen ... überrascht ... scheine, bei Euren Worten hier. Da Ihr selbst es doch wart, der über die Bürde jammerte, sich seit Wochen schon um diese junge Frau kümmern zu müssen. Und jetzt, wenn sich Euch die Gelegenheit bietet diese Last abzuwerfen, bittet Ihr darum auf ewig an sie gefesselt zu werden?“ Er schüttelte den Kopf, aber ein Lächeln sickerte unter seinem Bart hervor. „Glaubt Ihr denn, in die Jungfer verliebt zu sein?“


  „Natürlich nicht“, erwiderte Gavin, der seinen Kelch noch fester gepackt hielt. „Wie ich Euch erklärt habe, es ist die beste Lösung für alles. Da Ihr mir aufgetragen habt, ihr einen Gemahl zu finden, gebe ich Euch hiermit meine Empfehlung ab.“


  Heinrich sah ihn an, tauschte mit seiner Frau Blicke aus und nickte. In dem Moment öffnete sich die Tür zum Thronsaal und ein Page kündigte Reginald D’Orrais an, der gerade noch rechtzeig eintrat, um die Worte Heinrichs zu hören. „So sei es also, Gavin. Ihr könnt Madelyne de Belgrume zur Frau haben. Und für dieses Privileg eine sehr großzügige Gebühr an Euren Lehensherren entrichten.“
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  Zweiundzwanzig


  


  Als Gavin den Thronsaal verließ und einen völlig bestürzten und wütenden Reginald D’Orrais zurückließ, wusste er, dass seine erste Tat jetzt sein musste, mit Madelyne zu sprechen.


  So sehr er von seinen eigenen Taten schockiert war und selber die Gelegenheit brauchte, um dieses neue Ereignis zu begreifen, musste er mit ihr reden, bevor D’Orrais – oder irgendein anderes loses Mundwerk am Hofe – es tat.


  Zumindest wusste er, dass er sie dieses eine Mal nicht gemeinsam mit D’Orrais antreffen würde. Gavins Mund verzog sich zu einem dünnen, humorlosen Lächeln. Sollte der Mann noch einmal um sie scharwenzeln, würde Gavin ihn von seinem Leid erlösen.


  Dieser Gedanke bremste seine raschen Schritte – nur kurz, aber genug, um Gavin zum Nachdenken zu bringen, wie stark und wie schnell dieser Drang sie zu besitzen über ihn gekommen war. Er fand, dass er es eigentlich ganz gern mochte.


  Als er sich dem Zimmer für Eleonores Frauen näherte – wo er sich sicher war, Madelyne dort anzutreffen, da es um die Mittagszeit war –, wurden seine Schritte langsamer. Was würde sie sagen? Was könnte sie sagen, dachte er bei sich. Der König hatte seine Entscheidung gefällt und sie würden den Bund der Ehe eingehen.


  Wie könnte er es ihr sagen? Würde sie lieber Reginald als ihn haben? Sie hatte den Eindruck erweckt, dass sie das hinnehmen würde ... aber da war jener Kuss gewesen, den sie beide geteilt hatten ... er wusste, dass Reginalds Kuss nicht dieselbe Art von Wirkung auf sie gehabt hatte. Schließlich war es Gavin selbst gewesen, der sie unterbrochen hatte, und er hatte keine Schleier der Lust oder geschwollene Lippen bei ihr bemerkt, als sie voneinander ließen.


  Dennoch. Es war er, Gavin, gewesen, der sie ihrem Leben im Kloster entrissen hatte, und er war sicherlich nicht so ein guter Fang wie der junge, schmucke, zärtliche D’Orrais...


  Er streckte die Hand nach der Tür zu dem Frauengemach aus und der Page schaute erwartungsvoll drein, dass er etwas sage. „Ich suche Lady Madelyne de Belgrume“, sagte er zu ihm. Es war nicht nötig, dass er sich vorstellte.


  Als er hinter dem Pagen her in das Zimmer eintrat, senkte sich über das Zimmer – parfümiert mit den unzähligen Düften der Hofdamen und gesprenkelt mit ihren farbenfrohen Gewändern – ein jähes Schweigen. Sein Blick fand Madelyne und er sah, dass sie in der Nähe von Judith saß. Sie war in ein Gewand von zartem Grau mit einer weißen Tunika darüber gekleidet, beides umsäumt von blauer und gelber Stickerei. Ihr leuchtendes, nachtschwarzes Haar schlang sich kunstvoll um ihre Ohren, nach hinten gesteckt, um ihr schönes, ovales Gesicht lieblich einzurahmen. Ihre Blicke trafen sich und er spürte wie sein Herz da – ganz ohne Zweifel – einen Haken schlug ... dann wieder zurück auf seine normale Stelle. Er fühlte den Blick von Therese auf sich ruhen und hörte geflüsterte Gesprächsfetzen und Seufzer, als er rasch an die Seite seiner Verlobten schritt.


  „Mylady, ich wünsche mit Euch zu sprechen“, sagte er ihr mit einer kurzen Verbeugung. Er blickte zu Judith, die ihn mit einem Ausdruck in den Augen anschaute, den er nicht zu deuten vermochte. Es ging in Richtung eines Stirnrunzelns, mit einem Hauch von Enttäuschung hineingewoben. Er fragte sich in dem Moment kurz, was seine Kusine sagen würde, wenn sie die Neuigkeit erfuhr.


  Oder vielleicht hatte sie es schon und das war der Grund für ihre Enttäuschung.


  „Wie Ihr wünscht, Mylord.“ Noch während sie sprach, erhob Madelyne sich, ihr Magen ein einziger Knoten. Er war gekommen, ihr die Nachricht von ihrer Verlobung zu überbringen. Tricky hatte nicht Recht gehabt. Ihre Hände zitterten etwas, als sie ihre Stickerei beiseite legte.


  Auf einmal kam die Vergangenheit zu ihr zurückgerauscht, sie erinnerte sich an den Tag, da er gekommen war, sie aus dem Kloster fortzuholen. An jenem Morgen hatte sie in gleicher Weise da gesessen: in ihre Arbeit vertieft ... und, wie heute auch, würde sein Handeln, das sie von ihrer Arbeit wegholte, dazu dienen, ihr ganzes Leben umzukrempeln.


  Seine Anwesenheit lähmte den Raum und seine Person – groß, in dunkles Blau und in ein Grün von der Farbe des Waldes gekleidet – ragte hoch über den Frauen. Es war, als würde das gesamte Zimmer den Atem anhalten, als er eintrat. Furcht und Respekt strömten aus allen Ecken. Aber Madelyne wusste, dass jene barsche, finstere Art eine Mauer war, die er errichtet hatte, und sie bedauerte unendlich, dass die anderen nicht darüber hinweg sehen konnten. Mit einem kurzen Blick zu Judith, deren Aufmerksamkeit nicht auf ihr, sondern auf ihrem Cousin Gavin ruhte, glitt Madelyne mit ihrer Hand in seine Armbeuge.


  „Reginald unterhielt mich gerade, als er zum König einbestellt wurde“, erzählte sie ihm, als die neugierigen Ohren der Hofdamen erst hinter ihnen lagen.


  Gavin blickte auf sie herab, als er draußen vor der Zimmertür kurz innehielt, und suchte ihre Augen ab. Es fiel ihr schwer, seinem Blick zu begegnen und sie blickte weg. „Ich komme mit Nachricht, was in den Gemächern des Königs im Beisein Eures Bewerbers entschieden wurde“, sprach er zu ihr. „Lasst uns an einen mehr abgeschieden gelegenen Ort gehen und ich werde Euch alles berichten.“


  Sie nickte, sagte aber nichts, während sie sich ihren Weg durch das Gewirr der Gänge bahnten und dann zu einer Tür hinaus, von deren Existenz sie nichts gewusst hatte. Um eine verschwiegene Ecke herum – dahin führte Gavin sie. Vorbei an mehreren kleinen Gebäuden, bis sie zu einem kleinen Tor kamen, gut versteckt, hinter einem Mauervorsprung des Burgturmes.


  Mit einem unwirschen Keuchen kämpfte er gegen das verzogene Eisenschloss und stieß schließlich das schwere Tor auf. Er machte Madelyne ein Handzeichen ihm vorauszugehen. Sie trat durch das Tor und fand sich in einem kleinen Garten wieder, schattig und grün und still. Beim dumpfen Scheppern, als das Tor sich hinter ihr schloss, drehte sie sich erschrocken um, aber Gavin war da hinter ihr im Garten, der mit den Händen auf dem Rücken verschränkt dastand. Und sie anschaute.


  An seinem Gesicht ließ sich nichts ablesen – es war wie immer scharf und habichtartig, aber seine Lippen verzogen sich in dem Moment fast zu einem Lächeln und seine Augen, verdunkelt von dem Schatten hier in diesem Winkel der Burg, ließen nicht ab von ihr.


  Als sie sich weder rührte noch etwas sagte, breitete er einen Arm zu einer großen Geste aus, die den kleinen Innenhof umfasste. „Mir kam der Gedanke, Ihr würdet hier Frieden und Trost finden. Nur wenige wissen davon und Ihr werdet es als einen Ort der Zurückgezogenheit erfahren, an dem Ihr Euch nach Belieben erfreuen könnt. Es war Mathildas Garten, als sie noch Königin war, und er ist seither in Vergessenheit geraten.“


  Mit Mühe löste Madelyne ihren Blick von dem seinen und schaute sich langsam ringsumher im Garten um. Er war klein und lag halb im Schatten der Schlossmauer, die – zusammen mit einigen anderen Gebäuden – den gesamten Garten umgab. Mehrere Bäume – Obstbäume, dachte sie bei sich, als sie die grünen Knospen unreifer Äpfel und Birnen erblickte – umringten eine Steinbank. Es war ihr ein Leichtes Pflanzen wie Lavendel, Basilikum, Thymian, Rosmarin, Ringelblumen und andere Kräuter zu erkennen, die in hübscher Unordnung an schmalen Kiespfaden entlang wucherten. Um den Garten kümmerte sich seit einiger Zeit offensichtlich niemand und sie konnte hören, wie er zu ihr sprach.


  Sie wandte sich um und sah, dass er ein paar Schritte auf sie zu getan hatte. Das Herz hämmerte ihr in der Brust, bis in die Kehle hinauf, und sie schenkte ihm ein dankbares Lächeln. “Mylord, es ist sehr aufmerksam von Euch, sich das hier auszudenken. Ich habe meinen eigenen Garten aufrichtig vermisst – und die Gärten auf Mal Verne – seit unserem Eintreffen hier. Aber ... gewiss habt Ihr mich nur zu einem Zweck hierher gebracht, nämlich dem, meine Zukunft zu erörtern.“ Ihr Lächeln erstarb, als ihr einfiel, wie ihre Zukunft aussehen würde.


  „Um die Wahrheit zu sagen, Madelyne, ich brachte Euch aus zweierlei Gründen hierher“, sprach er zu ihr und machte ein Zeichen zur Bank hin. „Der erste war, dass ich wusste, es würde Euch freuen einen Ort für Euch alleine zu haben, den ihr aufsuchen könnt ... und wo die Schönheit vom Werk Gottes sich offenbart. Ich habe Eure Freude auf Mal Verne nicht vergessen, als Ihr Zeit in meinen Gärten zugebracht habt.“ Er räusperte sich und blickte wieder zur Bank hin, als sie sich weigerte sich auf seine Einladung hin dort hinzusetzen. „Es ist ein Verlobungsgeschenk an Euch ... in gewisser Weise ... da mich dünkt, Ihr würdet es Juwelen oder anderem Zierrat vorziehen.“


  Das Herz schwoll Madelyne da schmerzhaft in der Brust an und Tränen drohten ihr aus dem Augen zu stürzen. Der einfältige Mann – wusste er denn nicht, wie bittersüß diese Geste war? Sie weigerte sich ihn anzublicken, als sie nach einem Stängel Lavendel griff und ihre Finger daran entlang gleiten ließ. Der süße Duft sprang auf die Luft über, als sie die dunkelvioletten Blüten zwischen den Fingern zerrieb und sie wieder zu Boden tröpfeln ließ. „Und der andere Grund?“, hakte sie nach und ließ in ihrer Stimme einen Hauch von Verärgerung mitschwingen.


  Gavin schaute weg. „Ich wollte Euch an einem abgeschiedenen Ort – wo wir sicher vor neugierigen Ohren sind – mitteilen, was in den Gemächern des Königs vorgefallen ist.“ Er schob die weit ausgebreiteten Finger durch die wilde Masse Haar auf seinem Kopf. Dann fiel seine Hand wieder herab und er tat einen Schritt weg.


  „Warum bringt Ihr mich hierher, um mir etwas mitzuteilen, was ich bereits weiß?“, fragte sie und riss eine leuchtend gelbe Ringelblume von ihrem haarigen Stängel. „Was der ganze Hof schon weiß – dass der König dem Lord Reginald meine Hand gegeben hat und dass die Eheverträge demnächst unterzeichnet werden.“ Sie fing an, die leicht pfeffrig duftende Blüte zu zerpflücken, und verstreute die leuchtend gelben Blütenblätter auf dem Boden.


  „Madelyne, bitte setzt Euch.“


  „Ich werde stehen, danke Mylord. Ich habe den ganzen Tag schon gesessen. Bitte, ich wünsche zu vernehmen, was auch immer Ihr zu sagen habt, damit ich dann wieder zu meiner Arbeit zurückkehren kann.“


  Seine Brust hob sich, als er einmal tief Luft holte; dann kamen seine Worte schnell und unaufhaltsam. „Der König hat sich anders entschieden. Er hat entschieden, dass Ihr Euch mit mir vermählen sollt.“


  Es dauerte einen Augenblick, bis der Sinn seiner Worte ihr klar wurden. Ihr wurde erst kalt am Leib, dann warm. Prickelnd warm. „Ihr? Ich soll mich mit Euch vermählen?“


  Er trat auf sie zu, ergriff eine ihrer Hände. „So ist es, Madelyne ... der Hof wird schon bald wissen, dass wir beide die Ehe eingehen werden und dass die Werbung von D’Orrais vom König abgewiesen wurde.“


  „Aber ... warum?“, fragte sie, als sie ihre Finger in seiner Hand einrollte und ihr das Herz wie rasend klopfte.


  „Er glaubt, ich wäre der bessere Mann, um Euch vor Eurem Vater zu schützen ... und die Ländereien von Tricourten zu verwalten, wenn Sie dereinst die Euren werden.“ Er zog sie näher an sich und fand ihre andere Hand. „Madelyne, mir ist diese Lösung nicht unwillkommen ... und ich hoffe, dass dies auch für Euch keine allzu große Enttäuschung ist.“ Auch wenn seine Worte gestelzt klangen, sah sie die Unsicherheit in seinen Augen.


  „Das ist es nicht“, sprach sie zu ihm und trat näher auf ihn zu. „Ich empfinde es nicht als Enttäuschung.“ Seine Präsenz verschlang sie ... der schwache Duft von ihm selbst – etwas Scharfes und Sauberes – und die Wärme seines Leibes. Seine Finger schlossen sich fester um die ihren und er senkte den Kopf, um seine Lippen auf ihre zu pressen ... sanft.


  Wärme strömte durch sie hindurch, als – weiche Lippen an weichen Lippen – sie sich aneinander pressten ... miteinander atmeten ... miteinander seufzten. Madelynes Lippen verzogen sich unter seinen zu einem zärtlichen Lächeln. Tricky hatte Recht gehabt.


  „Meine Küsse belustigen Euch?“, fragte Gavin, als er sich gerade so weit von ihr löste, um ihr in die Augen zu blicken – und so dass sie die leichte Belustigung in den seinen erkennen konnte. Wunderschöne, dunkle Augen, in denen sie zu ertrinken schien, das waren sie ... ohne Geheimnisse und mit Gefühlen ganz offen darin, weich und in ein sanftes Licht getaucht. Dies war ein Gavin, den sie nie zuvor gesehen hatte.


  Sie tat einen Schritt weg, ihre Hand blieb weiter fest von der seinen umschlossen. „Nein, es seid nicht Ihr, über den ich lächele, sondern meine Zofe Tricky ... und ihre unfehlbare Klugheit.“


  „Tricky?“ Er setzte sich auf die Bank und zerrte sie sanft, auf dass sie sich neben ihn setze. Ihre Körper berührten sich an den Seiten und jetzt nahm er beide von ihren Händen in eine von seinen großen. Mit der freien Hand reichte er zu ihr rüber, um eine winzige Locke zu berühren – eine, von der sie nicht einmal bemerkt hatte, wie sie sich gelöst hatte – und strich sie ihr wieder nach hinten über den Kopf. „Und worin besteht ihre unfehlbare Klugheit?“


  Madelyne lehnte sich sacht in seine Hand hinein, als diese von ihrem Scheitel herab geglitten kam, hin zu ihrer Wange. Alles würde sie ihm nicht sagen, sie musste einige Geheimnisse bewahren – aber ein kleiner Hinweis wäre vielleicht amüsant. „Meine Zofe ist entschlossen sich mit Eurem Gefolgsmann zu vermählen.“


  Gavin, dessen Gesicht von seinem sonst so scharfen Ausdruck anscheinend eine entspannte Pause vergönnt war, was ihn fast schön aussehen ließ, streckte den Arm, um hinter ihr ein Gänseblümchen zu pflücken. „Es ist kein Geheimnis, dass sie ein Auge auf Jube geworfen hat ... obwohl ich recht überrascht wäre, wenn er sich für den Ehestand entscheiden würde. Da es sein liebster Zeitvertreib ist, stets jedem Rock nachzusetzen.“ Er bot ihr die Blume dar.


  Sie nahm das Gänseblümchen, roch daran und blickte dann zu ihm hoch – ganz plötzlich erfüllt von Freude ... und etwas anderem, tief und warm, das sich wie eine Blume in ihr aufblätterte. Als würde er ihre Gefühle richtig deuten, wurden seine Augen dunkler. Seine Lippen öffneten sich leicht, als er sich zu ihr beugte und die Blume aus seinem Weg schob.


  „Nein“, lächelte sie unter seinem Mund, „nicht Jube ist es, sondern Clem, den sie sich zum Gemahl erkoren hat.“ Sie erwiderte da seinen Kuss, schwelgte in dem Glücksgefühl, wie einfach alles auf einmal war. Sie liebte ihn und jetzt würden sie sich vermählen und würden sich jeden Tag wie jetzt küssen.


  Ein erregter Schauer erfasste sie, als sie begriff: Das hier war also Liebe, dachte sie bei sich, als sie ihren Mund auf seinen presste, seine Arme spürte, wie diese sich um ihren Körper schlangen, um sie an sich zu ziehen – als ihr beider Atem zu einem wurde, sich mit ihren Mündern vermischte und sich ihren Seufzern zugesellte.


  „Clem?“, sagte er und löste sich, als wäre ihm da erst der Sinn ihrer Worte aufgegangen. „Niemals. Er erträgt nicht einmal ihren Anblick.“


  Madelyne schaute ihn an, war sich jetzt so sicher, dass Tricky ihren Auserkorenen bekommen würde, wie sie zuvor sicher gewesen war, es würde nicht passieren. „So ist es, Mylord Gavin, die beiden werden sich vermählen ... denn Tricky hat eine untrügliche Methode es zu wissen.“


  „Und die wäre?“


  „Das werde ich Euch nicht verraten. Denkt nur an meine Worte und wenn Ihr erfahrt, dass ich Recht behalten habe, dürft Ihr mich um Vergebung bitten – für Eure Ungläubigkeit.“ Sie erlaubte sich da eines ihrer seltenen, unvorhersehbaren Lächeln und wurde belohnt von einem Ausdruck purer Lust – daran war nichts zu deuteln –, die Gavin über das Gesicht fuhr.


  „Madelyne“, flüsterte er und zog sie an seine Brust; nicht um sie zu küssen, sondern um ihr Ohr an seinen Herzschlag zu halten, „habe ich Euch schon gesagt, dass Ihr die schönste Frau seid, die ich je sah?“


  Mit seinen Armen um sich, die sie fest gegen ihn drückten, legte sie ihren Kopf unter sein Kinn und ihre eigenen Arme wanderten nach hinten, an seinen muskulösen Rücken. Madelyne empfand da eine Geborgenheit, die sie nie zuvor empfunden hatte. Sie schloss die Augen und lächelte.
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  Dreiundzwanzig


  


  Die Nachricht verbreitete sich wie ein Lauffeuer bei Hofe: Gavin de Mal Verne würde sich wieder vermählen, und das mit der schüchternen, kleinen Nonne, der Tochter seines Erzfeindes.


  Reginald D’Orrais ertrug seine Niederlage mit selbstironischer Fassung, was ihm bei den Hofdamen viel Wohlwollen eintrug. Und sein etwas waidwunder Blick – ein Kummer, der einem gebrochenen Herzen zugeschrieben wurde – erhöhte seine Beliebtheit nur noch.


  „Er scheint sich recht gut zu erholen“, machte Judith eine Bemerkung zu Madelyne, als sie ihre Freundin – die schon bald eine angeheiratete Kusine sein würde – bei der Kleideranprobe für ihre morgige Hochzeit aufmerksam studierte. „Maddie, Ihr seht atemberaubend aus! Gavin wird die Luft wegbleiben, wenn er Eurer ansichtig wird!“


  Madelyne schaute sich prüfend in dem polierten Spiegel an, der in einer Ecke von Judiths Gemachs stand. „Sah Nicola schön aus an ihrem Hochzeitstag?“, fragte sie. Seit Tagen – oder vielmehr Wochen und eigentlich schon seit ihrer Ankunft auf Mal Verne – hatte sie gegen die Neugier angekämpft. Und jetzt hatte sie das Gefühl ein Recht darauf zu haben, zu wissen, was Gavins erster Ehefrau widerfahren war. Judith würde es wissen und würde ihr die ungeschminkte Wahrheit erzählen ... und sie würde damit leben, was auch immer sie über ihren Ehemann erfahren würde.


  „Sie war schön, ja, das war sie. Auf eine ins Auge stechende, goldene Art ... während Ihr, Maddie ... Ihr seid der kühle, sinnliche, bezaubernde Mond zu ihrer grellen, harschen Sonne.“


  „Was ist mit ihr geschehen, Judith? Jetzt da ich mich mit Gavin vermählen werde, habe ich ein Recht darauf, es zu erfahren. Alles, was mir gesagt wurde, war, dass sie sich einen Geliebten nahm ... und dass sie starb – am Abend, bevor sie zu ihm gehen wollte.“


  Judith lehnte sich da auf ihrem Stuhl zurück und schaute sie überrascht an. „Dann kennt Ihr nicht die ganze Geschichte.“ Ihre grünbraunen Augen schauten Madelyne forschend an und was sie da sah, musste sie davon überzeugt haben, ihr hier die ganze Wahrheit zu erzählen. „Ihr Geliebter war Euer Vater, Maddie.“


  Madelyne entfuhr da ein Keuchen und sie spürte, wie ihr alle Wärme aus dem Gesicht wich, es kalt und bleich hinterließ. „Mein Vater? Aber ... mein Vater ist wahnsinnig!“


  Judith nahm Madelynes Hände in ihre eigenen, warmen Hände. „In der Tat. Er ist wahnsinnig. Aber früher war er bei Hofe sehr beliebt – zumindest bei denen, die ihn nicht gut kannten. Ich weiß aus Euren eigenen Erzählungen, dass er Eure Mutter und Euch seine Hand immer wieder spüren ließ ... und dass das Lächeln, das er den Damen schenkte, nur das Gift dahinter verbarg. Er sprach mit solcher Inbrunst von seiner Arbeit, dass er von allen gelobt wurde – sogar von den Priestern.“


  „Werk?“ Madelyne spürte da einen Ekel in ihrem Bauch. „Ja ... sein Werk in jener Kammer drunten, ohne Licht ... ich wusste nur, dass es ein dunkler, furchteinflößender Ort war ... aber ich wusste nicht, dass sein Werk Anlass zum Lob seitens der Priester geboten hätte.“


  „Aber so war es, Ihr wart zu jung, um zu begreifen... Euer Vater ist ein Alchimist, auf der Suche nach dem Heiligen Gral – dem Stein der Weisen ... von dem er glaubt, dass er ihm ewiges Leben gewähren wird. Er behauptet, dass ihm durch seine Anbetung der Maria Magdalena eine Vision offenbart wurde, in der Gott ihm das Geheimnis des heiligen Grals offenbarte. Er glaubt sogar, das Blut des Heiligen selbst fließt in seinen Adern!“


  „Mein Vater? Ein heiliger Mann? Niemals ... nein. Der Gott, den ich den meinen nenne, würde ihn nicht so entlohnen. Es ist nur der Beweis, dass mein Vater wahnsinnig ist. Wie kommt es, dass Ihr so viel über ihn wisst ... und ich hingegen nur so wenig?“ Madelyne versuchte das Gewirr ihrer wirbelnden Gedanken zu ordnen.


  „Gregory war mein Verlobter, ich war ihm schon von Geburt an versprochen. Er war ein Junge, mit dem ich aufgewachsen war. Er war Ziehsohn im Haushalt meines Vaters, so wie Gavin auch, und sie waren Freunde – obwohl Gavin ihm drei Jahre voraus hatte. Mein Gregory traf eine törichte Entscheidung und verfiel den Phantasien Eures Vaters und mit Versprechungen von Unsterblichkeit und Macht lockte er Gregory zu sich. So wie er es mit zahllosen anderen Männern tat. Und als sie eine Burg belagerten, die zu Gavin gehörte, kam es zu einer großen Schlacht ... und im Verlauf derselben wurde Gregory von Gavin niedergestreckt.“


  „Oh, nein!“ Madelyne sank auf Judiths Bett. „Gavin hat Euren Verlobten getötet! Judith, es tut mir so Leid...“


  Judith nickte mit dem Kopf, aber ihre Augen waren klar. „Ja, das ist wahr. Maddie, Gavin tat nichts Unrechtes ... das weiß ich – er wollte nur das Seinige verteidigen, und seine Leute, und er wusste nicht, dass er es war ... mit dem Helm und dann noch von Dreck besudelt. Töricht wie er war, führte Gregory Fantin auf einem Weg in die Burg hinein, den er nur wegen seiner Beziehung zu mir kannte... Ja, Gregory hat einen entsetzlichen Fehler begangen und den Preis dafür bezahlt. Ich habe Gavin schon vor langer Zeit vergeben, Maddie ... aber ich glaube nicht, dass er sich selbst vergeben hat.“


  „Und ... Nicola? Wurde sie auch erschlagen...?“ Maddie konnte sich nicht dazu bringen, die Worte auszusprechen, auch wenn Furcht ihr das Herz abschnürte. Nein, Gavin könnte nicht auch noch die Schuld für den Tod seiner Gemahlin auf dem Gewissen haben ... sei es durch Unfall oder mit Absicht.


  „Man sagt, sie war dabei, Gavin zu verlassen und zu Eurem Vater zu gehen ... sie flüchtete über die Felder und in den Wald und Gavin folgte ihr, versuchte sie aufzuhalten. Er sagte mir, sie sei von ihrem Reittier gefallen – dass das Pferd zu einem Sprung angesetzt hätte, den es besser nicht gemacht hätte, und dass sie herunterfiel. Ich halte das für die Wahrheit, Maddie, aber es gibt einige, die glauben, dass Gavin – in seinem Zorn – ihr die Hände um den Hals legte und ihn ihr brach, weil er den Gedanken nicht ertragen konnte, sie an einen anderen Mann zu verlieren.“ Sie brach ab und schaute Madelyne direkt in die Augen.


  „Er ist zu ehrenhaft, um etwas Derartiges zu tun“, sagte Madelyne leise zu ihr – weil sie wusste, dass ihre Freundin in dem Moment eine Bestätigung von ihr hören wollte.


  „Ja, das ist er. Das glaube ich auch. Und das ist, warum es mir eine solche Pein gewesen ist, ihn zu sehen, weil er in die Finsternis abgeglitten ist, die ihn seit dem Tod von Nicola umgibt ... und seit dem von Gregory. Wenn ich sehen dürfte, wie ihm jene Pein aus dem Gesicht gewischt würde, wäre auch ich wieder glücklich. Vielleicht werdet Ihr diejenige sein, die ihm dabei helfen wird.“


  „Vielleicht werde ich das.“ Madelyne saß da, die Hände ruhig in ihrem Schoß gefaltet. Am morgigen Tage würde sie sich mit ihm vermählen – mit diesem Mann, den sie nicht gut kannte, aber der ihr sowohl seine sanften als auch seine bitteren Seiten gezeigt hatte.


  „Es ist meine größte Hoffnung, dass es so kommen wird, Madelyne. Es ist meine feste Überzeugung, dass es Gottes Wille war, Euch von Eurem Vorhaben eine Nonne zu werden abzuhalten, damit Ihr vielleicht die Seele eines guten Mannes rettet.“


  * * *


  „Meine Tochter soll sich mit Mal Verne vermählen?“ Fantin tobte, sein Herz sprengte ihm da für einen Moment fast die Brust entzwei, sein Kopf fühlte sich an, als ob er sich gerade von seinen Schultern löste. Er schlug – die beiden Hände flach ausgestreckt – auf den Tisch vor sich, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren und starrte den Mann ungläubig an, der ihm die Nachricht überbracht hatte.


  „So ist es. Der König – mit ein bisschen Hilfe seitens der Königin, wie Mal Verne es erzählt – hat ihm die Hand Eurer Tochter zur Ehe versprochen.“


  Ein weiterer Grund, warum die Königin bestraft werden musste. Hinter Fantins hervorquellenden Augen stieg der Druck unerträglich an.


  Das darf nicht geschehen.


  Er durfte nicht zulassen, dass es geschah. Seine wunderschöne Tochter – die Frucht seiner Liebe mit Anne, die Fleischwerdung ihrer reinen Vereinigung – mit dem rohen, gefährlichen Mal Verne vermählt...


  Das heilige Blut der Magdalena besudelt von dem seines Erzfeindes Mal Verne.


  Niemals.


  Blind griff Fantin nach seinem Weinkelch – ein wässriger, erbärmlicher Jahrgang, aber in diesem Loch hier, wo er in der Stadt außerhalb von Whitehall wohnte, konnte er nichts Besseres erwarten. Er würgte an den fünf Schlucken, die er hastig trank, bevor er den Kelch wieder absetzte und den Mann vor ihm anstarrte.


  „Sie heiraten am morgigen Tage?“ Fantin vermochte kaum sich die Worte aus seinem trockenen Mund zu zwingen, trocken und verkratzt von dem grausigen Wein und seiner eigenen Wut.


  „So ist es. Der Hof schäumt über in Vorfreude auf die Feierlichkeiten.“


  Eine Leere überkam Fantin da und er sank auf seinen Stuhl. Es gab nichts, womit er die Hochzeit verhindern könnte ... selbst er mit seinem pochenden, hämmerndem Bedürfnis wusste das.


  Nicht alles war verloren. Es musste einen Weg geben. Es musste einen Grund hierfür geben. Dass sein Abkömmling die Ehe mit Gavin Mal Verne vollziehen würde ... Er musste alles aufbieten, um nicht zu schreien.


  Wenn sie ihm behilflich sein sollte, dann durfte seine Tochter nicht besudelt werden – durch die Berührung eines Mannes, egal welchen Mannes ... aber ganz besonders nicht von Mal Verne. Als das Produkt der absolut reinen Liebe zwischen ihm und Anne, war Madelyne mehr vorherbestimmt. Man hatte sie – in gewisser Weise – wieder von den Toten auferstehen lassen und für etwas Heiliges bestimmt.


  Irgendwie musste er sie Mal Verne entreißen – ganz besonders, bevor sie von ihm schwanger ging. Madelyne war es vorherbestimmt, eine Rolle in seinem Werk zu spielen, und Fantin würde nicht zulassen, dass man sich ihm in den Weg stellte.


  * * *


  Am Vorabend ihrer Hochzeitsnacht fand Gavin seine Verlobte auf den Zinnen oben in Whitehall. Er wusste dies, weil Rohan ihm Wort zukommen ließ, der dort verblieben war, um über seine Herrin zu wachen.


  Sie stand nah an der Mauer, schaute in die Dunkelheit hinaus, deren Schlund sich direkt vor ihr öffnete. Die Flechten ihres nachtschwarzen Haares hatten sich gelöst und flatterten, wie so viele der Banner hier, in der kräftigen Brise. Sie wandte das Gesicht nach oben, hin zu der Sichel des Mondes, die dort zwischen den tanzenden Sternen hing.


  „Ihr findet die Ehe mit mir doch gewiss nicht eine solche Herausforderung, dass Ihr springen würdet und den Tod statt meiner wählt“, sprach er leise und war mit Absicht ein Echo ganz ähnlicher Worte, die er auf den Zinnen von Mal Verne zu ihr gesagt hatte. Heute Nacht sprach er sie nur halb im Scherz aus.


  Mit einer nahezu königlichen Würde drehte Madelyne sich zu ihm. „Ich wusste, Ihr würdet mich hier finden.“


  Ihr Lächeln leuchtete in der Dunkelheit und er war hilflos seinem Verlangen ausgeliefert. Wann war sie nur zu solch einer Sirene geworden?


  „Was tut Ihr hier?“, fragte er und trat so nah an sie heran, dass er ihre Wärme spüren konnte. Es war erstaunlich: Die Wärme, die von ihr ausströmte, war nicht nur eine körperlicher Art ... es war eine, die ihn umhüllte und machte, dass er sich männlich fühlte. Und stark. Und sie beschützen wollte.


  Ihre Schultern bewegten sich anmutig. „Ich wünschte nur, das Land von hier oben zu betrachten ... und nachzudenken. Mein Leben wird sich am morgigen Tage sehr verändern.“ Sie wandte sich ihm zu, die grob gehauene Mauer im Rücken.


  „Ja.“ Sein Wort hing sachte zwischen ihnen.


  „Ich habe Euch vergeben. Dafür, dass Ihr mich aus dem Kloster geholt habt“, machte sie den Anfang und streckte die Hand aus, um sein Gesicht zu berühren. Es war das erste Mal, dass sie die Glätte seiner Wange spürte, und sie ließ ihre Hand dort verweilen, ließ zu, dass ihre Finger jeden Hauch von Wärme ertasteten sowie die rauen, kurzen Haare, die seit seiner Rasur heute Morgen dort wieder sprossen. „Ich freue mich auf das Leben mit Euch und auf Mal Verne. Ich glaube nun, dass Gott mich in solcher Weise gelenkt hat, dass ich davor nicht wegrennen konnte.“


  Er schlang die Arme um ihre Taille, war sich immer noch des Ziehens in seiner Schulter bewusst, und zog ihre Hüften an seine. Es war ihm gleichgültig, ob sie die pochende Erregung spüren würde, die sich dort zwischen ihnen erhob. „Ich glaubte nicht, mich je wieder zu vermählen“, sprach er zu ihr und strich ihr mit der Hand an der Wange entlang.


  „Judith erzählte mir, was mit Nicola geschah ... und mit meinem Vater. Ich wusste nichts davon. Gavin ... ich bedauere, dass er die Quelle solchen Leids in Eurem Leben sein musste... Und Judith erzählte mir auch von Gregory. Sie hat Euch schon lange vergeben, Gavin ... es ist an der Zeit, dass auch Ihr Euch vergebt.“


  Er seufzte. „Ah, Judith. Sie hatte schon seit jeher ein lockeres Mundwerk!“


  Er zog sie wieder an sich, nur um Ihren Kopf wieder an seine Brust zu drücken, um sein Gesicht wieder in ihrem Haar zu vergraben, während der Wind rings um sie heulte, um sich zu erlauben ... die Gewissheit zu erlauben ... hier, in diesem kurzen Moment. Ihre Brüste pressten sich gegen ihn und er genoss es zu wissen, dass er schon am morgigen Tage jeden Teil dieser Kurven erkunden würde.


  „Bei unserer ersten Begegnung“, sagte Madelyne, die Stimme etwas gedämpft an seiner Brust, „sah ich Euch als einen gefühlskalten und rastlosen Mann, nur auf der Suche nach Rache, und wenig bekümmert um das Leben und die Heiligkeit desselben. Ihr habt töricht gehandelt, damals im Feuer – ehrenhaft, aber mit wenig Sorge für Euer eigene Sicherheit. Es war, als würdet Ihr die Gefahr verachten und die Möglichkeit zu sterben genießen.“ Sie löste sich von ihm, um zu ihm hoch zu schauen – ihr feingeschnittenes Gesicht dunkel im Schatten des Mondes. „Ich sehe nicht mehr diesen Drang in Euch, Gavin ... und ich hoffe, dass Euer Verlangen nach Gefahr und nach dem Töten und nach Krieg mit der Zeit schwächer werden wird.“


  „Ich habe jetzt mehr, wofür es sich zu leben lohnt“, sagte er zu ihr und streichelte ihr Haar, als es unter seiner Hand flatterte. „Wir werden zusammen auf Mal Verne leben, mit unseren Kindern und–“ Er hielt inne, als sie in seinen Armen zusammenzuckte, und stand dann ganz still da. „Was ist mit Euch, Madelyne? Wahrlich, Ihr habt doch nicht gedacht die Pflicht, mir einen Erben zu schenken, nicht erfüllen zu müssen?“ Furcht packte ihn da und Unnachgiebigkeit schlich sich in seine Stimme ein. Gewiss erwartete sie doch nicht, dass er sie von der Pflicht entbinden würde, ihm in seinem Bett zu Willen zu sein!


  Er hielt sie auf Armeslänge, um ihr in die Augen zu sehen und erkannte echte Angst, die aus ihnen leuchtete. „Ihr begreift, dass ich einen Erben haben muss und dass jeder Mann, denn Ihr heiratet das von Euch verlangen würde!“


  Madelyne nickte langsam und löste sich aus der Umklammerung, die er nicht lösen wollte. Sie stand da, mit den Armen vor dem Bauch verschränkt, als würde sie dort einen Schmerz verspüren, und blickte in die Dunkelheit. „Gewiss, Mylord, das weiß ich ... und es war dumm von mir das zu vergessen. Es ist nur ... Gavin, der Wahnsinn liegt mir im Blut! Ich bin verdorben ... und ich werde verdorbene Kinder haben!“


  Erleichterung erfasste ihn da mit aller Macht. „Madelyne ... ah, Madelyne...“ Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. „Hört zu, und hört mir gut zu...“ Er blickte ihr tief in die Augen, forschend, auf dass sie seine Aufrichtigkeit erkennen konnte – und die Wahrheit in seinen Augen. „Euer Vater ist wahnsinnig, gewiss, aber – Madelyne – in Euch ist nichts als Reinheit. Ein wunderschöner, heiterer, warmer, zärtlicher Friede in Euch. Ich sehe in Eure Augen hinein und ich sehe nichts darin von dem Wahnsinn, der Fantins Augen und seine Taten irre werden lässt... Madelyne, ich bin es, der Angst haben sollte, Eure Reinheit mit meinem Blut zu besudeln, sollten wir ein Kind haben!“


  Sie starrte da erst nur zu ihm hoch und begann dann rasch zu blinzeln, als Tränen ihr in den Augen glitzerten. „Gavin ... ich danke Euch. Solch schöne Worte ... und in Eurem Blick sehe ich unerschütterliche Überzeugung und weiß, dass Ihr fest daran glaubt. Ich kann nur beten, dass Ihr Recht habt und dass der Wahnsinn nicht auch in den Adern unserer Kinder fließen wird.“
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  Vierundzwanzig


  


  „Im Namen des Vaters, lasst alle wissen, dass dieser Mann und diese Frau auf immer vereint sind. Dass niemand sie scheide und dass sie vereint bleiben sollen, bis dass der Tod sie scheidet.“


  Madelyne sah Gavin an und er fühlte, wie Gefühle sein Inneres erstürmten, als er ihre Hände fester packte. Er beugte sich hinab, um ihr einen keuschen Kuss auf die rosigen Lippen zu pressen, dann noch einen, und löste sich dann, als die Zuschauer hierbei entzückt applaudierten. Er nahm eine ihrer Hände, legte diese um seinen Arm und führte seine wunderschöne Braut aus der Kapelle hinaus und in die Große Halle.


  Sie würden munter zechen und feiern – der Hof hatte schon begierig auf diese Gelegenheit gewartet – und sobald wie möglich würde Gavin Madelyne in das Zimmer entführen, das sie von nun an miteinander teilen würden. Er hatte dem König klar zu verstehen gegeben, dass es keine Beschreitung des Ehebettes geben würde. „Die Laken mögen am nächsten Morgen inspiziert werden, aber ich werde Madelyne nicht zumuten, sich vor irgendjemand anderem als mir selbst oder ihrer Zofe auszukleiden.“


  Der König gluckste bei der Heftigkeit in den Worten seines Ritters, aber er gab nach. „Wenn ich es nicht besser wüsste, Gavin, würde ich annehmen, dass Ihr der Nonne mit Haut und Haaren verfallen seid. Nichtsdestotrotz, es wird so sein, wie Ihr sagt: keine Beschreitung des Ehebettes ... wenn es Euch denn gelingt, Euch heimlich von den Feierlichkeiten davonzustehlen. Ich bin nicht verantwortlich für die Taten übereifriger Männer unter Eurer Gefolgschaft oder für andere Ritter, sollten die Euch folgen!“


  Gavin hatte zugestimmt – er hatte mehr Unterstützung von seinem König bekommen, als er erwartet hatte – und jetzt, als er neben seiner frisch angetrauten Braut am Ehrentisch saß, hatte er Schwierigkeiten sich auf die Unterhaltung mit Eleonore zu konzentrieren. Als Madelyne neben ihn an den Alter getreten war, hatte er sich gefühlt, als hätte jemand ihm einen Schlag in die Magengrube versetzt.


  Sie trug ein Kleid in einer Farbe wie Perlmutt, das bei jeder Bewegung schimmerte – wie er noch nie zuvor eines gesehen hatte. Das Untergewand und die Tunika darüber waren aus dem gleichen Tuch gefertigt und beides schmiegte sich um ihren Körper auf eine Art und Weise, die einer Nonne gar nicht zustand.


  Aber sie war keine Nonne mehr.


  Madelynes Gewänder selbst waren schlicht im Schnitt und in den Verzierungen daran. Es war das Tuch selbst, das sie zu einer Mondgöttin machte, mit ihrem schönen, heiteren Gesicht, den blassrosa Lippen und den langen, seidigen Haarlocken von der Farbe der schwärzesten Nacht, die ihr bis unter die Taille herab hingen. Ein dünnes Band aus Silber wand sich um ihre Stirn, nicht ausreichend, um ihre Lockenpracht zu bändigen, aber vollkommen als eine Art schlichter Schmuck, der ihr Gesicht umrahmte. Ein großer Perlentropfen hing ihr in die Stirn, von dem Silberreif herab, und lange Ketten von blauweißen Perlen waren ihr um den Hals gewickelt worden und hingen bis zu dem Silbergürtel an ihren Hüften herab.


  Gavin hatte noch nie zuvor ihr Haar völlig gelöst gesehen und jetzt, als es sich an den Spitzen einringelte, ihr über die Schultern fiel, wenn sie sich beim Essen vorbeugte, streckte er die Hand aus, um eine dicke Locke zu berühren. Er hob sie an, spürte ihr Gewicht und fragte sich, wie bald sie sich von der Tafel erheben könnten.


  Er nippte an seinem Wein, fuhr fort sich mit Eleonore zu unterhalten, selbst dann noch, als er seine Frau beim Plaudern mit dem König beobachtete, der auf ihrer anderen Seite saß. Während er sie so betrachtete, konnte er kaum fassen, dass sie vor nur einem Mond eine schüchterne, weltfremde Nonne gewesen war, in einem Kloster, sicher vor der Außenwelt abgeschirmt. Heute sprach sie mit mehr Selbstvertrauen, bewegte sich mit mehr Selbstbewusstsein und war gewisslich die schönste Frau, die er je gesehen hatte.


  Und sie war sein.


  Das reichte. Gavin erhob sich von seinem Platz, verbeugte sich, um Eleonore die Hand zu küssen, und sagte, „Eure Majestät, ich habe Eure Gesellschaft sehr genossen ... aber jetzt möchte ich zu meinem Weib. Ich möchte Euch wissen lassen, wie außerordentlich dankbar ich Euch bin, dass Ihr mich in diese Richtung gedrängt habt.“


  Eleonore lächelte da hintergründig und drückte ihn am Arm. „Ihr habt Euch diesen Preis wohl verdient ... und ich bin geradezu schockiert, wie lange Ihr es hier zu Tisch ausgehalten habt!“


  Er beugte sich zu Madelyne und flüsterte ihr ins Ohr, „Ich bitte Euch, zieht Euch nun von der Tafel zurück, Madame, und lasst Clem Euch zu unserem Gemach geleiten. Ich werde Euch dort in Kürze Gesellschaft leisten. Ich habe genug von dem Gerede hier und wünsche mit Euch alleine zu sein.“


  Ihre großen, weit aufgerissenen Augen blickten überrascht zu ihm hoch, aber Madelyne tat wie gebeten. Gavin half ihr dabei, das Gewirr ihrer weiten Röcke aus dem Stuhl zu bekommen, auf dem sie saß, und mit einem Handzeichen zu Clem schickte er sie in die richtige Richtung fort.


  Jetzt würde der Trick darin bestehen, dass Gavin verschwand, ohne dass dies den Zechenden auffiel und sie ihm folgten, um auf einer rituellen Beschreitung des Ehebettes zu bestehen. Sein Plan war, sich aus dem Staub zu machen, bevor es irgendeinem von ihnen auffiel.


  * * *


  Tricky erwartete ihre Herrin in dem Gemach, die Augen ganz leuchtend und ihre Wangen vor Aufregung ganz gerötet. „Nie zuvor hat es eine schönere Braut gegeben, das schwöre ich“, schwärmte sie, während sie Madelyne aus ihrem Obergewand half. Sie schnürte ihr das Untergewand an den Seiten auf und zog es ihr über den Kopf, so dass ihre Herrin jetzt nur noch ein dünnes Hemdchen am Leibe trug.


  „Der Mann ist verrückt nach Euch“, fuhr Tricky fort, als sie ihr half sich aus dem Unterhemd zu kleiden und dann in ein cremefarbenes Hemdchen aus hauchzartem, überaus feingewobenem Leinen hineinzuschlüpfen. „Ich wünschte nur, Clem wäre schon zur Einsicht gelangt, aber es scheint, er ist ein bisschen dickköpfiger als Eurer Gavin.“


  Euer Gavin. Madelyne hielt sich an diesen Worten fest. Er war – in der Tat – jetzt der Ihre und bei diesem Gedanken drehte ihr Magen sich leicht und geriet ins Flattern, als sie darüber nachdachte, was noch kommen würde.


  Allzu bald schon hatte Tricky ihr das Haar zu Ende gebürstet und mit einem letzten Tätscheln auf ihren Kopf, eilte sie aus dem Zimmer und überließ Madelyne sich selbst. Aber kaum war Tricky verschwunden, kam auch schon ein leises Klopfen und die Tür öffnete sich.


  Gavin schlüpfte herein und drehte sich, um die Tür zu schließen – an der er sofort den Riegel vorschob. „Ich glaube, ich bin entkommen, ohne dass man es bemerkt hat ... aber es besteht immer die Möglichkeit, dass jemand mich gesehen hat.“ Er drehte sich wieder um und erstarrte, als er sie erblickte, wie sie da neben dem hell flackernden Feuer stand.


  „Madelyne ... Lady Mal Verne ... es ist, als ob jedes Mal, wenn ich Euch sehe, Ihr schöner werdet.“ Er trat auf sie zu, ließ das Gewicht seiner Hand an ihrer Wange verweilen und ließ sie dann an der Länge ihres Haares herabgleiten. „Von dem Augenblick an, da ich Euch sah, musste ich Euch so sehen ... mit gelöstem Haar. Tagelang verzehrte ich mich danach, auch nur die Farbe Eurer Haare zu erfahren ... und hatte die Furcht, dass Ihr es Euch im Kloster abgeschoren hättet. Jetzt ... wünsche ich, Euch in nichts als in diesen schwarzen Locken gekleidet zu sehen.“


  Wärme und Vorfreude huschten ihr hinten am Rücken hoch und Madelyne spürte da die volle Wirkung, die sie auf diesen Mann ausübte, der jetzt ihr Gemahl war. Mit einer Kühnheit, von der sie nichts geahnt hatte – noch wie sie dazu kam –, ergriff sie ihr Untergewand. Sie streckte die Arme nach oben über den Kopf, hob ihre Brüste unter dem Hemdchen an und fühlte, wie das zarte Leinen an ihnen entlang glitt, als sie das Unterhemd abstreifte.


  Als es neben ihr auf den Boden glitt, hörte sie wie Gavin scharf Luft holte und sah wie etwas Dunkles seine Augen erfasste. Den Blick schwer und dunkel kam er rasch auf sie zu und nahm sie ohne Umschweife in die Arme. Ihr nackter Leib schmiegte sich an ihn, an seine ganze Länge, spürte das raue Tuch seiner Kleidung, das Heben und Senken seiner Brust und die Härte seiner Erregung, die zwischen ihnen pulsierte.


  Sie küssten sich ungestüm, während eine seiner Hände zwischen sie griff, um die Schwere ihrer Brust zu umfassen und Madelynes Füße sich auf Gavins stellten – die noch in Stiefeln steckten. Die Mischung aus diesem Gefühl von seiner grob gewebten Tunika und der weichen Sinnlichkeit seines Mundes, zusammen mit dem fordernden Streicheln seines Daumens über ihre harte Brustwarze, ließen sie hinten am ganzen Rücken wild erschauern. Etwas schwoll an und wurde angenehm feucht zwischen ihren Beinen.


  Mit einem tiefen Atemzug streckte Gavin die Arme aus und sie weg von sich und tat einen Schritt zurück, wobei er beide Hände in die Hüften stemmte, als müsse er sie bezwingen. „Ich halte es nur für ausgeglichen, dass wir beide hier denselben Stand haben“, sagte er mit einem etwas schiefen Lächeln zu ihr, „gestattet mir mich auszukleiden – wenn es Euch beliebt, Mylady. Und dann können wir mit unseren Gelüsten beginnen.“


  „Es beliebt mir Euch dabei zur Hand zu gehen“, sagte sie, weil sie etwas zu tun haben musste, um an etwas anderes zu denken als das, was sogleich geschehen würde.


  Sie kniete sich ihm zu Füßen, wobei sie ihr Haar zu einem Bündel zusammenraffte und es über eine Schulter schob. Langsam – während die angespannte Erwartung zwischen ihnen stetig anwuchs – schnürte sie ihm die Stiefel auf und streifte sie ihm von den Füßen. Sie löste ihm die Kreuzbänder an den Unterschenkeln, nahm sich Zeit dafür, glitt an den festen, muskulösen Beinen entlang, die darin steckten. Madelyne spürte das Gewicht seiner Hand oben an ihrem Scheitel und den festen Griff seiner Finger, als sie sich anschickte ihm die Beinkleider abzustreifen.


  Seine Beine standen nun nackt vor ihr und Madelyne sah wie kräftig und dunkel behaart sie waren. Sie sah die Muskelkonturen und die flachen Scheiben seiner Knie, über denen sich riesige Schenkel erhoben, die zur Hälfte von der Tunika verdeckt wurden. Hitze staute sich in ihrer Mitte, strömte ihr vom Magen zu der Stelle zwischen ihren Beinen und ihr war auf einmal fast schwindelig, als sie die Hand ausstreckte, um ihn zu berühren.


  Als würde er die Wirkung spüren, die er auf sie ausübte, reichte Gavin nach ihrer Schulter, hakte sich an ihrem Arm unter und zog sie hoch, so dass sie nun vor ihm stand. „Meine Tunika“, sagte er mit einer ganz heiseren Stimme, griff dabei mit beiden Händen nach vorne, um ihre Brüste zu umfassen, kurz bevor und noch als sie sich in Bewegung setzte.


  Sie gehorchte, half ihm die Tunika nach oben zu ziehen und abzustreifen, trat so nah an ihn heran, dass die Spitzen ihrer nach oben geschobenen Brüste gegen sein dünnes Sherte streiften. Gavins Atem kam jetzt schneller, rauer, und er trat zurück, um sich das Sherte vom Leib zu reißen ... und stand nackt vor ihr. Seine Brust – breit und hie und da von Haaren bedeckt – hob und senkte sich, immer wieder, und seine entblößten, muskulösen Arme hingen ganz ruhig seitwärts von seinen Schultern herab, wie gemeißelt.


  Madelyne sah hin und sah den Teil von ihm, von dem Peg ihr versprochen hatte, dass dieser – sofern sie das zuließ – ihr Lust verschaffen würde. Und schluckte. Ihr ausgedörrter Hals wie zugeschnürt, machte ein leise kratzendes Geräusch in dem stillen Zimmer, und auch sie stand ganz still – unsicher, was sie tun sollte.


  Gavin trat auf sie zu und sie waren Haut an Haut, Mund an Mund, Fuß an Fuß. Bevor sie sich dessen gewahr wurde, hatte er sie beide zu dem Bett hin geschoben und sank darauf mit ihr nieder.


  Dieser Körper von ihm mit seinen unterschiedlichen Texturen, war ihr eine einzige Verlockung – wilde Büschel rauer Haare, harte Schwielen an seinen Fingern, feuchte Lippen, glatte Muskeln und weiches Haar – und Madelyne berührte jeden einzelnen Teil von ihm.


  Endlich löste er sich, rollte sie sanft auf den Rücken und beugte sich über sie, um eine ihrer Brustwarzen in seinen Mund zu nehmen. Er saugte sanft daran, benutzte die Spitze seiner Zunge, um an der plötzlich ganz harten Stelle dort entlang zu fahren. Sie keuchte bei dieser Empfindung auf – ein Feuer, das lichterloh durch sie hinwegfegte – und sie schloss die Augen, als Lust übermächtig in ihr anschwoll.


  „Gavin...“, hauchte sie. Mit einem kurzen, frechen Grinsen – das sie in dieser Art noch nie an ihm wahrgenommen hatte – blickte er kurz zu ihr hoch und wandte sich dann wieder seinem sanften Necken zu. Madelyne seufzte vor Entzücken, erzitterte unter einer Hitze, von der sie nie gedacht hätte, diese jemals zu erfahren ... und sprang dann fast vom Bett, als sie spürte, wie das warme Gewicht seiner Handfläche den Haarbusch zwischen ihren Beinen bedeckte. „Gavin, nein ... was...“ Ihre Stimme brach ab, als sich eine Welle pochender Hitze zwischen ihren Beinen ausbreitete, anstieg und ihr bis in die Enden jedes einzelnen Nervs fuhr.


  Seine Finger glitten in sie hinein, durch ihre Scham, in einem aufreizenden Rhythmus, sanft über einen höchst sensiblen Punkt, der mit jeder seiner Zärtlichkeiten anzuschwellen schien. Madelyne entdeckte, wie sie selbst nach innen driftete, sich tief nach drinnen streckte, nach etwas, was gerade ... nur ... außer ... Reichweite war... und auf einmal war sie dort angelangt, erbebte unter seinen Fingern und unter seinem Mund und unter seinen Händen, schluchzte vor Schock bei dieser Lust, vergrub das Gesicht in den Bettlaken, um die Tränen abzuwischen.


  „Maddie, Maddie“, flüsterte er, nahm sie in die Arme und zog sie ganz fest an seine tröstliche Brust. „Mein Liebes, mein Liebes ... Ihr seid so wunderschön.“ Er küsste sie auf den Scheitel, legte ein Spur von sanften, kleinen Küssen an ihrem Haar entlang, zu ihrem Kinn und bis zu ihrem Mund, wo er ihre Lippen voll und ganz mit seinen bedeckte. Seine feuchte Zunge stieß ihr in den Mund hinein und er wurde drängender, seine Hände zerrten an ihren Hüften, schoben sie unter sich, während er sie tiefer in das Bett hinein presste.


  Auf einmal hörte er auf, verharrte ganz still in seiner Position über ihr. „Maddie, wisst Ihr, was gleich geschehen wird?“, fragte er, seine Stimme angespannt, seine Augen suchten die ihren ab. „Ja“, hauchte sie und dankbar, dass Tricky – die für all ihr Gerede genau so unerfahren war wie ihre Herrin – das Thema bei Peg zur Sprache gebracht hatte. „Ja, ich bin bereit, Gavin.“


  Mit einem letzten, tief zustoßenden Kuss, löste sich Gavin, um sich sanft zwischen ihre Beine zu schieben. Es kam zu einer geschmeidigen, gleitenden Empfindung und dann – eine rasche Bewegung, gefolgt von einem jähen Schmerz. Sie keuchte da kurz auf und er hielt inne, wartete, bis der Schock verging.


  Er bewegte sich langsam, glitt in einen süßen, warmen Rhythmus. Der Schmerz ebbte ab und als auch das taube Gefühl von dem Schmerz verschwand, begann etwas anderes an dessen Stelle zu treten – jenes köstliche, anschwellende Gefühl von vorhin. Gavins Atem kam jetzt rauer und Madelyne machte unter ihm eine schnelle Bewegung zur Erwiderung. Da steigerte er allmählich seinen Rhythmus, wurde schneller, drängender, und Madelyne schloss die Augen, als die Lust anwuchs, sich erneut zu jener Explosion von Schönheit aufbauschte. Als sie – erneut! – einen leisen, überrumpelten Schrei ausstieß, bog er sich nach hinten durch und passte sich ganz und gar mit einem letzten wilden Zustoßen in sie ein.


  Sie fühlte, wie er an ihr erbebte, und sah diese schutzlose Schönheit auf seinem Gesicht in jenem Moment absoluter Lust, und wie er leise, aber heftig ausatmete. Während Gavin allmählich wieder zu sich kam, hielt sie ihn umarmt, schloss die Augen und lächelte bei dieser Intimität, von der sie nie gedacht hätte, sie je erfahren zu dürfen.


  Wie gesegnet sie doch in allem war.


  * * *


  Für Gavin kam der Morgen viel zu schnell, aber er überließ einem Schildknappen die blutigen Laken, damit sie als Beweis für die Jungfräulichkeit Madelynes zur Schau gestellt werden könnten, sowie als Beweis dafür, dass er in der Lage war die Ehe zu vollziehen. Mit einem solchen Beweisstück wäre eine Annullierung ausgeschlossen.


  Trotz der Tatsache, dass es der Tag nach seiner Hochzeit war, erwartete man von ihm, Heinrich zur Hand zu gehen – und dass Madelyne in den Gemächern von Eleonores Hofstaat erschien. Also erhoben sich beide und gingen tagsüber ihren jeweiligen Pflichten nach.


  Aber als der Abend sich senkte und sie gemeinsam in der Großen Halle zu Abend aßen, vermochte Gavin nicht den Blick von Madelyne abzuwenden ... und nach der Röte zu urteilen, die ihr da rasch ins Gesicht stieg, nahm er an, dass ihre Gedanken den gleichen Pfaden folgten wie die seinen. Er konnte sich nicht erinnern, sich je im Leben glücklicher oder zufriedener gefühlt zu haben.


  Selbst in den frühen Tagen der Zeit mit Nicola – als er geglaubt hatte, dass sie eines Tages in Liebe zueinander finden würden – war dieses Gefühl von Zufriedenheit und von absolutem Frieden nie Teil seines Lebens gewesen. Madelyne hatte diese tiefe, heitere Ruhe in sein Leben gebracht und er hatte ihr da auch die Wahrheit erzählt. Irgendwann in den letzten paar Wochen seit er sie getroffen hatte, hatte Gavin diesen Todeswunsch verloren, sein Verlangen, diese Erde hinter sich zu lassen, das Gefühl achtlos mit seinem Leben umzugehen. Jetzt ... so wusste er mittlerweile, wollte er nur noch ein neues Leben mit Madelyne beginnen.


  Das Einzige, was ihn noch davon abhielt, restlos glücklich zu sein, war die Gewissheit, dass Fantin de Belgrume immer noch lebte.


  Später an dem Abend, als sie sich in einem Kokon aus Betttüchern eingenestelt hatten, war Madelyne gerade dabei, in den Schlaf hinüber zu gleiten. Da strich Gavins eine Hand ihr die ganze Länge ihres Rückens entlang, während seine andere sie oben auf seiner Brust sicher hielt. Er spielte mit ihren Haaren und als er sprach, rumpelte seine Stimme leise in seiner Brust, gerade unter ihrem Ohr.


  „Wir werden nach Mal Verne aufbrechen, sobald Heinrich uns die Erlaubnis dazu erteilt“, sagte er zu ihr. „Es ist gefährlich für Euch bei Hofe zu bleiben. Ich habe Spione ausgesandt und es gibt keinerlei Anzeichen von ihm, aber ich weiß, dass de Belgrume noch nicht von seinem Wunsch abgelassen hat Euch zu entführen. Auf Mal Verne werdet Ihr in Sicherheit sein und dort werdet Ihr Euch dann auch an Euer neues Leben gewöhnen können.“


  Sie nickte an ihm, hochzufrieden. Erinnerungen an die beiden Wochen, die sie auf seinem Stammsitz verbracht hatte, stiegen da in ihr auf, angenehme Erinnerungen. „Ich freue mich auf die Arbeit im Garten, weil ich weiß, dass ich diesmal dort sein werde, um auch den Ertrag zu sehen.“


  „Morgen in der Früh werde ich bei Heinrich versuchen zu erfahren, wann wir aufbrechen dürfen. Vielleicht können wir schon aufbrechen, bevor diese Woche vorbei ist.“ Er wickelte eine dicke Strähne Haar sanft um sein Handgelenk, lockerte es und zog es in Gedanken versunken dann wieder enger. „Ich will der Königin auch noch ihr Geschenk überreichen, bevor wir aufbrechen.“


  „Es war überaus freundlich von Euch an derlei zu denken. Sie wird sich über die Halskette freuen, da bin ich mir gewiss. Ich werde am morgigen Tag in ihrem Kräutergarten arbeiten, aber man wird mir sicherlich zutragen, wie sie sich gefreut hat.“


  „Ja. Die Königin liebt ihre Juwelen ebenso sehr, wie der König seine Münzen liebt.“ Gavin streichelte ihr über das Haar und unter dem beruhigenden Gewicht seiner großen Hand lächelte sie.


  Madelyne umgab vollkommenes Glück. Ihr Vater hatte keine Anstalten gemacht, ihr etwas am Hofe anzutun, auch wenn sie etwas besorgt war, dass er von ihrer Heirat erfahren und Einspruch erheben könnte.


  Vielleicht war er nach Tricourten zurückgekehrt und zu seinen Experimenten, und würde sie in Ruhe lassen.
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  Fünfundzwanzig


  


  Am dritten Morgen nach ihrer Hochzeitsnacht befand Madelyne sich in dem privaten Kräutergarten und kümmerte sich um die fünf Arten von Thymianpflanzen dort, als Judith den überwucherten Pfad entlang herbeigestürzt kam und ihren Namen rief.


  „Maddie! Maddie, oh, du lieber Gott, Maddie, Gavin ist verhaftet worden!“


  „Was?“ Madelyne rappelte sich mühsam auf die Füße, stolperte über ihre Röcke und hielt sich zur Stütze am Apfelbaum fest. Sie musste sich verhört haben. „Was sagt Ihr da?“


  Clem, der unter dem Baum gesessen hatte, während er an seines Herrn statt auf sie aufpasste, kam auch hoch. „Was?“


  Judith hatte Mühe ihren Atem wieder unter Kontrolle zu bekommen. Ihr Gesicht war bleich und eine Locke ihres kupferfarbenen Haares hing ihr ins Gesicht. Madelyne fühlte, wie jedes Gefühl aus ihr wich, als ihre beste Freundin jene unvorstellbaren Worte sagte, „Gavin ist verhaftet worden!“


  „Warum?“, war der einzige Gedanke, der ihr kam. Das Herz hämmerte ihr plötzlich in der Brust und in ihrem Kopf schwindelte es ihr.


  „Man bezichtigt ihn versucht zu haben, die Königin zu töten!“


  Wie? Warum? Madelyne konnte Judith nur anstarren. Sie konnte nicht einmal in Worte fassen, wie absurd dieser Gedanke war. „Wie ... wie kann das sein? Ist die Königin verletzt?“


  „Er hat ihr heute in der Frühe ein Geschenk dargebracht“, erklärte Judith, immer zwischen zwei kurzen Atemzügen, während sie Madelyne in Richtung des Gartentores zerrte. „In einer kleinen Truhe aus Holz, wunderschön geschnitzt, und sie hat sie sofort geöffnet. Aber der Kopf tat ihr weh und sie hat sie an Lady Therese weitergereicht. Die wünschte sich, die Halskette näher betrachten zu dürfen. Als Therese sie herauszog und sie sich um den Hals legte, wurde sie augenblicklich an drei Stellen in die Haut gestochen. Sie wurde sofort krank und, Madelyne, sie ist tot.“


  Madelyne stolperte Judith hinterher. Erstarrt, schockiert, ungläubig. Sie versuchte sich einen Reim auf das zu machen, was ihre Freundin ihr da erzählte, aber das Einzige, was ihr wieder und wieder im Kopf hämmerte, war, dass ihr Gemahl des Mordversuchs bezichtigt wurde – Mord an der Königin.


  „Es ist ein Missverständnis. Es ist absurd.“ Sie murmelte das vor sich hin, als sie endlich alleine stehen konnte und sich Judith entzog. Der König konnte doch so etwas von Gavin nicht glauben. Wie könnte er nur? Er kannte ihren Ehemann. Sie schüttelte den Kopf, als wolle sie die unmögliche, diese absurde Situation abschütteln.


  „Und der König wünscht mit Euch zu sprechen. In den Drähten von dem Geschmeide waren ringsum Nadeln gut versteckt ... vergiftete Nadeln.“ Judiths Augen waren weit aufgerissen, Tränen glitzerten ihr in den Augenwinkeln. „Gavin soll in den Kerker geworfen werden – und man wird ihn hinrichten, wenn bewiesen wird, dass er der Mörder ist.“


  Madelyne eilte ihrer Freundin hinterher, gefolgt noch von Clem. Auf dem ganzen Weg versuchte sie diese Nachricht zu verarbeiten – eingedenk dessen, was sie über den Mann wusste.


  Übelkeit stieg ihr aus der Magengrube hoch. Es war ein Missverständnis, sagte sie zu sich selbst. Es war Lüge.


  * * *


  Gavin stand auf der einen Seite von Heinrichs privatem Thronsaal, mit den Armen hinter dem Rücken gefesselt und mit einem Soldaten neben sich. Madelyne unterdrückte den Drang an seine Seite zu eilen. Stattdessen blickte sie dem König in das ernste Gesicht, während sie sich vor ihn hinstellte.


  „Eure Majestät“, knickste sie vor ihm und blickte kurz zu ihrem Mann, um sich dann wieder dem Mann zuzuwenden, den sie nicht nur für den Lehensherren, sondern auch einen Freund Gavins hielt.


  „Lady Mal Verne, seid Ihr Euch im Klaren darüber, worum es hier geht?“, fragte Heinrich. Da war kein Anzeichen des ironischen Humors, der zuvor immer in seinen blauen Augen gefunkelt hatte und kein Beweis dafür, dass er je etwas anderes als ein unerbittlicher Herrscher gewesen war. Auf seinem Gesicht zeichnete sich in der Tat ein erschöpfter, jedoch eisern entschlossener Wille ab.


  „Ja, Eure Majestät. Man verdächtigt meinen Gemahl der Königin ein Leid anzutun. Vergebt mir Eure Majestät, aber Ihr wisst, dass Gavin die Königin respektiert und dass er Euch beiden aufs Treueste ergeben ist.“ Madelyne wusste, sie hatte gewagt, unaufgefordert das Wort zu ergreifen, aber sie ertrug es nicht, die stolze Gestalt ihres Ehemannes derart in Ketten liegend zu sehen. „Er hätte keinen Grund dafür, Euch oder der Königin ein Leid zuzufügen!“


  „Lady Mal Verne“, ertönte da mächtig die Stimme Heinrichs. „Wir sind uns der Umstände wohl bewusst. Wir würden darum bitten, dass Ihr Eure Meinung erst dann kundtut, wenn Ihr darum gebeten werdet. Wir fragen Euch jetzt, hat Euer Gemahl ein Geschenk vorbereitet, das der Königin überreicht werden sollte?“


  Madelyne richtete sich hier auf und hielt ihren Blick stets von Gavin abgewandt. „Ja, er gab eine besonderes Geschmeide in Auftrag, welches man ihr zum Dank für unsere Vermählung geben sollte. Die kleine Truhe, in der es lag, wurde ebenfalls nur für die Königin angefertigt.“


  „Nun. Angefertigt nur für sie. Mit einer vergifteten Nadelspitze, die ihr den Tod gebracht hätte, wäre sie diejenige gewesen, die sie sich umgelegt hätte.“ Seine Augen bohrten sich blaugrau in die ihren.


  „Nein, Eure Majestät. Es war ein Geschenk zum Dank ... und nicht ein Geschenk des Todes. Warum würde mein Gemahl denn ein solches Ding persönlich zur Königin bringen? Würde er nicht wissen, dass der Verdacht sogleich auf ihn fiele? Er ist nicht von Sinnen.“


  Aber ihr Vater war es.


  Eine kalte Welle Furcht schwappte über sie herein.


  Heinrich erhob sich. Er ließ seinen Blick kurz über Madelyne wandern und sie glaubte darin Bedauern zu entdecken. „Gavin, bis das hier aufgeklärt ist, müsst Ihr in den Kerker. Ich bedauere das zu tun, aber die Beweislast gegen Euch ist erdrückend und ich kann nicht den Eindruck entstehen lassen, dass ich meine eigenen Gesetze nicht befolge.“


  „Verzeiht mir, Eure Majestät“, sprach Madelyne und trat auf den König zu. „Ich bitte Euch, Eure Majestät, könnte es nicht sein, dass jemand, der einen Groll gegen die Königin – oder gegen meinen Gemahl – hegt, das Gift bereitet hat?“


  Heinrich drehte sich erzürnt zu ihr um, auf seinem Gesicht ein hässlicher Schatten, der sich etwas aufhellte, als er die Sorge in ihren Augen erkannte. „Selbstverständlich ist das möglich. Glaubt Ihr nicht, dass auch mir diese Möglichkeit nicht durch den Kopf geschossen ist? Mal Verne ... wann habt Ihr das Geschmeide erhalten und gab es einen Zeitpunkt, zu dem man damit Unheil hätte anstellen können?“


  Gavin blickte zu Madelyne und antwortete darauf. „Mylord ... ich weiß von keinem Zeitpunkt, zu dem das möglich gewesen sein könnte, fürwahr. Ich würde hier gerne anderes behaupten, aber ich kann es nicht. Es wurde mir aus der Stadt von einem meiner Männer, dem ich vertraue, überbracht. Und seit jenem Zeitpunkt war es versteckt in meinem Zimmer. Bis heute in der Früh, als ich es zur Königin brachte.“


  Der König drehte sich da rasch um, damit er Madelyne sehen konnte, die spürte, wie ihr das Herz in die Kehle stieg, sich ihr Magen vor Übelkeit verdrehte. „Das reicht mir, um ihn in Gewahrsam zu nehmen, Lady Mal Verne. Zumindest fürs Erste.“ Da war eine Spur Mitleid in seinen Augen, bevor er sich wieder ihrem Gatten zuwandte. „Gavin, ich bedauere es sehr, aber Ihr müsst in den Kerker geworfen werden, bis das hier aufgeklärt ist.“


  Eine der Wachen trat bei den Worten des Königs vor. Madelyne schaute jetzt nur noch zu Gavin, auch wenn sie an der Seite des Königs stehen blieb. „Gavin“, sagte sie mit klarer, fester Stimme. „Ich werde tun, was immer nötig ist, um die Wahrheit herauszufinden.“


  Er hielt inne und zwang die Soldaten zu warten, während er sprach. „Madelyne, zu Eurem eigenen Schutz – seid wachsam. Ich vertraue darauf, dass dies hier sich bald klären wird.“


  Sie schaute ihnen nach und schob dabei die Verzweiflung weg, die sich in ihr aufstaute. Sie wandte sich Heinrich zu und war erstaunt in seinen Augen echtes Bedauern zu erkennen. „Er ist kein Meuchelmörder“, sagte sie ihm kühn.


  „Das wissen wir“, war die Antwort des Königs. „Und ich hoffe nur allzu sehr, dass Ihr es beweisen könnt, Mylady.“


  * * *


  Madelyne wurde die Erlaubnis erteilt ihren Gemahl aufzusuchen, während er sich im Arrest befand. Sie reichte mit den Händen durch das Eisengitter, um eine seiner beiden Hände zu greifen.


  „Es ist nicht so schmutzig, wie ich befürchtet habe“, sprach sie zu ihm, während sie einen Blick hinter ihn in die dunkle Kerkerzelle warf.


  „Keine Ratten“, erwiderte er ihr, die Augen während der gesamten Zeit auf ihrem Gesicht. „Und ein Schemel, auf dem man sitzen kann ... und auch eine kleine Pritsche, auf der man schlafen kann. Man kann Heinrich nicht vorwerfen seine Gastfreundlichkeit zu vernachlässigen.“


  Trotz seiner heiteren Worte sah sie die Erschöpfung und die Sorge in seinen Augen. Schatten tanzten um diese, welche das Licht einer Fackel warf, die hinter ihr an der Mauer hing. „Gibt man Euch anständiges Essen? Ich werde Tricky mit etwas Essen herschicken lassen und einer zusätzlichen Decke für Eure Pritsche.“


  Gavin verzog das Gesicht. „Madelyne, ich habe unter viel schlimmeren Bedingungen geschlafen. Im Moment bereitet mir Eure Sicherheit viel mehr Sorge. Ich bitte Euch daran zu denken: Geht nirgends alleine hin. Ihr dürft nicht einen Augenblick lang unbewacht bleiben. Ich bin mir sicher, dass sich das hier rasch aufklären wird – Heinrich kann nicht glauben, dass ich das getan habe – und dann werden wir nach Mal Verne gehen, weg von hier.“


  Sie berührte sein Gesicht, das klebrig war von Schweiß und auch schmutzige Striemen aufwies. „Und auch ein Tuch und Wasser werde ich schicken, so dass Ihr Euch etwas erfrischen könnt.“ Sie ließ ihre Hand herabsinken, um seine erneut zu ergreifen. „Gavin, jemand muss das Geschmeide an sich genommen haben – bevor der Goldschmied es Euch brachte. Oder vielleicht nachdem es Euch überbracht worden war.“


  Er entzog ihr die Hand, um die Eisenstäbe zwischen ihnen zu packen. „Ich selbst habe das Geschmeide aus seiner Truhe genommen – wenn man damit Unfug getrieben hätte, bevor es zu mir gelangte, wäre ich selbst gestochen worden.“


  „Dann war jemand in unserem Gemach und hat es an sich genommen, und lässt Euch wie einen Mörder aussehen.“


  Der Kopf hing ihm jetzt herab. „Euer Kopf ist in diesen Tagen viel klarer als meiner – fürwahr, Maddie. Habt Ihr mit Jube oder Rohan gesprochen?“


  Sie nickte. „Das habe ich. Sie haben alle gesagt, dass niemand unser Zimmer hätte betreten können – so wie es auch all Eure Männer sagen: Clem, James, Antoine und Peter. Und sie haben dort niemanden gesehen, der dort nicht hätte sein dürfen.“ Sie holte tief Atem. „Könnte mein Vater das hier getan haben? Er hasst Euch dermaßen.“


  Er drückte seine Stirn gegen die Barren und schaute ihr tief in die Augen. Das Herz kam ihr da jäh aus dem Rhythmus bei dem leisen, verzweifelten Ausdruck in seinem Gesicht. „Es ist die wahrscheinlichste Erklärung. Euer Vater ist wahnsinnig genug etwas Derartiges zu versuchen ... alles im Namen seines Werkes.“


  „Mein Vater. Man sagt, dass er schon lange glaubt, dass Gott zu ihm spricht und ihm sagt, was er zu tun habe – ihm befiehlt, damit er sein Werk vollbringen kann.“ Sie hob die Augen, um in seine zu starren, ihr ganzes Wesen nun voller Trauer. „Ist es nicht ein großer Widerspruch, wie ein Mann seine Liebe zu unserem Heiligen Vater missbraucht, um Böses zu rechtfertigen? Während es Leute gibt, die – wie Mutter Mathilde und andere – nur das Gute in ihrer Liebe zu Gott finden?“


  Eine Hand reichte hindurch und ergriff die ihre. „Madelyne, Ihr müsst nun besondere Sorgfalt walten lassen... Er weiß, diese Anschuldigung wird nicht lange Bestand haben und dass ich bald wieder frei sein werde. Es kann nur ein Ablenkungsmanöver sein, ein Mittel, um mich fernzuhalten, während er einen Weg ersinnt Euch zu entführen. In seinem Kopf gehört Ihr ihm, seid Ihr immer noch sein Besitz. Und wie mit Nicola wird er sich das nehmen, von dem er glaubt, es sei sein. Ich will Euch nicht verlieren, wie ich sie verlor. Ich könnte es nicht ertragen, Madelyne.“


  Sie schluckte und schob die Furcht beiseite, die unter ihrer gelassenen äußeren Erscheinung lauerte. „Ja, Gavin, Ihr könnt Euch gewiss sein, dass ich Acht geben werde. Und ich werde mit jedem Mann und jeder Frau sprechen, derer ich habhaft werde, um herauszufinden, was sie möglicherweise über diese Ereignisse wissen.“ Impulsiv streckte sie eine Hand zwischen den Gitterstäben hindurch, streichelte ihm eine Wange und glitt mit einem Finger über seine Lippen. „Wisst, dass ich Euch liebe und dass ich einen Weg finden werde, damit der König Euch die Freiheit wiedergibt.“


  „Maddie...“, in der Stille klang seine Stimme leise und angespannt. Er streckte die Hand aus, um ihre Finger verzweifelt zu ergreifen, und brachte sie an seine Lippen für einen sanften Kuss auf die Fingerspitzen. „Was habe ich Gutes getan, um Euch zu verdienen? Ich, der ich schon so lange in einer gewalttätigen, finsteren Welt gelebt habe ... ich verdiene Euch nicht. Aber ich danke meinem Schöpfer, dass er mir Euch gegeben hat.“


  * * *


  Wie sie es Gavin versprochen hatte, gab Madelyne gut Acht: Sie ging keinen Schritt, ohne Clem oder Jube an ihrer Seite zu haben. Selbst wenn sie bei Judith war, begleitete sie einer der Vertrauten von Gavin.


  In der Zwischenzeit befragten sie, Judith, Clem und Jube so viele Menschen, wie es ihnen möglich war, die Gavin oder Therese in jener Nacht vielleicht gesehen haben könnten.


  Angst und Kummer vor dem Kommenden hing wie eine schwarze Wolke über Madelyne. Bei jedem lauten Geräusch und jeder schemenhaften Bewegung schreckte sie auf. Und nachts wälzte sie sich in ihrem verlassenen Bett unruhig hin und her. Sie wusste: An jeder Ecke konnte ihr Vater lauern und dieser Gedanke bereitete ihr wieder die Alpträume, die sie seit dem Verlassen des Klosters nicht mehr gehabt hatte.


  Gavin verströmte nur ohnmächtige Wut, wann immer sie ihn besuchte. Er kochte angesichts seiner Hilflosigkeit und verfluchte jeden, angefangen beim König bis hin zu Fantin. Von den Menschen, mit denen sie gesprochen hatten, brachten sie rein gar nichts in Erfahrung und die Zeit schritt immer weiter voran. Heinrich musste – und das eher früher denn später – Gavin vor ein Gericht seiner Peers stellen und wenn sie auch etwas lückenhaft waren, so ergaben die Beweise doch ein schlimmes Bild.


  „Entweder das oder ich werde im Kerker bleiben, bis ich zu alt zum Gehen bin“, sagte er wütend, als er seine Arme wieder zurückriss, um in der Zelle auf und ab zu gehen. „Beim Blute Christi, Heinrich weiß, ich habe das nicht getan! Warum lässt er mich nicht frei, um mir die Gelegenheit zu geben, Euren Vater der Gerechtigkeit zuzuführen?“


  „Aber können wir denn so sicher sein, dass mein Vater hinter all dem steckt?“ fragte Madelyne. „Ihr habt nicht einmal den kleinsten Schatten von ihm gesehen, seit Ihr ihn direkt vor dem Thronsaal des Königs beinahe erwürgt hättet, als er mir aufgelauert hatte ... ist es nicht möglich, dass er Whitehall verlassen hat? Vielleicht ist es ein anderer, der Euch hier Übles will!“


  „Ich hätte ihn töten sollen, als ich noch die Gelegenheit dazu hatte!“, stieß Gavin aus, während er weiterhin unruhig auf und ab ging. „Ich weiß nicht, warum ich Euch gestattete mich an jenem Tag von meinem Vorhaben abzubringen. Hätte ich auf meine Instinkte gehört, wären wir jetzt nicht in einer solch misslichen Lage und ich wäre nicht hier in diesem Kerker!“


  „Gavin, Ihr durftet ihn nicht kaltblütig töten! Ihr mögt zwar ein Soldat des Krieges sein, aber einen Mann kaltblütig zu töten – ob nun verrückt oder nicht – nein. Ich halte Euch nicht zu derlei fähig.“ Sie reichte mit den Händen durch die Gitterstäbe, aber er kam nicht wieder zu ihr.


  „Das ist dann ein Problem, Madelyne, wenn Ihr glaubt, ich sei nicht fähig, derlei zu tun – denn wenn Ihr nicht dabei gewesen wärt, hätte ich dem Leben Eures Vaters, ohne weiter nachzudenken, ein Ende gesetzt. Wenn Ihr hier anderes glaubt, dann ist der Mann, den Ihr liebt, vielleicht nur einer in Euren Vorstellungen.“ Er schlug mit den Händen gegen die Steinmauer und lehnte nach dem dumpfen Schlag seine Stirn gegen die Steine. „Geht, bitte. Ich bin des Redens müde.“ Er wandte sich ab und ging wieder in die Schatten der Zelle hinein, wo sie ihn nicht mehr sehen konnte.


  Madelyne sah zu, wie seine Gestalt zu einem schwachen Umriss wurde, und die Eingeweide verdrehten sich ihr, wie ihr auch das Herz schwer wurde. Vielleicht kannte sie den Mann nicht, der er wirklich war, aber nichtsdestotrotz liebte sie ihn.


  Ohne ein weiteres Wort zu sagen warf sie ihm einen Kuss zu – wo auch immer er nun in der Dunkelheit dort saß – und wandte sich zum Gehen.


  „Clem und ich sind bereit zu gehen“, sagte sie und trat wieder um die Ecke in den Gang dort. Clem oder Jube – wer auch immer sie gerade begleitete – hielten etwas Abstand, so dass sie und Gavin bei ihren Besuchen unter sich bleiben konnten.


  „Clem wurde gerufen, um Jube und Thomas mit Rule zu helfen.“ Rohan erhob sich von dem Schemel, auf dem er gesessen hatte. „Ich habe die Nachricht überbracht und ihm gesagt, ich würde dafür sorgen, dass Ihr sicher in Eure Gemächer zurückkehrt.“


  „Ich danke Euch, Rohan.“ Madelyne lächelte den jungen Mann an. „Was ist denn mit Rule?“ Sie wusste, wie sehr Gavin sein Schlachtross schätzte, und auch wenn sie sich dem Pferd nicht nähern würde, so hatte sie doch Achtung vor seinem Wert.


  „Seit der Verhaftung von Lord Mal Verne ist er nicht mehr geritten worden“, erklärte Rohan ihr, als er rasch durch den Gang voranschritt. „Gehe ich zu schnell für Euch, Mylady? Hier entlang, Mylady. Thomas erzählte mir von einem kürzeren Weg zurück zur Halle.“


  Madelyne hob die Röcke an, als sie hinter ihm her eilte. Er lief sehr schnell, aber sie konnte mit ihm Schritt halten. Sie kamen um eine Ecke und plötzlich fiel etwas Weiches, Dunkles auf sie herab.


  Ihr Schrei wurde gedämpft, als ein schweres Tuch sie umgab, ihre Schreie verklangen leise darin und ihre Arme verhedderten sich. Madelyne trat und schlug um sich, aber es nutzte nichts. Starke Arme hielten sie fest und die dunkle Wolle erstickte ihr Nase und Mund. Die Luft darunter wurde heiß und stickig und sie fühlte, wie sie ins Nichts hinüberglitt.
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  Sechsundzwanzig


  


  Die Stunden vergingen für Gavin qualvoll langsam, während er in seiner Zelle auf und ab ging ... und Madelyne hatte ihn seit dem gestrigen Morgen nicht mehr besucht, als er seine Angst und seine Furcht derart giftig an ihr ausgelassen hatte. Er machte ihr keinen Vorwurf daraus, dass sie nichts mit ihm zu tun haben wollte, solange er sich so kindisch benahm ... aber wusste sie denn nicht, wie er sich danach verzehrte sie zu sehen? Wie sehr er sich auf ihre Besuche des Morgens und zur Nacht freute?


  Er war ein Narr gewesen, derart scharfe Worte gesagt zu haben, so niederträchtige, wo sie ihm mit nichts als Wärme und Verständnis begegnet war? War er denn bei Frauen nur dazu imstande, sie zu vergraulen?


  Er verfluchte sich und mit den Händen an den Gitterstäben schob er sein Gesicht so weit nach vorn wie möglich und versuchte nach rechts zu blicken – in die Richtung, aus der Madelyne zu ihm kommen würde. Er vermisste die sauberen Tücher und die Schüsseln mit Wasser, die sie ihm jeden Morgen und Abend bringen ließ, und die Stücke Brot, Fleisch und Käse, die sie von ihrem eigenen Essen entwickelte. Auch wenn man ihn nicht verhungern ließ, die Kost, die man ihm hier vorsetzte, war wenig besser als das Brot der Bauern und verwässertes Ale.


  Auf einmal vernahm er Lärm aus der Richtung und er presste sich noch mehr gegen das Gitter. Vielleicht kam sie jetzt...


  Aber es waren Clem und Jube, die um die Ecke gerannt kamen, mit dem Wachtposten gleich hinter ihnen, der brüllte, „wartet! Halt!“


  „Mylord, sie ist verschwunden! Man hat sie entführt!“, platzte es aus Jube, als er und sein Waffenbruder an dem Gitter angelangt waren. „Mylady, sie ist verschwunden!“


  Gavins Welt stand still. Alles wurde schwarz um ihn.


  „Was meint Ihr damit, sie ist verschwunden?“, wiederholte er vorsichtig ... weil er wusste, wenn er das vernommen hatte, was er glaubte vernommen zu haben, würde er sicherlich den Verstand verlieren. Dennoch: Er hielt die Stimme ruhig, leise, langsam. „Wie kann sie verschwunden sein, wenn sie nirgends hingehen soll ohne Begleitung?“


  Er umklammerte die Gitterstäbe, sein Atem ging jetzt schneller und er las die Antwort an ihren Gesichtern ab, bevor Clem ihm antworten konnte. „Sie ist verschwunden? Sie ist verschwunden?“ Seine Stimme wurde lauter und er rüttelte am Gitter. „Bringt mich zum König! Ich muss ihn sehen! Bringt mich auf der Stelle zu ihm!“


  Übelkeit schlug ihm wie eine Faust in den Magen und er spürte, wie der Schweiß ihm aus allen Poren rann. „Bringt mich zum König!“, befahl er und während er den Wachmann anstarrte, griff er durch das Gitter, um ihn an der Tunika zu fassen zu bekommen. „Ich muss ihn sehen!“ Er zog und der Mann prallte mit einem lauten Scheppern gegen die Stäbe. „Bringt mich zum König.“


  Er ließ den Wachmann los, der mit einem entsetzten Blick nach hinten davonrannte. Gavin wandte sich nun Clem und Jube zu, wobei er verzweifelt versuchte die Panik unter Kontrolle zu halten, die ihn in jeder Faser seines Leibes erfasst hatte. „Erzählt mir, was passiert ist, Ihr Narren! Wo ist sie? Wie lange ist sie schon verschwunden?“


  Clem trat vor, schwerer Kummer zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. „Das letzte Mal, das ich sie sah, war gestern am Morgen, als ich sie hierherbrachte, um Euch zu besuchen. Ich habe auf sie gewartet. Während sie bei Euch war, kam Rohan mit der Nachricht zu mir, dass Jube und Thomas meine Hilfe in den Ställen brauchen würden, wegen Rule. Er versicherte mir, dass er Lady Madelyne wieder sicher zu ihren Gemächern geleiten würde.“


  Jube blickte Clem an und erzählte die Geschichte weiter. „Ich erhielt eine Nachricht von Rohan, dass Madelyne die vergangene Nacht bei der Lady Judith verbringen würde, so dass mir bis nach dem Mittagsmahle nicht der Gedanke kam sie zu suchen, als sie da nicht erschien.“


  „Niemand hat Rohan und Madelyne seit dem gestrigen Morgen gesehen, Mylord.“


  „Rohan. Er ist es.“ Gavin spuckte die Worte förmlich aus, auch wenn ihm der Mund vor Angst ganz trocken war. Wie er es auch in einer Schlacht täte, kämpfte er darum, seine Gedanken zu sammeln, sie wegzulenken von dem Grauen, das ihn zu lähmen drohte. Ruhig und klar. Er würde ruhig und klar bleiben, denn dies hier, das war die wichtigste Schlacht seines Lebens.


  „Fantin hat sie nach Tricourten entführt, darauf würde ich mein Leben verwetten. Ihr müsste dorthin gehen, ihr nacheilen ... wenn der König mich nicht aus dem Kerker entlassen sollte...“ Die Stimme versagte ihm. Diese Möglichkeit wagte er sich nicht auszumalen ... Heinrich musste ihn gehen lassen. „Ihr müsst gehen! Jetzt, sofort!“


  Gavin ging wie blind auf und ab. Würde Heinrich zu ihm kommen? Würde er die Dringlichkeit verstehen? Er hielt inne und packte wieder die Gitterstäbe, als er dachte, er hätte gehört, wie sich jemand näherte ... aber niemand kam.


  Er ging weiterhin auf und ab, fühlte wie der Druck in seiner Brust immer schwerer wurde. Sein Herz hämmerte wie verrückt, sein Atem kam immer schneller, ein kurzes, raues Keuchen, während er versuchte nicht daran zu denken, was Madelyne gerade passierte ... was ihr verrückter Vater ihr gerade antat.


  Es gelang ihm nicht, seine Gedanken unter Kontrolle zu bringen, und bittere Magensäure sammelte sich hinten in seinem Mund. Er übergab sich in einer Ecke der Zelle, lehnte sich erschöpft gegen die Wand, drückte sich mit den Fingern gegen die Augen, um die Tränen zu unterdrücken.


  * * *


  Clem und Jube mussten sich die Zeit nehmen ihre Sachen einzusammeln, sowie die anderen Soldaten aus Gavins Gefolge, und dann waren sie schon auf dem Weg nach Tricourten.


  Sie kamen schnell voran, mit einem Wagen, der mit ein paar Sachen der Grundversorgung beladen war ... und für den Transport von Lady Madelyne, sollten sie ihn dafür benötigen. Der Wagen konnte nicht so schnell wie sie vorankommen, aber auf der ersten Tagesreise würde er nicht allzu weit zurückbleiben.


  Als sie gerade das erste Nachtlager aufschlugen, rollte der Wagen ins Lager – nur eine Stunde, nachdem die Männer abgestiegen waren. Clem und Jube saßen mit Thomas, Peter und Antoine sowie drei weiteren um ein Lagerfeuer, über dem ein Hase brutzelte. Als er mit einem Stöckchen in das Fleisch stach, um zu sehen, ob es durch war, sah Clem eine ihm unbekannte Silhouette hinten aus dem Wagen steigen.


  Er sprang auf die Beine und ging darauf zu. „Wer da?“, rief er, dann hielt er abrupt an, als er die verführerisch mollige Figur von Patricka erkannte.


  „Ich bin es.“ Sie trat aus den Schatten heraus, wobei sie die Hände in die Hüften stemmte, und Clem erfasste da die pure Ungläubigkeit.


  „Was zum verfluchten Teufel macht Ihr denn hier?“, stampfte er auf sie zu und wollte nichts, außer ihr die Hände um den Hals legen ... und zudrücken.


  „Ich möchte helfen. Ich muss mich vielleicht um Maddie kümmern...“ Ihre Stimme zitterte etwas, aber sie fuhr fort. „Wir wissen nicht, wie es ihr gehen wird, wenn wir sie finden ... und ich konnte nicht auf Whitehall warten, bis ich von Euch höre. Ich werde nicht im Weg sein und ich kann helfen.“ Ihre Hände blieben an ihren Hüften und ihr Kinn streckte sich trotzig nach oben.


  „Weibsstück, Ihr seid das närrischste, hohlköpfigste Frauenzimmer, das mir je untergekommen ist! Ihr könnt nicht mit uns gehen! Ihr werdet sofort nach Whitehall zurückkehren.“ Nun war es an ihm, die Hände in die Hüften zu stemmen und das Kinn zu ihr vorzustrecken.


  Tricky trat auf ihn zu. Sie schien die anderen Männer nicht zu bemerken, die sich um sie scharten und das Schauspiel beobachteten. „Und wie werde ich dorthin gelangen? Ihr könnt mich nicht dorthin geleiten und alleine kann ich nicht reisen. Ich werde mit Euch gehen müssen, und Clem“, während sie sprach, wurden ihre braunen Augen noch größer und schimmerten deutlich im Mondlicht. „Ich werde keine Umstände machen! Ich werde Euch nicht aufhalten und ich werde tun, was Ihr mir sagt ... aber ich muss mitkommen. Bitte! Ich flehe Euch an.“


  Clems Zunge war ihm im Mund ganz dick geworden und er konnte nicht mehr sprechen. Seine Eingeweide waren nur noch weiche Butter und ihn überkam abwechselnd das Verlangen, der Frau ein Brett über den Hintern zu ziehen oder ihr die Kleider vom Leib zu reißen. Aber natürlich dürfte er weder das eine noch das andere tun. Das vermaledeite Frauenzimmer liebte Jube.


  Stattdessen schluckte er, hüstelte und als er ein hämisches Lachen hinter sich hörte, drehte er sich um, um den Mann böse anzustarren, der das gewagt hatte. „Nun gut.“ Seine Worte, barsch und kurz angebunden, waren alles, was er sagte, bevor er auf dem Absatz kehrt machte und sich wieder auf seinen Platz am Feuer setzte.


  * * *


  Endlich hörte Gavin, wie Schritte sich näherten. Er betete, dass es der König wäre ... und seine Gebete wurden erhört, als die breit gebaute Gestalt von Heinrich Plantagenet um die Ecke kam.


  „Was fehlt Euch, Mal Verne?“, laut und jovial trat Heinrich heran und blickte Gavin geradewegs ins Gesicht, nur die Gitterstäbe zwischen ihnen. „Ihr habt so laut geschrien ... die Wände hier stürzen gleich ein und meine Wachen werden ein frühes Grab finden.“


  „Es ist Madelyne – sie ist verschwunden, sie ist von ihrem Vater entführt worden. Ihr müsst mich freilassen und mir die Erlaubnis geben sie zu retten.“ Gavin presste sich wieder gegen die Gitterstäbe und brachte das Gesicht so nah an seinen Monarchen heran, dass der seinen Atem spürte.


  „Fantin hat Madelyne? Wie kann das sein? Habt Ihr nicht Vorkehrungen getroffen, dass man sie stets–“


  „Bei allen Heiligen, Mann“, Gavin atmete nur noch keuchend, die Zähne zusammengebissen. „Ihr wisst, dass ich derlei nicht vernachlässigen würde. Es war einer meiner eigenen Männer, der mich verraten hat ... und ich glaube, dass er es schon die ganze Zeit über war, der Fantin Nachrichten zukommen ließ, so dass es diesem so viele Male gelungen ist, mich zu überlisten. Er war es – er muss es gewesen sein –, der das Gift auf die Halskette tat. Jetzt ist er mit meiner Frau verschwunden und ich muss ihr nach!“


  Er sackte gegen das Gitter, das kalte Metall eine Linderung an seiner heißen Haut. „Bitte, mein König, so wie ich Euch gut gedient habe ... bitte lasst mich gehen...“


  Heinrich trat von dem Kerkertor weg. „Lasst den Mann gehen“, sagte er zu der Wache und schaute regungslos zu, als Gavin sich begierig aufrichtete. „Geht mit Gott, Gavin ... und dieses Mal kehrt Ihr nicht zurück ohne den Kopf Belgrumes auf einem Silbertablett.“


  * * *


  Hätte er nicht eine derart dringende Mission, hätte Gavin darin geschwelgt, völlig frei auf dem Rücken seines Pferdes eine Straße entlang zu donnern. Wie die Dinge lagen, empfand er keine Freude an dem Augenblick. Von dem Moment an, als sich die Gitterstäbe seiner Zelle geöffnet hatten, hatte Gavin keine Rast gemacht, von hektischem und fieberhaften Tatendrang gepackt.


  Früh am Morgen nach seiner Entlassung – und seiner Berechnung nach zwei Tage, seitdem Madelyne verschwunden war – holte Gavin seine Männer und ihre Entourage ein. Sie waren nur wenige Stunden von Burg Tricourten entfernt.


  Er nahm die Anwesenheit der Frau, die Zofe Tricky, in der Gruppe kaum wahr, außer dass er mit Clem scharfe Worte wechselte, sie von ihm fernzuhalten. Dann verdrängte er ihre Anwesenheit gleich wieder. Sein Sinnen und Trachten, sein Leben, jeder seiner Atemzüge war darauf ausgerichtet, bei Tricourten anzulangen und einen Weg in die Burg hinein zu finden.


  Gavin sperrte den Gedanken an das weg, was er vielleicht vorfand, wenn sie Zugang erhielten. Er durfte sich nicht von seinem Ziel ablenken lassen, dort hinein zu gelangen und Madelyne zu finden ... und Fantin dann einen langsamen, schmerzensreichen Tod angedeihen zu lassen.


  [image: ]


  Siebenundzwanzig


  


  Madelynes Hals war trocken, aber sie wagte nicht um Wasser zu bitten. Sie schluckte – noch einmal – und wünschte sich nur einen Tropfen von irgendetwas für ihren ausgedörrten Mund.


  Sie war nur einen Tag zuvor auf Tricourten eingetroffen, aber die Stunden seither waren von solch alptraumhafter Art gewesen, dass sie nicht wagte auch nur daran zu denken. Stattdessen ließ sie ihren Kopf nach hinten gegen die Steinmauer sinken, an der ihre Hände angekettet waren. Die Arme schmerzten ihr, so ausgestreckt wie sie waren, und in ihren Fingern und den Füßen hatte sie kein Gefühl mehr.


  Blaue Flecken von der groben Behandlung während ihrer Entführung und der darauffolgenden Reise pochten schmerzhaft bei jeder ihrer Bewegungen. Die Erinnerung an die Hände ihres Vaters um ihren Hals, seine Daumen, die sich in die weiche Haut unterhalb ihres Kinns pressten, bis sie ohnmächtig wurde und Panik ihr wieder durch alle Poren strömte.


  Jetzt sah sie angstvoll zu, wie Fantin und sein Helfershelfer Tavis zusammen mit einem bleichen Priester an einem langen, grob gezimmerten Tisch in dem unterirdischen Laboratorium auf Tricourten saßen. Aus ihrer Kindheit hatte sie vage Erinnerungen an diesen Raum, wieder wachgerufen durch die Übelkeit erregenden Gerüche und die Instrumente von bösartigem Aussehen, die überall herumlagen.


  Sie sah die Art und Weise, wie die Hände ihres Vaters sich öffneten und wieder verschlossen, wie der Mund eines gestrandeten Fisches. „Sie wird Gott dienen, hier. Zusammen mit mir. Aber das kann sie nicht tun, wenn er sie angerührt hat und ihr ein Kind gemacht hat!“


  „Ihr müsst abwarten“, sagte der Priester zu ihrem Vater, seine Stimme beschwichtigend. „Noch ist nicht alles verloren. Wenn sie noch kein Kind im Leibe hat, kann sie ihren reinen Zustand wiedererlangen.“


  Fantin sah sie an und der Ausdruck in seinen Augen machte, dass sich ihr der Magen umdrehte. Es war kein Blick der Wut oder des Bösen ... es war einer der vor Liebe strahlte – der Liebe eines Vaters. Eines wahnsinnigen Vaters.


  Schauder jagten ihr den Rücken hinauf, bedeckten ihre Schultern wie ein widerlicher Umhang. „Ja ... nachdem wir ihr jede kleine Berührung von Mal Verne ausgetrieben haben, sowie jeden Gedanken an Ungehorsam, wird sie dafür bereit sein, uns besser zu dienen.“


  Madelynes Magen kippte ihr weg. Er bezog sich auf den vorherigen Tag, als er sie mit den Händen und mit einer dünnen Lederpeitsche geschlagen hatte, bis sie auf dem Boden zusammenbrach, jeglicher Mut und Widerstandskraft lösten sich in Blut und Tränen auf. Sie schluckte wieder und verschloss ihre Augen vor den aufsteigenden Tränen. Gavin. Sie konnte das Zittern ihres Leibes nicht mehr kontrollieren. Sie zitterte an der kalten, harten Mauer.


  „Denkt nach, Mylord“, sprach Tavis gerade zu ihrem Vater. „Sie war nur wenig länger als eine Woche mit Mal Verne vermählt ... es ist nicht sehr wahrscheinlich, dass sie schon sein Kind im Leibe trägt. Sie mag die Antwort darauf schon jetzt haben.“


  Fantin drehte sich zu Madelyne, sein längliches Gesicht angespannt und weiß. „Hast du das Kind dieses Mannes im Leib?“


  Sie konnte nichts sagen. Die Worte wollten nicht kommen. Madelyne versuchte etwas zu erwidern, aber aus ihrem Mund kam nichts. Fantin sprang aus seinem Sessel und kam zu ihr hergelaufen. Er legte ihr eine Hand an jede Seite des Kopfes, presste zusammen und starrte ihr in die Augen ... und was sie da erkannte, war genug, dass entsetzliche Angst ihr schwindlig werden ließ. Sie waren leer: kalt, blau, Stahl ... leer ... mit winzigen schwarzen Punkten in der Mitte.


  „Trägst–du–Mal–Vernes–Kind–im–Leibe?“, hauchte er, sein schaler, mit Wein geschwängerter Atem erbrach sich über ihr Gesicht. „Antworte mir, Madelyne, oder ich werde das Kind jenes Teufels aus Euch herauszerren!“ Blitzschnell zog er einen dünnen, glänzenden Haken hervor und fuchtelte damit etwas zittrig unter ihrer Nase herum.


  „Ich weiß es nicht“, krächzte sie und zwang sich die Worte über die zitternden Lippen. „Es ist möglich.“


  Fantins Wutgeheul gellte ihr in den Ohren und sie duckte sich instinktiv, als er jäh von ihr abließ. Seine Hände krachten wütend auf die Tischplatte, dann fielen Holzschüsseln und Metallkelche zu Boden, als er mit den Armen ausholte und sie polternd wegstieß. „Was soll ich jetzt tun?“, heulte er und griff nach einem Mörser samt Stößel und warf beides wie rasend nach ihr.


  Madelyne bewegte sich nicht schnell genug und die Holzschüssel traf sie an der Schulter.


  „Herr, Herr...“ Irgendwie drang die Stimme von Tavis durch die Raserei Fantins durch und diente dazu, den Zorn des Mannes in andere Bahnen zu lenken. „Wir werden einfach abwarten, bis sie ihre Blutungen hat ... und dann werdet Ihr wissen, dass sie bereit für Euch ist. Und wenn sie diese binnen eines Mondes nicht hat...“, er warf Madelyne einen verschlagenen Blick zu und fing ihren Blick mit seinem ein, „...werden wir ihr das Balg von diesem Bastard austreiben und dann könnt Ihr Euch gewiss sein, dass sie wieder rein ist.“


  „Und dann, wenn sie wieder ganz ist, und rein, wird sie sich meinem Werk weihen – beten und fasten im Namen Gottes. Sie wird mein Bindeglied zum Heiligen Vater sein, und mit ihr werde ich die Antwort finden.“


  Glücklicherweise erfasste Madelyne da die Dunkelheit und sie glitt in die Bewusstlosigkeit.


  


  Als sie etwas später die Augen öffnete, befand sich das – vage bekannte – Gesicht eines Mannes dem ihren gefährlich nah. Als ein wenig von dem Schwummrigkeit in ihrem Blick sich lichtete und ihr Verstand wieder zu arbeiten begann, ging ihr auf, dass sie auf dem Rücken lag und dass ihre Arme, auch wenn sie immer noch gefesselt waren, nicht mehr so stark nach hinten gezerrt wurden wie zuvor.


  Der Mann brachte eine Tasse an ihre Lippen und Wasser – kühles, himmlisches, lebensspendendes Wasser – tropfte ihr zwischen die Lippen. Ihre Zunge glitt heraus, um Tropfen davon einzufangen und er neigte die Tasse, so dass mehr davon herausfloss.


  „Madelyne“, sagte der Mann, ein älterer Mann, etwa so alt wie ihr Vater, „ich bin hier, um Euch zu helfen.“ Er hatte rotes Haar, durchzogen von weißen Strähnen, und ruhige, graue Augen.


  Sie versuchte den Kopf zu schütteln, aber schwarze Flecken tanzten ihr vor den Augen und sie war gezwungen sie zu schließen. Es strengte sie sehr an, aber sie rang sich ein schwaches Lächeln ab.


  „Ihr erinnert Euch nicht an mich ... aber Eure Mutter kannte mich sehr gut. Ich bin Seton de Masin.“


  Wie er da zu ihr sprach, stieg die Erinnerung ihr langsam wieder im Kopf auf. Seton: Der Mann, der ihnen erlaubt hatte, während seiner Nachtwache aus Tricourten zu fliehen. Der Mann, der ihre Mutter mit mehr als einem keuschen Wunsch, sie möge Frieden finden, geküsst hatte. Der Mann, der vor so vielen Jahren auf der Suche nach ihnen zu dem Kloster gekommen war ... und der Fantin daraufhin Bericht erstattet hatte, sie wären nicht dort.


  „Ich kann Euch noch nicht befreien“, sprach er leise. „Fantin vertraut mir und ich muss den richtigen Augenblick abwarten. Aber ich werde tun, was ich kann, sie davon abzuhalten, Euch weiteres Leid zuzufügen. Ich habe Nachricht nach Whitehall geschickt, dass Ihr hier seid.“


  Sie versuchte zu sprechen, zu fragen warum ... und er musste sie verstanden haben.


  „Bislang weiß ich keinen Weg, wie ich Euch hier herausschmuggeln kann ... das wird der Planung bedürfen. Ich habe viele Jahre auf diesen Augenblick gewartet, denn ich wusste, er würde kommen. Obwohl ich immer gedacht hätte, dass es Eure Mutter wäre, die in Gefahr wäre. Bitte, Madelyne, versucht noch ein kleines Weilchen tapfer zu sein ... ich werde stets in Eurer Nähe sein ... ich werde Euch befreien, sobald es mir möglich ist.“


  Sie schloss die Augen, als Hoffnung sich in ihrem Inneren zaghaft breit machte. „Gavin“, schaffte sie zu sagen. „Mein Gemahl ... er wird kommen...“


  Seton nickte bereits. „Ja, ich weiß. Ihm schickte ich die Nachricht nach Whitehall... Aber Euer Mal Verne ist ein kluger Mann und es ist sehr wahrscheinlich, dass er bereits weiß, wo Ihr seid.“


  Madelyne fiel da plötzlich wieder ein, dass Gavin nicht die Freiheit hatte, um aufzubrechen ... und Verzweiflung packte sie da. Aber sie schob das beiseite. Seton war hier, um ihr zu helfen ... er hatte zuvor bereits ihrer Mutter geholfen und jetzt würde er ihr beistehen. Sie machte, dass ihr Mund ein wenig lächelte, und glitt dann wieder in die Dunkelheit hinüber.


  * * *


  Knapp außer Sichtweite von Tricourten berieten sich Gavin, seine Männer und Tricky in ihrem Lager im Wald. Sie brauchten bei Tage kein Feuer und in der Nacht hielten sie es sehr klein, damit die Burgbewohner nicht herausfanden, dass sie hier wären.


  „Fantin wird uns bereits erwarten“, merkte Gavin an. „Es wird uns nur heimlich möglich sein, uns Zugang zur Burg zu verschaffen. Es muss einen geheimen Eingang geben ... aber es gibt keinen Weg, das herauszufinden.“


  Sein Gesicht fühlt sich hager an und seine Augen brannten, ganz trocken vom Mangel an Schlaf. Seit dem Aufbruch von Whitehall hatte er nur wenig gegessen – noch einmal Dank an Madelyne für die guten Mahlzeiten, mit denen sie ihn während der Kerkerzeit versorgt hatte, oder er wäre jetzt noch schwächer. „Er wird seine Wachen angewiesen haben auf eine Gruppe von Männern Acht zu geben, die versuchen in die Burg zu gelangen ... oder die sich im Dorf aufhalten. Wahrscheinlich hat er hier in die Wälder ebenfalls Späher ausgesandt, also müssen wir handeln, bevor diese uns entdecken. Es wird keine leichte Aufgabe sein in die Burg hinein zu gelangen und ich wage es nicht, die Burg zu belagern, aus Furcht, dass er mit Madelyne fliehen könnte ... oder Schlimmeres.“


  Schweigen senkte sich über die Männer, als sie diese Information verdauten. Sie hatten hier nicht gerade viel Auswahl.


  „Ich werde gehen. Ich werde hineingehen und einen sicheren Eingang finden für Euch alle. Sie rechnen nicht mit einer Frau ... und es wäre ein Leichtes für mich, als eine Leibeigene oder eine Dorfbewohnerin durchzugehen.“


  Gavin starrte die mollige, kleine Zofe an. Seine erste Reaktion war ihr Angebot abzulehnen, aber der bittere Ernst in ihren Augen ließ ihn nachdenken.


  „Nein, das werdet Ihr nicht“, sagte Clem da ärgerlich, als sein Herr nichts erwiderte. „Es ist zu gefährlich. Wir werden einen anderen Weg finden, um hinein zu gelangen.“


  Gavin schaute von ihm zu Tricky, eine sachte Regung zuunterst in seinem Gedanken ... aber er verwarf es wieder. „Es ist eine ausgezeichnete Idee. Ich werde mit ihr gehen“, sagte er und nickte. „Niemand wird Unfug von einem Ehemann auf Reisen mit seiner Frau erwarten–“


  „Nein, Mylord“, unterbrach ihn Clem. „Ich werde mit ihr gehen. Euch würde man allzu leicht wiedererkennen und ich werde dieses Weibsstück davon abhalten, in Schwierigkeiten zu geraten.“ Er verschränkte die Arme. „Wenn das Weib gehen muss, dann werde ich derjenige sein, der sie begleitet.“ Er warf Jube einen herausfordernden Blick zu, der die ganze Zeit geschwiegen hatte, und wandte dann Gavin wieder einen entschlossenen Blick zu.


  „Nun gut, also dann. Clem und Patricka. Lasst uns nicht länger darüber diskutieren, da die Zeit hier drängt. Ihr werdet in die Burg gehen und einen Weg finden, wie Ihr uns hereinlasst, bevor die Sonne am morgigen Tage aufgeht. Wenn Ihr Euch Eures Planes sicher seid, müsst Ihr uns einen Boten schicken, dass alles gut ist und uns die Anweisungen zukommen lassen. Wie gedenkt Ihr das zu tun?“


  „Wir werden Euch bei jener Eiche dort treffen“, Clem zeigte auf einen mächtigen Baum, den ein kleiner Hügel sowie vereinzeltes Gestrüpp vor der Burg verbargen. „Bei Sonnenuntergang.“


  Gavin nickte kurz, das Gesicht wurde noch angespannter. Er packte seinen Getreuen am Arm, drückte ihn fest und sagte, „Geht mit Gott. Fantin mag verrückt sein, aber er ist kein Narr – und er glaubt, dass er im Recht ist. Er und sein Diener Tavis werden stets wachsam sein.“ Er wandte sich der Zofe zu und betrachtete wie überaus ernst ihr ganzes, rundes, sommersprossiges Gesicht war. „Ihr seid ein mutiges Mädchen, dass Ihr das hier für Eure Herrin tut. Ich bin sicher, Gottes Segen ist mit Euch.“ Er packte sie bei den Schultern, drückte diese und ließ sie dann los. „Geht jetzt.“


  Er drehte sich um und verließ das Lager zu Fuß ... er musste alleine sein, während er wartete ... hilflos.


  * * *


  Tricky und Clem langten zu Fuß in Tricourten an. Es würde zu viel Verdacht erregen, wenn sie auf einem prächtigen Schlachtross hier einritten. Er benutzte einen Stock beim Gehen und täuschte ein leichtes Hinken vor. Sie gaben Acht, dass ihre Kleider schmutzig waren, und Clem trug seine Tunika verkehrt herum, um die schönen Stickereien zu verbergen.


  Bei all ihren Vorkehrungen: Es war gar nicht schwer in die Burg von Tricourten hinein zu gelangen. Wie Gavin vorhergesehen hatte, zollten die Wachen einem Mann und einer Frau nur wenig Beachtung – nur eine Gruppe von zwei oder mehr Männern hätte ihre Aufmerksamkeit erregt. Mit rauer Stimme und fehlerhafter Sprache erklärte Clem, dass sie unterwegs zu einem Kloster waren, wo seine Schwester – Tricky – einer berühmten Äbtissin dienen sollte, und dass sie nur ein Lager für eine Nacht bräuchten. Die Wachen nickten sie mit einem knappen Blick herein.


  Tricky lief schnell neben Clem her und streifte ihn leicht, als er ein wenig zu schnell lief – für einen Mann mit einem verletzten Bein ... aber sie verkniff sich ihn darauf hinzuweisen. Sie war ebenso erpicht wie er, ihre Mission hier zu erfüllen und Gavin und die anderen hier herein zu lassen ... aber zugleich drückte die Aufregung ihren Herzschlag nach oben und ihre Nerven lagen blank. Und sie war mit Clem zusammen – der sich geweigert hatte, sie alleine losziehen zu lassen – der sogar seinem Herrn befohlen hatte zurückzubleiben, damit er sie begleiten könnte. Vielleicht war der Mann nicht ganz so holzschädelig wie sie angenommen hatte.


  Sie überquerten den Burghof und gingen auf etwas zu, was wie der Haupteingang zur Halle aussah, als Tricky plötzlich eine vertraute Gestalt bemerkte, welche die Halle gerade verließ. „Rohan!“, keuchte sie auf und schob die Hand sogleich Clem vor seinen Magen. Rohan – der Verräter – würde Clem sicherlich erkennen ... und vielleicht auch sie selbst.


  Ohne lange zu fackeln, packte sie Clem bei der Tunika und – indem sie den Schwung von Clem mit ausnutzte – trieb sie ihn auf die Mauer eines Gebäudes dort zu. Er zog sie mit sich und sie krachte ihm in die Arme und auf einmal rangelten ihre Münder wild miteinander. Clem bewegte sich, rollte sich an der Mauer lang, bis sie eingeklemmt war, zwischen seiner herrlichen Schwere und den groben Holzplanken von etwas, was wie Stall roch.


  Irgendwann löste er sich wieder von ihr und drehte den Kopf in die Richtung, in die Rohan entschwunden war. „Ich hatte den völlig vergessen“, sagte er zwischen zwei heftigen Atemzügen. „Der Schweinehund. Eigentlich sollte ich mich hier und jetzt um den Kerl kümmern...“


  „Nein, Clem“, Tricky zupfte ihn am Ärmel, „wir müssen Madelyne finden, wir müssen weiterhin wachsam sein, wegen Rohan, aber ich möchte keine Zeit mehr verlieren. Wir müssen sie finden und ebenso einen Weg, wie wir Gavin in die Burg einschleusen.“


  „Ja“, erwiderte er und wandte sich wieder ihr zu. Seine Augen bohrten sich in die ihren. „Tricky, glaubt bloß nicht, dass Ihr meinem Zorn wegen diesem schwachsinnigen Plan hier entgangen seid ... ich werde mit Euch noch ein paar Worte wechseln müssen, wenn all das hier hinter uns liegt.“


  Sie konnte nicht anders als zu ihm hoch lächeln, und stupste ihn mit dem Finger leicht auf die Nasenspitze. „Clem, mein Süßer, ich wäre wirklich sehr enttäuscht, wenn Ihr einer derartigen Drohung nicht nachkommen solltet ... eine gehörige Abreibung von Euren Lippen sollte nur eine von vielen anderen Folgen unserer Beziehung sein.“ Ihr kokettes Lächeln und das Gurren in ihrer Stimme musste ihm wohl eine ganz andere Nachricht übermittelt haben, als er erwartet hatte. Sie hätte schwören könne, dass sein Gesicht tiefrosa wurde.


  Aber jetzt war nicht der Zeitpunkt das hier weiter auszubauen. Tricky und Clem kamen überein sich zu trennen, die Halle und auch die äußeren Anlagen der Burg zu erkunden, und sich in einer Stunde wieder bei den Ställen zu treffen.


  „Gebt auf Euch Acht“, sagte er zu ihr, die dunklen Augen bohrten sich in die ihren. Dann krümmte Clem sich wieder über dem Stock zusammen und humpelte los, um die Ställe zu untersuchen und die anderen Außengebäude.


  Tricky betrat die Große Halle und entdeckte da, dass Leibeigene damit fertig waren, von den Tischreihen die Teller und Platten des Mittagsmahles abzutragen. Sie versuchte sich unter den Dienern zu tarnen, indem sie ein Tablett ergriff und einem der anderen Leibeigenen folgte, aber plötzlich sprangen ihr zwei Männer ins Auge, die an dem Ehrentisch saßen.


  Sie blieb stehen, wobei sie weiterhin ein Holztablett hielt, das vor Fett nur so tropfte, und beobachtete die beiden. Tricky wusste, wer das sein musste ... Lord Fantin de Belgrume, der ansehnliche Mann mit dem blassen, blonden Haar, welches ihm aus der hohen Stirn nach hinten sprang, und sein Gefolgsmann: ein schlanker, junger Mann mit dunklem Haar und gefühlvollen Augen, der harmlos aussah. Als sie die beiden beobachtete, lachte de Belgrume bei einem Witz seines Tischgenossen und die Schönheit seines Gesichts und die Wärme seines Lachens erschreckte sie. Wie konnte jemand derart schönes das Monster sein, vor dem Madelyne sich so fürchtete?


  Auf einmal schaute der andere Mann – Tavis, so hatte Gavin ihn genannt – sie an und ihre Blicke blieben aneinander hängen. Panik stieg ihr in die Kehle und sie drehte sich abrupt um, um das Tablett, das sie immer noch in Händen hielt, wegzubringen, aber eine gebieterische Stimme machte, dass sie wie angewurzelt stehenblieb.


  „Du da! Du, mit den roten Haaren!“


  Tricky erstarrte, das Herz hämmerte ihr so heftig, dass sie daran zu ersticken drohte. Langsam drehte sie sich um und wartete darauf, dass ein Wort die Wachen neben ihr erscheinen lassen würde ... aber stattdessen rief der Mann wieder nach ihr, „bring meinem Herrn jenen Wein!“


  Gott sei dank zeigte der Mann auf einen Tisch in der Nähe, auf dem mehrere Flaschen Wein standen, andernfalls hätte Tricky sich sicherlich verraten. Mit einem raschen Nicken ließ sie das Tablett wieder auf den Tisch fallen, von dem sie es genommen hatte, und eilte herbei, um den Wein zu holen.


  Ihre Hände waren nass vor Schweiß und sie stolperte beinahe über ihre Röcke, als sie sich dem Ehrentisch näherte, aber de Belgrume schien das alles nicht zu bemerken. Er brütete über einem eingerollten Stückchen Pergament, während Tavis mit aufgestützten Ellbogen am Tisch saß.


  „M–mylord“, Tricky knickste kurz und goss eilends Wein in Belgrumes Kelch. Sie war gerade dabei, die Flasche auf dem Tisch abzusetzen, als Tavis sich auf seinem Sessel aufrichtete.


  „Ich erinnere mich nicht, dich vorher hier gesehen zu haben“, sagte er und sein dunkler Blick glitt an ihr entlang. Er war ein gutaussehender Mann, mit schmalen Händen und einem scharfen Ton in der Stimme.


  Sie schluckte schwer, knickste und stammelte, „meen Bruder und ich – wir sin’ grad’ heute hier angekommen.“


  Ein Leuchten, das Tricky den Magen verdrehte, kam ihm da in die Augen und mit einem langen Finger machte er ihr Zeichen sich zu nähern. „Ein wenig schüchtern, hmm?“ Er schaute sie noch einmal von oben bis unten an, diesmal etwas langsamer und mit noch lüsternerem Blick als kurz zuvor. Tricky spürte, wie sein Blick an ihren üppigen Brüsten kurz verweilte und dann über ihre Hüften glitt und wieder nach oben zu ihrem Gesicht. „Hier auf Tricourten braucht man nicht so schüchtern zu sein. Wir behandeln unsere Gäste recht gut...“, er blickte kurz zu Belgrume, der in einer anderen Welt zu sein schien: Seine Lippen bewegten sich, als würde er still beten. „Außer es handelt sich um Familienmitglieder“, grinste Tavis hämisch zu Tricky und seine Hand schoss schlangengleich hervor, um sie am Ärmel zu erwischen.


  Sie ließ zu, dass er sie an sich zog – was hatte sie schon für eine Wahl? Und dies könnte auch eine Gelegenheit sein mehr darüber herauszufinden, wo Madelyne war. Ehe sie sich’s versah, fand Tricky sich schon mitten auf seinem Schoß sitzend wieder. Vielleicht war es dumm von ihr, keine Angst zu empfinden ... aber sie glaubte nicht, dass Tavis irgendetwas mit ihr vorhatte, was schlimmer wäre als das, was Madelyne drohte. Bestärkt in ihrem Entschluss rang Tricky sich ein kokettes Lächeln ab – nicht zu offensichtlich, denn sie wollte auch nicht allzu eifrig erscheinen – und schaffte es, ihren verführerischen Hintern einladend in seine Schenkel zu drücken.


  „Familienmitglieder? In der Tat, Mylord, die sin’ bisweilen eine schwere Prüfung, nich’ wahr?“ Sie streckte sich absichtlich nach vorne, strich dabei mit der Brust nahe an seinem Arm – aber nicht so, dass sie sich berührten – vorbei, während sie sich den Wein von dort griff, wo sie ihn auf dem Tisch abgestellt hatte. „Meen Bruder is’ mehr Ärger, als er mir sonst nützen tut.“ Sie setzte sich wieder aufrecht hin, „Wein, Mylord?“


  Er blickte zu seinem Herrn und Tricky sah, dass der andere Mann nunmehr in seinem Sessel zusammengesackt war. „Er wird sich eine Weile ausruhen – und er ist erschöpft von all dem Beten und Fasten in diesen letzten paar Tagen. Aber jetzt wird schon bald alles gerichtet sein, da er die Antwort gefunden hat. Die Antwort darauf, was er sucht... Ja, Wein. Und das wird nicht alles sein, was ich mir noch nehme“, fügte er hinzu – mit seinen Augen an ihren Brüsten.


  Tricky spürte, wie Nervosität ihr wie ein wilder Strudel in den Magen rutschte. Vielleicht ging das hier zu schnell und sie würde sich in einer Lage wiederfinden, mit der sie nicht umgehen konnte ... am besten setzte sie erst einmal ein schüchternes Gesicht auf. „Natürlich, Mylord“, sagte sie zu ihm. Unter dem Vorwand ihm nachzuschenken, erhob sie sich von seinem Schoß, tat einen Schritt weg und es gelang ihr, stehen zu bleiben und ihm direkt ins Gesicht zu blicken.


  Als Tavis nach ihr greifen wollte, trat sie leichtfüßig beiseite. „Mylord, ich muss meenen Bruder finden...“


  „Nein, nicht so schnell. Er jagt wahrscheinlich gerade einem anderen Weibsstück hinterher“, sagte Tavis mit einem hintergründigen Lächeln zu ihr, „und wird nicht einmal bemerken, dass du dich nicht um ihn kümmerst. Du kannst dich ein Weilchen um mich kümmern ... es ist schon lange her, dass ich ein so ansehnliches Weib hier auf Tricourten erblickte.“


  „Natürlich, Mylord.“ Sie machte wieder einen Knicks und sah zu, wie er seinen Kelch leerte. Vielleicht ... wenn sie ihm immer wieder reichlich nachschenkte... Sie füllte ihm erneut den Kelch mit Wein, als Tavis sie wieder auf seinen Schoß zerrte. Nervös blickte sie zu de Belgrume. Er war vornüber auf dem Tisch zusammengebrochen, das Gesicht mitten auf dem Pergament, das sich ihm nun um die Ohren kringelte.


  Flink wie ein Wiesel schob Tavis seine Hand vorne in ihr Hemd hinein und Tricky sprang fast von seinem Schoß. Seine Hand suchte und fand ihre pralle Brust und kniff einmal fest zu, bevor er seine Hand wieder rauszog und ihr mit zwei Fingern in gleicher Weise das Kinn kniff. „Sehr hübsch. Es freut mich, dass du mit einem Bruder reist und nicht mit einem Ehemann ... sonst würde es recht ungemütlich werden für ihn.“ Er lächelte und es erinnerte sie an einen Wolf, als sie sah, wie seine Augen dabei aufleuchteten.


  „Man erzählt sich, dass er“, sie neigte den Kopf in Richtung de Belgrume, „die großen Gelehrten studiert ... helft Ihr ihm denn bei seinen Experimenten?“


  Tavis trank mehr Wein, der ihm beim Absetzen desselben aus dem Kelch schwappte. Mit einem raschen Blick auf seinen schlafenden Herrn und Meister, benutzte er einen Lumpen, um die Sauerei wegzuwischen, während er antwortete, „in der Tat, das tue ich. Er ist der Meister, von Gott auserwählt, die Geheimnisse der Antike wieder zu entdecken.“ Er lachte leise und gierig in sich hinein, noch als er sich mit der Hand über den Mund wischte. „Schon viele Jahre arbeitet er daran, die Antworten zu finden, und jetzt hat er das letzte Teil in Position. Schon bald werden wir mächtiger sein als der König selbst ... mächtiger als der Papst. Und ich werde an der Seite meines Meisters sitzen.“


  Als sie ihm den Kelch auffüllte, merkte sie, dass die Flasche fast leer war ... und wusste, dass sie mehr brauchen würde. „Und Ihr seid?“, fragte sie und klimperte mit den Wimpern, selbst dann noch, als er ihr weingeschwängerten Atem ins Gesicht blies. „Ihr müsst ja richtig schlau sein, um so was zu machen!“


  „Jawohl, das bin ich ... aber mein Meister ... er ist der mit der Gabe. Er ist derjenige, zu dem Gott spricht.“ Er stand so rasch auf, dass er sie fast rückwärts runtergestoßen hätte. „Komm ... ich werde dir unser Laboratorium zeigen. Er schläft und wird nichts dagegen haben.“ Tavis stolperte über einen Hund unter ihren Füßen und warf de Belgrume noch einen Blick zu. Sanft, hob er den Kopf des schnarchenden Mannes an und setzte ihn wieder in seinem Sessel zurecht, nach hinten gelehnt mit einem zusammengerollten Umhang im Nacken. „Er muss seinen Schlaf bekommen, wenn wir heute Nacht wieder arbeiten wollen“, erklärte er ihr und rollte dabei das Pergament zusammen, das er sich unter den Arm klemmte. „Ich werde ihn später aufwecken, nachdem du und ich uns erst einmal im Laboratorium ... umgesehen haben.“


  Trickys Brustkorb wurde ihr vor Angst ganz eng und Furcht stieg in ihr auf, als Tavis mit seiner starken Hand ihr Handgelenk packte und sie hinter sich herzog.
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  Achtundzwanzig


  


  Clem beendete seine Erkundung des Burghofs und der Außengebäude recht schnell und beschloss, wieder in die Große Halle zu gehen, um mit Tricky die Burg weiter auszukundschaften, sobald sie ihre Suche dort drinnen abgeschlossen hatte. Er hatte etwas gefunden, was als unauffälliger Zugang dienen könnte – ein Tor, das zwar bewacht wurde, aber nur mit einem Wachtposten besetzt war … und einen Wachtposten konnte man von drinnen her schnell loswerden, sobald sie den Ablauf und die Zeiten der Wachablösung kannten.


  Die Große Halle war fast leer, als Clem sie betrat. Oben an dem Ehrentisch war ein Mann entspannt zusammengesackt und schnarchte dabei genüsslich ... und es war der Schopf aus weißblondem Haar, an dem Clem ihn erkannte. Fantin. Er war drauf und dran dem Ganzen hier und jetzt ein Ende zu bereiten und den Mann in ein brennendes Höllengrab zu befördern mit der Hilfe seines Dolches, der ihm an der Hüfte baumelte ... aber diese Ehre gebührte Gavin und Clem wusste, dass die Zeit dafür noch nicht reif war.


  Er blickte sich um und konnte kein Anzeichen von Tricky entdecken. Ein unwohles Gefühl beschlich ihn da ... wo konnte die Frau denn sonst sein, außer sie war aus der Halle weggeschlüpft, bevor er hier hereingekommen war? Er ging jetzt am besten zurück zu den Ställen, wo sie sich treffen sollten.


  Mit einem Stirnrunzeln und einem ergebenen Seufzer, drehte Clem sich um und fand sich Aug in Aug mit Rohan wieder.


  * * *


  Tricky, deren Hand sich in der Stahlklammer von Tavis’ Hand befand, eilte eine enge Wendeltreppe runter hinter ihm her. Sie dachte, sie hätte einen kleinen Schatten aus einer Ecke hervorkommen und unter ihren Füßen durchflitzen sehen, und sie unterdrückte ein Kreischen.


  Wohin brachte Tavis sie ... und was würde er mit ihr anstellen, wenn sie einmal dort waren?


  Sie betete, dass das Risiko, das sie hier eingegangen war, sich wenigstens auszahlen würde und dass – wo auch immer sie hier hingingen – sie dort Madelyne vorfinden würde.


  Endlich erreichten sie eine kleine Tür aus Eichenholz, die mehrfach verriegelt war. Tavis ließ ihre Hand los und während er ihr ein erwartungsvolles, süßes Lächeln schenkte, sagte er, „einen Augenblick, mein Liebchen, und du wirst sehen, woran genau wir gearbeitet haben.“


  Er brauchte ein wenig, um den Riegel aus seiner Metallverankerung zu lösen und dann schob er mit einem Grunzen die Tür auf. Augenblicklich kam ein fauliger Geruch aus dem Raum und Tricky wurde bei den Dämpfen fast schlecht.


  „Komm, mein Liebchen“, sprach er zu ihr und zog sie in eine höhlenähnliche Kammer hinein, die von einer unglaublichen Anzahl von Wandfackeln erleuchtet wurde.


  Panisch suchten Trickys Augen das Zimmer ab und blieben an einem langen Tisch ganz hinten an einem Ende des Zimmers hängen. Eine Gestalt lag darauf, aber es war so dunkel in jener Ecke, dass sie nicht einmal erkennen konnte, ob es ein Mann oder eine Frau war. Als Tavis sie am Arm zerrte – der Mann war wie ein kleines Kind in einem Zimmer voller Naschereien –, war sie gezwungen ihm ans gegenüberliegende Ende des Zimmers zu folgen.


  Der Geruch schien schwächer geworden zu sein, so dass Tricky etwas freier atmen konnte ... als sie jedoch der Schlangenköpfe und der Skelette kleiner Ratten und der Gläser und Flaschen voll übel aussehender Flüssigkeiten und schleimigen Festkörpern ansichtig wurde, spürte sie, wie ihr der Kopf schwindelte und sie schwankte gegen Tavis.


  „Was ist denn mit dir, mein kleines Mäuschen?“, fragte er und grinste lüstern auf sie herab und mit den Händen zu beiden Seiten ihrer Hüften hielt er sie gegen den Tisch eingequetscht. Auf einmal wurde ihr himmelangst und alles, was Tricky noch gelang, war ihr Gesicht ausdrucklos zu halten und die Angst daraus zu verbannen.


  „Nix, Mylord“, sagte sie zu ihm. „Ich wär’ fast gestolpert und hier auf Euer Werk gefallen...“ Sie schluckte schwer und strich ihm mit einem Finger sanft an der Wange entlang. „Ich kann nicht glauben, dass Ihr das hier alles wisst! Erzählt mir, was Ihr mit all diesen ... Dingen hier anstellt.“


  Es war die richtige Reaktion gewesen. Tavis klatschte vor Freude fast in die Hände und während er sie kreuz und quer durch das Laboratorium zerrte, zeigte er ihr alles: Angefangen von Instrumenten zur Extraktion – sie fragte lieber nicht nach, was sie extrahierten – hin zu Apparaturen, die dazu gedacht waren zu kochen und zu reinigen und zu mahlen und die Zutaten zu Brei zu machen – was auch immer für einen Trank sie gerade brauten.


  Als sie auf die Seite des Zimmers kamen, wo die Gestalt unbeweglich auf dem Tisch lag, hielt Tavis an, um Tricky in die Augen zu blicken. „Das hier“, sagte er ihr und eine schmale Hand mit einem langen Fingernagel zeigte zu dem Körper, dessen Gesicht abgewandt lag, „wird unsere Rettung sein. Sie wird das Wort Gottes hören, sie wird ihn lobpreisen und ihm dienen und wird unsere Rettung sein!“


  Er starrte nun auf sie runter, sein Atem hob und senkte sich, und als wäre er in Trance, streckte er die Hand aus, um den dort ausgestreckt liegenden Körper zu berühren. Tricky tat einen Schritt vor, um in das Gesicht zu blicken.


  Es war Madelyne ... und sie schien am Leben zu sein!


  „Was–wer–is’ das?“, fragte sie kühn, während sie ihren Arm in die Armbeuge von Tavis gleiten ließ.


  Er schien aus seiner Trance zu erwachen und drehte sich ihr zu, der verträumte Ausdruck in seinen Augen war verschwunden. „Es ist die Tochter meines Meisters. Sie ist vor kurzem zu uns zurückgekehrt, nach den Tagen, die sie im Kloster zugebracht hat. Mein Meister hat entschieden, dass sie Gott besser hier dienen soll, zum Wohle meines Meisters.“


  Tavis kicherte jetzt wieder und macht eine Pirouette zu ihr hin. „Sie wurde vermählt und mein Meister befürchtet, dass sie von den Berührungen eines unreinen Mannes besudelt wurde.“ Während sein Gesicht zu einer garstigen Maske verschrumpelte, fuhr Tavis fort, „und trotz ihrer Verfehlungen gestattet mein Meister mir nicht, sie zu berühren ... auch wenn es mich sehr danach verlangt.“ Er drehte sich zu Tricky, um sie wieder anzuschauen und seine Augen waren vor Lust verschleiert. „Ich werde mich mit jemandem wie dir vorlieb nehmen müssen ... aber ich schwöre, es wird auch dir Vergnügen bereiten.“


  Tricky schluckte, der Hals war ihr trocken und schmeckte nach Bitterem. Tavis, den es wenig zu bekümmern schien, ob sie irgendetwas ausplauderte, erklärte ihr, „wir müssen nur abwarten, bis sie gereinigt wird – bis die widerwärtige Kopulation aus ihr ausgetrieben wird. Mein Meister kennt viele Mittel, um das Böse aus ihr zu entfernen.“ Er tätschelte eine lange, schmale Peitsche und schaute sie an. „Sie wird das Licht des Tages nicht mehr erblicken, denn sie muss fortan meinem Meister, und nur ihm alleine, in Stille und Frömmigkeit dienen.“


  Tricky erbleichte und Entsetzen schlug sich ihr wie Krallen in den Rücken.


  „Er beabsichtigt einen weiteren Mond abzuwarten, um sicher zu sein, dass sie nicht das Kind ihres Gemahls im Leibe hat ... und wenn es so ist, ja, dann muss er ihr diese Last abnehmen, auf das sie ein anderes, weit wichtigeres Kind austrage.“


  Tricky entschlüpfte seiner Hand, als er plötzlich die Arme weit ausbreitete, um den gesamten Raum zu erfassen, das Reich, die gesamte Erde ... und sie tat einen Schritt zurück. Wenn es nur irgendeine Möglichkeit gäbe hier zu entfliehen...


  „Wo willst du hin?“ Tavis drehte sich um, seine Stimme ein donnernder Befehl.


  Er sprang auf sie zu und sie wich zur Seite aus, krachte dabei gegen einen Tisch und stieß einen Mörser samt Stößel um. „Ich–ich muss meenen Bruder finden ... er wird sich schon Sorgen machen“, sagte Tricky. „Ich geh’ ihn suchen und dann komm’ ich wieder her, und schau Euch bei der Arbeit zu“, fügte sie hinzu, wobei sie eine Hüfte verführerisch gegen den Tisch lehnen ließ. Sie atmete mit Absicht tief und zwang dadurch ihre Brüste, sich genau unter seiner Nase zu heben und zu senken, und beobachtete, wie sein Blick zwischen ihrer Brust und dem Laboratorium hin und her irrte.


  „Nein ... ich lasse ihm eine Nachricht schicken. Du darfst noch nicht gehen.“ Er streckte eine Hand aus und ergriff eine ihrer Brüste damit, dann zog seine andere Hand sie grob zu sich, so dass ihre Hüften gegen seine prallten. Sie spürte, wie sich unmissverständlich etwas zwischen ihnen prall wölbte, und das Herz begann ihr zu rasen.


  Als Nächstes hat er sie schon nach hinten gegen den Tisch geschoben und Tavis riss ihr ungeduldig die Röcke hoch bis zu den Schenkeln. In Panik begann Tricky nach ihm zu treten und ihn mit Fäusten zu traktieren, aber sein Gewicht war trotz seines schlanken Körperbaus stark und presste sie auf den Tisch nieder. Seine Hände grabschten und zwickten sie, was ihr stechenden Schmerz durch die Brüste fahren ließ. Sie fing an zu schluchzen, trat, kämpfte, warf den Kopf von links nach rechts, als ihr die Beine auseinander gezwungen wurden.


  Auf einmal schwang die Tür auf und eine Stimme donnerte in das Zimmer hinein. „Master Tavis! Oben in der Halle verlangt man umgehend nach Euch!“


  Tavis hielt nur für einen kurzen Augenblick inne und wandte sich dann wieder Tricky zu. „Nein, ich bin beschäftigt, de Masin ... ich werde gleich nachkommen.“


  „Es ist einer von Mal Vernes Männern – er ist hier!“


  Bei dieser Nachricht richtete Tavis sich auf und riss den Kopf herum, damit er über seine Schulter blicken konnte. Tricky schlug das Herz bis zum Hals, als sie sich erneut zur Wehr setzte. Clem! Meinte er Clem?


  „Helft mir mit dem hier und ich komme mit Euch.“ Er trat von ihr weg und Tricky presste sofort die Knie zusammen und versuchte sich wegzurollen, aber er hielt sie fest gepackt. Lüstern sagte er ganz nahe an ihrem Gesicht, „ich werde zu dir zurückkommen, mein kleiner Wildfang ... und du wirst uns nicht nur zusehen, wie wir den Gang der Geschichte neu schreiben ... du wirst es auch genießen!“


  Unter der Hand, die ihr den Hals zuhielt, schluckte Tricky beklommen und schaute weg von den Augen, die nicht mehr weich und wie Samt aussahen, sondern nur noch blanke, harte Lust erkennen ließen. Der andere Mann kam zu ihnen her und zusammen fesselten sie sie an Händen und Armen, zwangen sie dazu, sich auf einen Schemel in der Nähe von Madelyne zu hocken.


  Tavis eilte – vor Freude summend – aus dem Zimmer, aber der andere Mann blieb. Tricky beobachtete ihn, als er sich Madelyne näherte, und erstarrte, als sie sah, wie er sich zu Madelynes Gesicht runterbeugte.


  „Madelyne“, flüsterte er und streichelte ihr das Gesicht. „Madelyne ... seid Ihr wach?“ Er blickte zu Tricky und auf seinem Gesicht erkannte sie Sorge. „Sprecht kein Wort, sonst überlasse ich Euch Tavis“, fuhr er sie an und wandte sich dann wieder der liegenden Gestalt vor ihm zu.


  „Madelyne, könnt Ihr mich hören? Ein Gefolgsmann Eures Gemahls ist eingetroffen ... er ist hier in der Burg und man hat ihn entdeckt.“ Er blickte zu Tricky, die aufgekeucht hatte.


  „Clem! Sie haben Clem?“, fragte sie, während sie darum kämpfte, ihre Fesseln zu lockern.


  Der Mann kam rasch zu ihr, blickte zu der geschlossenen Tür und starrte dann wütend auf sie herab. „Wer seid Ihr und was wisst Ihr hierüber? Sprecht schon, Weib, denn uns bleibt nicht viel Zeit.“


  „Ich kam mit Clem hierher ... wir sollten einen Weg in die Burg hinein finden und...“, sie hielt inne, schluckte krampfhaft. War das hier eine Täuschung?


  „Weib, was nun? Was ist mit Euch? Wenn ich Euch helfen soll muss ich alles wissen!“ Zornige Spucke flog ihm aus dem Mund und die harten Linien um seinen Mund verrieten die Dringlichkeit.


  Von dem Tisch her kam das Stöhnen von Madelyne. „Tricky?“ Ihre Stimme war kaum zu hören, aber ihre Zofe hörte sie und verstand. „Seton?“


  „So ist es, Madelyne.“ Seton eilte ihr an die Seite und streichelte ihr über das Gesicht, während er ihr einen Schluck Wasser reichte. „Mein Liebes, sie haben einen der Männer Eures Gemahls aufgegriffen und werden zweifellos die gesamte Burg nach dem Rest von ihnen absuchen. Ich muss ihnen eine Nachricht zukommen lassen...“


  „Tricky ... sagt ihm...“, stöhnte sie. „Ihr ... könnt ... ihm vertrauen. Er ... kann ... helfen.“


  Tricky blickte zu Madelyne und dann wieder zu dem Mann, der Seton hieß, der jetzt zum Äußersten entschlossen über ihr stand. Sie hatte keine Wahl. Clem war gefangen genommen worden. Sie würden ihr Treffen mit Gavin versäumen ... und dieser Mann war vielleicht in der Lage zu helfen. Madelyne vertraute ihm. „Wir sollten Gavin und seine Männer bei der Eiche hinter dem Hügel auf der Westseite der Burg bei Sonnuntergang treffen“, erklärte sie ihm. „Wir sollten einen Weg finden, wie man sie in die Burg hinein schmuggeln kann. Mehr weiß ich nicht.“


  Seton nickte. „Es gibt also noch mehr Männer. Das ist gut.“ Er kehrte zu Madelyne zurück. „Was kann ich Eurem Gemahl sagen, damit er mir vertraut? Ich werde ihn treffen und ihn herbringen. Noch heute Nacht werden wir Euch von hier in Sicherheit bringen.“


  Von ihrem eigenen unbequemen Sitz aus konnte Tricky das Seufzen ihrer Herrin hören und wünschte sich, dass sie sich um Madelyne kümmern könnte. Was hatte man ihr angetan?


  „Rasch, Madelyne ... sie werden jeden Augenblick zurück sein!“ Er beugte sich zu ihr vor und obwohl Tricky nicht hören konnte, was Maddie ihm erzählte, erhob er sich wieder und nickte zufrieden.


  Gerade als er sich abwenden wollte, wurde die Tür zur Treppe wieder aufgestoßen und Clem stolperte – mit gefesselten Händen – herein, gefolgt von Fantin und Tavis.


  * * *


  Unruhig ging Gavin im Wald gerade noch in Sichtweite der Eiche auf und ab, sein Magen ein einziger verzweifelter Knoten. Die Sonne war fast untergegangen und kein Anzeichen von Clem oder Tricky. Er ballte die Hände zu Fäusten und wusste: Aus der Tatsache, dass sie nicht rechtzeitig erschienen, konnte man schließen, dass etwas gründlich schiefgegangen war.


  Die grauen Schatten waren schon lang und verfärbten sich jetzt gerade schwarz, als er die Bewegung eines Schattens auf dem Hügel hinter der Eiche wahrnahm. Dieser war zu schmal, um von Clem und viel zu groß um von Patricka zu stammen. Gavin packte sein Schwert fester und wartete mit angehaltenem Atem.


  „Mal Verne?“ Der Klang seines Namens, der durch die kühle Sommerluft zu ihm schwebte, erreichte ihn. „Ich komme, um zu helfen.“


  Gavin rührte sich nicht. Er hielt weiterhin den Atem an.


  „Mal Verne.“ Der Mann kam näher an die Eiche heran und hielt dabei die Hände vor sich, damit Gavin selbst in der Dunkelheit noch erkennen konnte, dass er keine Waffen bei sich trug. „Man hat Euren Soldaten Clem ergriffen ... und auch das Mädchen hat man gefangen genommen.“ Er unterbrach sich, als wolle er abschätzen, welche Wirkung seine Worte hätten. Gavin schwieg weiterhin, auch wenn er einen geräuschlosen Schritt nach vorne tat.


  „Ich habe mit Madelyne gesprochen“, fuhr der Mann fort. „Mein Name ist Seton de Masin ... sie kennt mich schon aus ihren Kindertagen... Ihre Nachricht an Euch ist, dass Ihr mir vertrauen könnt. Ihr werdet dies an den Worten erkennen, die ich jetzt zu Euch spreche: Madelyne gab Euch einen Rosenkranz, mit Perlen aus Rosenblättern gemacht, als Ihr zum ersten Male in das Kloster kamt. Und Ihr tragt diesen immer noch bei Euch. Und sie möchte, dass Ihr wisst, sie liebt Euch.“


  Gavin trat aus den Schatten heraus, sein Misstrauen ausgeräumt. Er hatte niemandem von jenen Perlen erzählt. Selbst Madelyne hatte nicht gewusst, dass er sie bei sich führte, erst nachdem sie vermählt waren und das Gemach teilten. „De Masin.“ Er streckte den Arm aus und sie gaben einander die Hände. „Ist sie am Leben? Ist sie verletzt?“


  De Masin zögerte und Gavin sackte der Magen weg. „Sie ist am Leben, sie kann sprechen, aber sie ist verletzt. Ich konnte die beiden ... gestern Nacht ... nicht von ihr fernhalten. Sie wird sich wieder erholen, wenn wir sie von jenem Ort fortschaffen können.“


  Gavin kämpfte gegen die entsetzlichen Bilder und Gedanken in seinem Kopf an. Er musste stark sein und einen kühlen Kopf bewahren, wenn er irgendeine Chance haben wollte sie zu retten. „Könnt Ihr mich einschleusen? Ich will Fantins Kopf auf einem Silbertablett sehen. Nein, er wird einen qualvollen Tod sterben ... langsam und qualvoll...“


  „Ja. Wie viele Männer habt Ihr?“


  „Fünf, und dann noch mich und meinen Mann da drin.“


  Seton nickte da kurz und machte dann Zeichen. „Kommt, lasst uns gehen. Uns bleibt nur noch wenig Zeit.“
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  Neunundzwanzig


  


  Madelyne zwang sich die Augen zu öffnen.


  Der bittere Geruch der brennenden Kerzen, andere Gerüche, die sie nicht zuzuordnen wünschte und der pochende Schmerz überall an ihrem Körper raubten ihr fast die Sinne. Der Geschmack der letzten bitteren, fauligen Flüssigkeit, die man ihr die Kehle runtergezwungen hatte, versetzte ihren Magen immer noch in Aufruhr. Es gelang ihr nicht das Stöhnen zu unterdrücken und sie wurde belohnt, als das Gesicht ihres Vaters vor ihrem eigenen auftauchte.


  Sie verkniff sich einen Schrei und schloss die Augen, um sich von seinem Gesicht abzuwenden. Das Bild davon hatte sich nun in ihr Gedächtnis eingebrannt: leere Augen mit winzigen Punkten von Schwarz im Zentrum, ein breiter, grinsender Mund und eine dichte Masse von weißem Haar, das ebenso wirr war, wie das entzückte Lachen, das da aus ihm hervorbrach.


  Sie befand sich wieder an der Wand, nachdem man sie aus ihrer liegenden Position auf dem Tisch geholt und wieder an den kalten Stein gekettet hatte. Die rauen Ränder der Quader hinter ihr zerschürften ihr die geschundene Haut. Und ihre Arme, die bis zum Äußersten angespannt waren, waren schon wie abgestorben. Sie konnte kaum noch den Kopf aufrecht halten, aber sie hob ihn unter Mühen an, als das Lachen von Fantin auf einmal erstarb.


  „Was sagt Ihr da?“ Er drehte sich um und schrie jemanden an. „Das kann nicht sein!“


  Madelyne versuchte sich zu konzentrieren und sah sich im Zimmer um, ihre Muskeln verkrampften sich, die Arme zuckten ihr unwillkürlich. Verschwommen erinnerte sie sich daran, wieder mit Seton gesprochen zu haben und von Gavin und ihrer Liebe zu ihm gesprochen zu haben ... ein Schluchzen schnürte ihr den Hals zu, das nichts mit dem Schmerz in ihren Knochen zu tun hatte, sondern mit dem Schmerz in ihrem Inneren. Vielleicht sah sie ihren Gemahl niemals wieder.


  Als sie sich im Zimmer umblickte, erstarrte Madelyne und starrte nur noch ungläubig. Tricky? Lieber Gott, wie kam es, dass Tricky hier war? Ihre Zofe saß zusammengekauert auf einem Schemel, ihre Kleidung unordentlich, schmutzig und zerrissen, und die Haare in wirren Strähnen um den Kopf.


  Fantin stieß weitere Verwünschungen aus, zu einem unsichtbaren Boten. Dann – mit einem letzten Blick auf seine Gefangene – machte er kehrt, um mit wehendem Gewand aus dem Zimmer zu eilen. Tricky und Madelyne waren jetzt alleine und zumindest vorübergehend sicher vor Fantins Zorn.


  „Tricky!“, zischte Madelyne.


  Ihre Zofe schüttelte den Kopf, als wolle sie die Nebel verscheuchen und drehte sich langsam zu ihr um. „Maddie“, flüsterte sie. „Geht es Euch gut?“


  „Ich bin am Leben und dankbar dafür“, antwortete sie. „Und Ihr? Wie kommt es, dass Ihr hier seid?“


  Tricky erklärte ihr rasch alles und zeigte dann in eine dunkle Ecke. “Da drüben haben sie Clem. Ich kann nicht erkennen, ob er verletzt ist. Er hat sich nicht gerührt, seit sie ihm eins über den Schädel gegeben haben.”


  “Könnt Ihr Euch auf dem Schemel da bewegen?” Jedes Wort kostete Mühe, aber Madelyne rang sie sich ab. Zum ersten Mal verspürte sie einen Schimmer der Hoffnung, dass die Flucht vielleicht möglich war. „Jene Scherben von den zerbrochenen Schüsseln ... vielleicht könntet Ihr ... zerschneiden...“ Die Stimme versagte ihr, die Worte wollten nicht kommen ... aber Tricky wusste, was sie sagen wollte.


  „Ja.“ Tricky wippte jetzt auf dem Schemel, schaukelte seitwärts und es gelang ihr, diesen umzukippen und sich zusammen mit dem Schemel. Sie rollte auf den Boden und Madelyne konnte nicht erkennen, ob es ihr gelang, eine Scherbe des zerbrochenen Geschirrs zu fassen zu kriegen. Alles war Schweigen – bis auf das Grunzen und das Stöhnen ihrer Zofe bei ihren Anstrengungen.


  Das Geräusch von Stimmen und schweren Schritten die Treppe hinab erregte dann wieder Madelynes Aufmerksamkeit. „Tricky ... sie kommen! Könnt Ihr Euch wieder aufrecht hinsetzen?“


  Keuchend rollte sich Tricky wieder dorthin zurück, wo sie gewesen war und stellte mühsam wieder den Schemel aufrecht hin. Die Tür flog auf und die miteinander streitenden Peiniger Fantin und Travis eilten herein.


  Der Klang ihrer Stimmen, böse und schrill, jagte Madelyne eiskalte Schauer den Rücken hoch. Wo war Seton? Gab es hier irgendetwas, was er tun könnte?


  „Es gibt keinerlei Anzeichen dafür, dass Mal Verne in die Burg herein gelangt ist – er ist nirgends aufzufinden.“ Tavis sprach mit gehetzter Stimme. „Ihr müsst Euch auf Euer Werk konzentrieren, Meister Fantin ... die Stunde Eures Triumphs ist nun schon so nah!“


  Er warf verstohlen einen Blick in Richtung von Madelyne und als sein Blick wieder zurückflog, blieb er an dem Anblick von Tricky auf dem Boden hängen, die immer noch an ihren Schemel festgebunden war. Er trabte zu ihr hinüber und stand mit den Händen in die Hüften gestemmt hoch über ihr. „Und wo wollen wir denn hin, mein kleiner Wildfang? Gewiss wolltest du unsere kleine Darbietung heute Nacht doch nicht versäumen?“


  Grob zerrte er sie wieder aufrecht hin und streckte die Arme aus, um ihre Brüste zu tätscheln. „Ah, welch süßer Lohn erwartet mich!“ Mit einem lüsternen Lächeln drehte er sich wieder zu Fantin.


  „Meister ... niemand kann jetzt in die Burg hinein, ohne unsere Kenntnis davon. Ein Mann von Mal Verne hat sich Zugang verschafft, aber wenn es noch andere davon gibt, so werden diese von den zusätzlichen Wachposten abgefangen werden, die wir aufgestellt haben. Mal Verne muss immer noch im Kerker sitzen, wo er auf das Gerichtsverfahren wegen des Mordanschlags auf die Königin wartet.“


  „In der Tat“, kicherte sein Meister böse. „Selbst unser König ist nicht so närrisch ihn wieder auf freien Fuß zu setzen, nach diesem kleinen Geschenk von ihm an jene Hure.“ Fantin schien nun etwas besänftigt und er flog durch das Zimmer an die Seite Madelynes, wobei sein Umhang dramatisch hinter ihm herwehte. Er berührte sie am Gesicht, strich mit seiner kühlen Hand liebevoll an ihrer Wange entlang.


  „Madelyne, liebe Tochter, ist dir nicht wohl oder fühlst du wie die Kraft deiner Reinheit wieder zu dir zurückkehrt? Der Trank, den wir dir gaben, war nur zu deiner eigenen Genesung gedacht. Wir müssen den Samen jenes Bastards Mal Verne vernichten, auf dass du deine Unschuld wieder erlangen mögest.“


  Madelyne hielt den Atem an und drehte das Gesicht weg. Aus Furcht, dass selbst das wenige, was sie wusste, ihr am Gesicht abzulesen wäre. Wenn es Gottes Wille war, hatte Seton einen Weg ersonnen, wie er Gavins Männer in die Burg einschleusen konnte...


  Auf einmal ging die Tür zu dem Laboratorium krachend auf und selbst in ihrem vernebelten Zustand erkannte Madelyne Seton de Masin, als er sich in den Raum hinein warf und dabei fast auf die Knie fiel. Blut verschmierte ihm das Gesicht und da, wo er seinen linken Arm mit dem rechten umklammert hielt, verfärbte noch mehr Rot ihm die Hände und seine Gewänder. Ihm folgte der Priester, der Mann mit dem bleichen Gesicht und den dunklen Ringen um die Augen. Letzterer stieß mit einem Schwert in den Rücken Setons, um ihn vorwärts zu schubsen.


  „Lord Fantin, Ihr habt einen Verräter unter Euren Männern“, verkündete der Priester, als er stolz am Ende der Treppe stehen blieb. Madelynes Kopf wurde ihr schrecklich leicht. Nein!


  „Was soll das?“ Fantin drehte sich um, seine Worte klangen sanft, aber die Berührung seiner Hand an Madelynes Haut wurde schwer und ganz steif.


  „Dieser Mann hat die ganze Zeit über Eurer Tochter zu essen gegeben und mit ihr geflüstert, während Ihr alles tatet, damit sie von dem Bösen in ihr erlöst wird. Er zerstört jede Möglichkeit für Euch, sie zu reinigen!“


  „De Masin, was hat das hier zu bedeuten? Ist dies wahr?“ Fantin wirbelte an der Seite Madelynes herum und sah nun seinen Ritter an, die Hände an den Hüften.


  „Lord Fantin, das ist nicht sein einziges Vergehen“, fuhr Rufus fort. „Er verließ die Burg raschen Schrittes und sprach in der Nähe der Eiche mit einem Mann – heimlich.“


  Madelyne tat mühsam einen zittrigen Atemzug, zitterte jetzt am ganzen Leib. Oh nein...!


  Fantin trat von ihr weg, als würde ihn etwas antreiben, und ließ einen gewaltigen Luftzug zurück, ebenso wie eine tiefe Furcht, die ihr das Blut gefrieren ließ. „Was faselt Ihr da?“, brüllte ihr Vater und riss ein glänzendes Schwert von einem der Tische, um dem Mann entgegenzutreten.


  „Euer Werk wird niemals vollendet werden“, sagte Seton zu ihm, der groß und aufrecht dastand, auch wenn der Schmerz ihm ins Gesicht geschrieben stand. „Ihr beabsichtigt Madelyne als den Kanal für Euer Werk mit Gott zu benutzen, aber sie wird diese Rolle niemals ausfüllen können.“


  „Ihr wisst nicht, wovon Ihr da redet“, kreischte Fantin, die Augen irr und verzweifelt. Er holte mit der breiten Klinge aus. In seinem Zorn holte er zu weit aus und Seton konnte dem Schwertschlag mühelos ausweichen ... aber dem Priester war nicht so viel Glück beschieden.


  Vor den Augen Madelynes schnitt die Klinge ihres Vaters mitten durch die Kehle des kleinen Priesters und hinterließ eine breite rote Linie an seinem Hals. Er röchelte und sackte auf dem Boden zusammen, während Fantin ungläubig dabei zusehen musste.


  Aber als hätte ihn dann eine unbändige Kraft gepackt, ballte Fantin die Hände zu Fäusten, warf die Arme weit auseinander, hob das Gesicht zu der Holzdecke über ihm und stieß einen grellen Schrei aus, bevor er sich auf Seton warf. „Ihr habt ihn getötet! Meinen Priester!“


  „Es ist nicht von Belang, Fantin. Euer Werk wird nicht vollendet werden“, sagte Seton zu ihm, während er ihm elegant auswich. Er beschrieb einen Kreisel in Richtung Madelyne, wobei er schwer gegen seine Schmerzen atmen musste. „Madelyne kann die Rolle, die Ihr ihr als Eurer Tochter zugedacht habt, nicht erfüllen. Sie ist nicht Euren Lenden entsprossen!“


  Madelyne erstarrte, als Fantin wieder schrie. „Ihr lügt! Sie ist von meinem Fleische, mein einzig Fleisch und Blut und sie wurde geschaffen mit der Frau, die Gott mir erwählte! Sie ist mein Schicksal!“


  „Nein, man hat Euch all die Jahre genarrt“, fuhr Seton fort, ihn zu verhöhnen, während er um den Tisch tanzte, seine Augen blitzten siegesgewiss. „Madelyne ist meine Tochter.“
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  Dreißig


  


  Die Zeit für Seton de Masin zu kommen – wie er es geschworen hatte –, um das kleine Seitentor zu öffnen, war schon längst verstrichen.


  Gavin verbot sich in dem Moment jedes Gefühl. Er konzentrierte sich nur noch auf dieses von Fackeln erleuchtete Tor, beobachtete das graue Holz, verwittert vom Alter, das ihn von seiner Liebsten trennte – nein, daran würde er nicht denken.


  Schau nur auf die Tür. Warte darauf, dass sie sich öffnet. Zähle die Nägel darin, schau dir die Maserung und die Fasern des Holzes an.


  Es öffnete sich nicht.


  Schau in dem trüben Licht hier nur auf die Fasern, aus denen sich jedes Brett davon zusammensetzt.


  Es öffnete sich nicht.


  Seine Nerven schrien, aber er sah nur dorthin. Er hörte das unruhige Scharren der Füße seiner Männer nicht. Er sah nicht, wie sie ihrerseits ihn beobachteten.


  Er blickte nicht in den Nachthimmel hoch, übersät von Sternen und einem tief hängenden Mond. Er erkannte nur Stille, schwarze Stille in allem hier – Wut, die tief unten brodelte, die gleich hervorbrechen würde.


  Er ließ es nicht zu. Er starrte, packte den Griff seines Schwertes und wartete. Immer noch.


  Und immer noch blieb das Tor verschlossen.


  * * *


  „Nein!“, kreischte Fantin, der mit seinem Schwert mitten in der Luft erstarrte. „Verlogener Hurensohn!“


  Madelyne erkannte ihren eigenen Schock als Widerspiegelung auf seinem Gesicht. Ihr ganzer Leib zitterte vor entsetzlicher Kälte und vor Ungläubigkeit, aber da kroch auch etwas Warmes in ihr hoch. Dieser Wahnsinn floss nicht durch ihre Adern. Ihre Liebe dazu, Gott zu dienen, war aufrichtig und kam ihr aus dem Herzen ... nicht aus den abartigen, perversen Gelüsten von Fantin de Belgrume.


  Seton blieb nicht stehen, hielt seinen Schwertarm hoch, verhöhnte Fantin. „All diese Jahre über wusste ich, dass sie von meinem Blute ist und dass sie – sicher vor Euch versteckt – weiterlebt. Ich habe dafür gesorgt, dass es so kam. Warum denkt Ihr, bin ich denn all diese Jahre in Euren Diensten geblieben?“


  „Nein! Es ist nicht wahr!“ Fantins Stimme war jetzt nur noch ein hoher, greller Schrei und zerbrach dann wie Staub. „Nein! Lady Anne hätte niemals das Lager mit einem wie Euch geteilt ... und Ihr erzählt mir Lügen ohne Wahrheit darin, Seton de Masin! Ihr werdet mich nicht von meinem großen Vorhaben abbringen, denn ich bin der Erwählte!“


  Seton riss sich den Ärmel seiner Tunika hoch und legte sein Handgelenk frei – immer noch tänzelte er und kam dabei immer näher an Madelyne heran. „Seht her, Fantin – hier ist der Beweis, den Ihr braucht. Sie und ich haben das gleiche Muttermal am Handgelenk, das meine Mutter und vor meiner Mutter ihr Vater hatten, so wie wir beide auch. Sie ist meinen Lenden entsprossen. Madelyne ist nicht Eure Tochter und sie wird nicht hier unter Eurem Schutz verbleiben, um in der Finsternis Eurer Welt zu leben. Dafür werde ich sorgen.“


  Mit diesen Worten machte Seton einen Satz über den Tisch, stieß dabei Schüsseln und Teller beiseite, als er neben Madelyne landete und auch gegen Trickys Schemel krachte, was sie zu Boden fallen ließ.


  Seton griff nach einem langen Holzbesen, wirbelte damit herum und verfehlte Fantin damit nur um ein Haar. Er verlagerte seinen Griff daran und hielt die Stange jetzt wie eine Lanze an seiner Seite, als plötzlich etwas durch das Zimmer geflogen kam und Seton – mit einem dumpfen Knall – neben Tricky auf den Boden fiel.


  Madelyne schrie schwach, als sie den kleinen, schwarzen Ball erkannte, der ihrem gerade gefundenen Vater gegen die Stirn geprallt war, und sie blickte rüber zu Tavis, der eine Lederschlinge in den Händen hielt.


  „Meister!“, schrie er und Entsetzen huschte über sein Gesicht als er Fantin anstarrte.


  Als sie den Kopf drehte, sah Madelyne, dass ihr Vater eine Metamorphose durchlaufen hatte. Wohingegen er zuvor geglüht hatte, vor Eifer und mit brennenden Augen ... zog sich sein Gesicht jetzt zusammen, eine Fratze, die immer dunkler wurde und zu zerbersten drohte. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen und seine Augen waren nur noch wütende, schwarze Schlitze. Und sein Mund ... Madelyne schluckte, als sie sah, wie seine Lippen zuckten und zerrten, sich verzogen, als würde ein winziger Faden an ihnen ziehen – als würde ein Puppenspieler sie beherrschen.


  Ein dünner Faden Speichel lief ihm aus dem zuckenden Mundwinkel, als sein Mund sich immer wieder krampfartig zusammenzog und dann wieder öffnete, in diesen grausigen, lautlosen Bewegungen.


  Und dann, am Ende, öffnete sich der Mund zu einem markerschütternden Schrei frevelhaften Zorns, der den Raum mit einer solchen Gewalt erfüllte, dass die Schüsseln klapperten. Fantins Gesicht verfärbte sich rot, dann dunkelrot, und seine Hände packten krampfartig seinen Bauch, als wolle er versuchen sich die Eingeweide auszureißen, auch dann noch, als seine Füße sich vorwärts, seitwärts bewegten, auf dem Steinboden sprangen und tanzten.


  Die Adern an seinem Hals schwollen an, von blau hin zu schwarz, während er den Schrei eines sterbenden Mannes ausstieß.


  In diesem Moment der absoluten, finstersten Angst und eiskalter Hoffnungslosigkeit, wurde Madelyne bewusst, dass in ihm gerade alles abstarb ... dass er nichts für sich selbst übrig hatte und dass sein Verstand gerade dahinschwand, weil ihm durch Setons höhnische Wahrheit sein Traum geraubt worden war. Sie selbst begriff es kaum, dass Fantin nicht ihr Vater war – man konnte sich nicht ausmalen, wie zerschmettert er sich jetzt fühlte, weil er erfahren hatte, dass sie nicht seine Tochter war.


  Fantin raste an ihre Seite und hatte – bevor sie auch nur Atem holen konnte, um zu schreien – schon ein Messer an ihrer Kehle. Seine Augen bohrten sich in die ihren und seine Pupillen waren nicht mehr die winzigen Punkte, sondern riesige, schwarze Kreise.


  Madelyne schloss die Augen, schluckte und spürte die Spitze des Messers kalt an ihrer zusammengeschnürten Kehle. Sie würde jetzt ihrem Schöpfer gegenübertreten. Dem Gott, den sie kannte, nicht derjenige, den ihr Vater – nein! Nicht mehr ihr Vater! –, den Fantin sich erschaffen hatte.


  Dann war die Kälte auf einmal nicht mehr da.


  Sie öffnete die Augen und erblickte Fantins Gesicht – ganz nah an ihrem, immer noch ganz zerrissen von der Zerstörung seiner Träume, der einen rauen Atemzug nach dem anderen aus geblähten Nasenflügeln hervorpresste. „Nein.“ Dieses eine Wort von ihm, geflüstert, blies ihr ins Gesicht, faulig und feucht. Dann setzte er wieder zum Sprechen an, langsam, als würden die Worte wie perfekte, einzelne Wassertropfen von dort abperlen, runterfallen, eines nach dem anderen, in seinen Überlegungen. „Ich habe Eure Mutter geliebt. Sie hat mich betrogen.“


  Er ließ ab von ihr. Die Wut schien sich etwas gelegt zu haben und auch wenn seine Augen weiterhin irr dreinblickten, waren seine Bewegungen jetzt geschmeidiger und langsamer. „Nein“, sagte er wieder, als müsse er sich selber überzeugen. „Sie hat unseren Gott betrogen.“


  Diese simplen Worte, diese Kälte machte, dass sich in ihr eine riesige, eiskalte, grenzenlose Furcht ausbreitete. Fantins Wutausbrüche waren stets eine Quelle unendlicher Pein und unermesslichen Grauens gewesen ... aber diese–diese Gelassenheit, diese zur Schau gestellte Gelassenheit, mit voller Absicht, machte, dass sie vor Entsetzen bebte wie noch nie zuvor.


  Wenn Fantin glaubte, dass man seinen Gott betrogen hatte, dann konnte sie nichts mehr retten. Sie erstickte ein Schluchzen in ihrer Kehle. Nein. Das Leben, das sie lebte, war nicht eins ohne Hoffnung.


  Und dann packte die Hoffnung – in der Form von Tricky – sie erneut.


  Madelyne sah, wie ihre Zofe sich auf dem Boden bewegte, sich vorwärts wand, irgendwie nicht mehr an ihrem Schemel festgebunden, nicht mehr gefesselt.


  Rasch wandte sie die Augen ab und hob den Blick, um Fantin in die Augen zu blicken. Vielleicht...


  „Vate–Mylord“, sagte sie und kämpfte darum, ihre Stimme ruhig klingen zu lassen. „Mylord, darf–“


  „Schweig!“, schrie er und Spucke flog ihr ins Gesicht. Madelyne bäumte sich an dem Stein hinter ihr auf, weg von dieser plötzlichen Wiederkehr der Wut.


  Er schien sie einen Augenblick lang nachdenklich zu betrachten. „Was wünschst du mir zu sagen?“


  „Die Königin...“


  Diese zwei Worte genügten schon. „Die Hure! Sie lebt immer noch, zumindest hörte ich es so von Rohan, meinem mir treu ergebenen Gefolgsmann.“ Bei den Worten trat er bösartig mit dem Fuß gegen Setons regungslosen Körper.


  Madelynes unausgesprochene Frage war damit schon beantwortet. „Warum habt Ihr die Halskette vergiftet?“, fragte sie und musste jedes letzte bisschen Kraft aufwenden, um ihren Lippen die Worte zu entringen, weil sie jeden Vorwand nutzen wollte, der Fantin vielleicht von der Gestalt ablenkte, die sich unter den Tischen entlang schlich. Ein rascher Blick verriet Madelyne, dass Tavis die Bewegungen von Tricky nicht bemerkt hatte.


  Nein er starrte – welch gnädiges Schicksal! – völlig gebannt auf den Austausch zwischen ihr und Fantin.


  „Sie ist die größte aller Huren“, erzählte Fantin ihr. „Sie muss sterben – das ist Gottes Wille. Sie muss von der Erde getilgt werden, genau wie Mal Verne, genau wie die Schlampe, die seine Ehefrau war, und genau wie du auch ausgelöscht werden wirst!“ Rote Äderchen platzten ihm in den Augen, als er diese letzten Worte zu ihr schrie, und Madelyne musste kämpfen, damit sie nicht in Tränen ausbrach.


  Er rannte auf einmal von ihr weg und Madelyne erfror fast das Herz. Wenn er sah, dass Tricky schon in der Nähe der Tür, fast bei den Treppen war ... nein, er sah nichts! Er kam wieder zurückgerannt, mit dem gleichen blutverschmierten Schwert in den Händen, das den Priester ins Jenseits befördert hatte. Sie zuckte zurück, als er sich vor ihr erhob, die silberne Klinge blitzte, blutig bemalt mit einem makabren Muster, und als er es nach hinten zog, um damit auszuholen.


  Sie erstarrte, schloss die Augen.


  „Meister! Das Mädchen entflieht!“


  Madelyne riss die Augen gerade noch rechtzeitig auf, um zu sehen, wie die Klinge an ihr vorbeizischte und ohne großen Schaden anzurichten, ihre Röcke zerschnitt, um dann gegen die Steine hinter ihr zu scheppern.


  „Ihr nach!“, rief Fantin seinem Mann da zu, der schon die Treppen hochstieg. Er drehte sich zu Madelyne und starrte sie finster an. „Gib dich deswegen keinen Hoffnungen hin“, höhnte er, „denn bis zu deinem Gemahl wird sie niemals gelangen. Sollte er hier irgendwo herumlungern, wird sie keine Möglichkeit finden ihn in die Burg einzuschleusen. Du bist hier bei mir sicher“, fügte er hinzu und lachte ... eben jenes Lachen, das seine Raserei stets begleitete.


  Er sank auf die Knie, direkt vor ihr, und fing an zu beten.


  Nie zuvor hatte sie etwas derart Grauenerregendes gehört.


  * * *


  Endlich ... endlich.


  Gavin hörte das schwache Geräusch eines Kratzens von der Innenseite der Tür her. Er musste nichts sagen, denn seine Männer sahen, wie sein Rücken sich aufrichtete und seine Arme sich anspannten. Rasch begaben sich alle auf ihre Plätze.


  Die Tür ging langsam auf und sie blieben in den Schatten, warteten ab.


  „Mylord!“, zischte eine Stimme.


  Ganz unerwartet handelte es sich um eine weibliche Stimme und Gavin trat vor, schlug alle Vorsicht in den Wind. „Tricky?“, begann er und sprang durch die Türöffnung, gefolgt von seinen Männern.


  Drinnen in dem Torweg fand er sich umgeben von Schwertern und Kettenhemden wieder.


  Trotz der bösen Überraschung, zögerte Gavin keine Sekunde. Er explodierte.


  Seine Klinge blitzte und leuchtete, schlug mit voller Wucht um sich, mit allem, was er diese letzten Tage in sich aufgestaut hatte – all diese Tage, in denen er sich zum Nichtstun zwingen musste, diese Hölle auf Erden, seit Maddie entführt worden war. Die Männer, die ihn hier erwarteten, kamen gegen seinen Zorn und seinen Willen nicht an, gleichgültig wie viele es waren. Er würde sie alle abschlachten, weil sie es wagten, sich ihm in den Weg zu stellen.


  Gavin war sich seiner eigenen Männer kaum bewusst, hinter ihm und um ihn, die mit ihren Waffen um sich schlugen, ebenso schnell und tödlich sein wollten wie er selbst, durch Kettenhemden schnitten und durch Leiber und scheppernd gegen noch mehr Metall schlugen. Seine Welt war nur noch eine verschwommene Masse von Stahl, Toben, Schreien und Grunzen – und dennoch nahm Gavin jede seiner Bewegungen mit absoluter Klarheit wahr, jeden Schritt und jedes Zustoßen der Klinge, jedes Ausweichen und jedes Ausholen. Alles brachte ihn seinem Ziel näher.


  Er wusste nicht, wie viele Männer er zerstückelt oder aufgespießt hatte, aber als endlich niemand mehr das Schwert gegen ihn erhob, hielt er nur für einen kurzen Moment inne, keuchend, aber immer noch nicht erschöpft, und sah sich um.


  Jube und zwei weitere Männer von ihm standen auf der einen Seite von ihm und schauten mit weit aufgerissenen Augen zu ihm her. Sie sahen aus, als hätten sie schon eine Weile da gestanden und einer Darbietung oder einem Wettkampf zugesehen. Ihre Augen klebten an Gavin, als wären sie sich nicht sicher, ob es auch wirklich er wäre ... und Tricky, die von einem der Tricourten-Männer schon zu Beginn des Kampfes festgehalten worden war, blickte nun zwischen ihren Fingern hindurch zu ihm hin, hinter einem Mauervorsprung hervor.


  „Was ist mit Euch?“, brüllte Gavin, wütend wegen der Erstarrung aller um ihn herum. „Was steht Ihr da und starrt mich an? Wir müssen Madelyne finden. Tricky – wo hält man sie fest?“


  Sein Gebrüll löste die Erstarrung seiner Männer. Es war erst, als Gavin sich daran machte, der kleinen Zofe zu folgen, und dabei über Arme und Beine und Köpfe und Füße steigen musste – von denen kein einziger noch an dem Körper ging, zu denen sie gehörten, sondern überall zu seinen Füßen verstreut lagen –, dass ihm aufging, wie er hier seiner eigenen Raserei verfallen war.


  * * *


  Immer noch Worte des Gebets murmelnd erhob Fantin sich vor Madelyne. Die Geräusche von oben machten deutlich, dass dort über den Deckenbalken des Zimmers eine Schlacht in vollem Gange war.


  Seine unterwürfige, flehentliche Lobpreisung löste bei Madelyne am ganzen Rücken zittrige, fiebrige Schauer aus, die sich wie bösartige Würmer in ihrem Magen zusammenballten. Es war grauenerregend und verursachte ihr Übelkeit, wie er einfach fortfuhr zu beten und Gott anzuflehen, ihm zu helfen, ihm den rechten Weg zu weisen, ihm den Stein der Weisen zu schenken.


  Jetzt sah er sie an und was sie in seinem Blick erkannte, ließ ihr die Knie schwach werden, als jegliche Kraft ihr aus dem Leib wich. Sein Antlitz glühte ... leuchtete vor Freude und Licht und Eifer, auch dann noch, als das böse Licht in seinen Augen aufglomm und aus seinem einen Mundwinkel weiterhin winzige, nasse Fäden tropften. Sein Verstand war jetzt wirklich verloren und der Wahn – religiöser Wahn – erblühte in ihm.


  Welche Kraft blieb ihm jetzt noch? Jene Kraft, die mit der Rechtschaffenheit kam, und mit dem Glauben und festen Grundsätzen – all jene Kraft. Madelyne wusste, dass Kraft aus dem Glauben kam. Und als sie sah, wie diese Kraft sich auf seinem Gesicht abzeichnete, fürchtete sie sich davor. Denn sein Glauben war Wahn.


  Fantin eilte im Zimmer hin und her, seine Lippen unablässig in Bewegung, schob Schüsseln und Krüge und Flaschen weg, packte sein Schwert. Er fand einen großen Krug und entfernte die Korken, goss dann den Inhalt überall auf dem Boden am Rand des Zimmers aus, auch vorne an Madelyne vorbei, um den still daliegenden Körper von Seton herum und Clem vor die Füße, den man auf der anderen Seite des Zimmers an die Wand gekettet hatte.


  Sie roch den ranzigen Geruch von Schweinetalg und spürte, wie die fettige Flüssigkeit ihr gegen die Röcke spritzte, und sah mit Entsetzen, wie ein ausgelassener Fantin eine der vielen Wandfackeln packte.


  „Du und dein Vater sollt hier auf Erden brennen, so wie ihr auch in der Hölle schmoren werdet“, sagte er zu ihr, drehte sich da rasch um und beschrieb einen Bogen mit der Fackel in seinen Händen, was einen Rauchbogen in die Luft hinter ihm zeichnete. Fantin ließ die Fackel fallen und der Talg saugte gierig die Flammen auf, setzte sich brennend in Linien fort, wobei sich sofort Rauchwolken darüber in die Luft bauschten. Und die Flammen kamen auf sie zu gekrochen.


  „Gott steh dir bei“, schrie Fantin verzückt und rannte leichtfüßig auf die Treppe zu, nachdem er kurz mit seinem Schwert zum Gruß gewinkt hatte.


  Madelyne sah entsetzt zu, wie er die Treppe hinauf entschwand und die Flammen anfingen, an den aufgebockten Holztischen zu züngeln sowie an den Wandteppichen. Der Rauch jetzt dichter, die Flammen näher und heißer.


  Vergebens zerrte sie an den Eisenfesseln, die immer noch ihre Arme umschlossen. Ihre Finger waren schon längst zu Eis geworden, wegen ihres Blutverlustes und der Feuchtigkeit in diesem Laboratorium und Kerker. Seton lag ihr bewusstlos vor den Füßen und auf der anderen Seite des Zimmers kämpfte Clem mit seinen eigenen Fesseln.


  Die Flammen schlugen höher und kamen näher, und Madelyne spürte die Hitze, als die sich allmählich den Weg zu ihren Röcken erkämpfte. Sie trat nach vorne und zur Seite, verzweifelt, schlug sich das Kleid eng um die Beine in dem Versuch, weg von den großen Lachen aus Talg zu kommen, die das Feuer schon bald verschlingen würde. Es gab nichts, was sie hier ausrichten könnte.


  Gavin.


  Er würde bald kommen. Er musste bald kommen.


  Auch sie hatte die Kraft des Glaubens.


  * * *


  Eine Tür – die Tür, zu der Tricky ihn geführt hatte – flog auf und Gavin fand sich unversehens Aug in Aug mit seiner Nemesis wieder.


  „De Belgrume!“, schrie er und sprang auf den Mann los, der aus einem Treppenaufgang aufgetaucht war.


  Der Mann war auf ihn vorbereitet und holte mit seiner Klinge aus, als Gavin lossprang. Hitze schnitt ihm am Arm entlang und Gavin brüllte vor Wut und Siegesgewissheit. Fantin hatte den ersten Treffer gelandet, aber Gavin würde den letzten Schlag ausführen.


  Mit einer raschen Bewegung schlug Fantin hinter sich die Tür zu und als er herumwirbelte, schwang er schon das Schwert. Diesmal wich Gavin ihm mühelos aus und holte zum Gegenschlag aus, sein Schwert krachte seitlich gegen den Brustkorb des Mannes.


  „Eure Hure verbrennt da unten“, stieß Fantin keuchend hervor, machte ein Täuschungsmanöver und stieß dann mit einer geschmeidigen Bewegung zu. „Ihr müsst erst an mir vorbei, um zu ihr zu gelangen, aber Ihr werdet nicht rechtzeitig dort ankommen.“


  Er lachte dabei, ganz ungezwungen, als hätte er gerade einen gelungenen Scherz erzählt, und seine Klinge fand die von Gavin. Eiseskälte wanderte Gavin hinten den Rücken hoch. Nie hatte er solch eine rasende Wut und einen solchen Blutdurst empfunden, aber der Mann vor ihm war von einer Ruhe ... ein leichtes Lächeln, ein Leuchten, das von einer inneren Stärke zeugte – derjenigen sehr ähnlich, wegen der Gavin sich zu der Tochter des Mannes so hingezogen gefühlt hatte.


  Schweiß rann ihm in die Augen und Gavin wischte ihn ungeduldig weg, als er auf Fantin zuraste. Der andere Mann hob das Schwert an und ihre Klingen donnerten gegeneinander, pressten sich gegeneinander, als hingen sie mitten in der Luft fest, jeder Mann schob mit jedem kleinen bisschen Kraft und mit dem ganzen Willen, den er noch besaß. Endlich glitt das Metall aneinander runter und die Schwerter kamen in Bewegung, befreit aus dem Stillstand. Gavin vergeudete keine Sekunde mit einem Rückzug. Stattdessen wirbelte er herum, trat und stieß zu – alles auf einmal – und plötzlich war Fantin von der Tür weg und schrie auf, überrascht von dem unerwarteten Schmerz.


  Mit aller Kraft rannte Gavin auf die Tür zu, genau in dem Moment, als sein Gegner nach vorne sprang. Er hatte noch gerade genug Zeit, um den Schlag abzuwehren. Gavin riss sein Schwert herum und fing den abwärts gerichteten Schlag ab. Er hatte immer noch die Tür vor sich und mit einem mächtigen Schrei, riss er diese weit auf.


  Fantin sprang auf ihn los und Gavin wich ihm aus, machte dabei aber einen Schritt ins Leere und fiel durch die Türöffnung durch und spürte dann nichts als Luft unter seinen Füßen. Aus dem Gleichgewicht gebracht geriet er ins Taumeln und – mit einer an ein Wunder grenzenden Bewegung – bekam er Fantins Tunika zu fassen und zerrte den Mann mit sich.


  Die Kanten der Steinstufen rammten sich ihm in Schultern und Beine, als er hinabfiel, wobei sein entglittenes Schwert ihm voran hinab sauste. Gavin prallte auf dem Boden auf, einen Augenblick nachdem sein Schwert scheppernd gelandet war, und noch im Schwung vom Fall packte er es, schaute sich in dem Zimmer dann um, das im Rauch erstickte, bevor er sich wieder Fantin zuwandte.


  Als er auf die Beine kam, hatte der Mann seine Aura der Heiligkeit verloren. Sein Gesicht, von Dreck verschmiert, und seine Augen brannten in einem Gesicht der blanken Wut – all das verriet einen Verlust an Selbstbeherrschung, zusammen mit der gleichen Entschlossenheit zu siegen, die auch in Gavin brannte.


  Im folgenden Kampf bewegte Fantin sich weiterhin schnell, noch heftiger, aber auch erratischer als zuvor. Gavin nahm sich die Zeit zu der Wand hinzuschauen, wo er eine weiß gekleidete Gestalt gesehen hatte, die sich in den Rauchspiralen abzeichnete, und das Herz sackte ihm tiefer, als er sah wie sie sich nicht mehr bewegte. Fantin machte sich den Augenblick zunutze und führte sein Schwert mit beiden Händen und einer solchen Wucht, dass Gavin seinen Griff löste und ihm die eigene Waffe aus den Händen fiel.


  Jetzt ohne Waffe, stieg die Verzweiflung und der Drang hier zu siegen übermächtig in Gavin hoch, und er warf sich auf die Seite, als Fantin zu dem ausholte, was er als Todesstoß beabsichtigt hatte. Gavin schleuderte einen Stuhl gegen den Gegner, der diesen in der Magengrube erwischte, und mit einem gezielten, raschen Griff nach vorne, bekam er Fantins Schwerthand zu fassen und drehte diese mit einem bösartigen Griff nach hinten. Die Knochen knirschten grausig.


  Fantin schrie auf und ließ die Waffe fallen, raste da aber schon auf eine Wandfackel zu, die hinter ihm an der einen Wand hing, die noch nicht vom Rauch verschlungen wurde, aber Gavin bewegte sich zu schnell. Das Schwert in seiner Hand spaltete schon den Brustkorb des Mannes, bevor dieser die Fackel zu packen bekam.


  Fantin schrie und sackte auf dem Boden zusammen, eine hoffnungslose Lache aus Blut und zerrissener Kleidung. Gavin riss das Schwert aus dem Knochen heraus, in dem es festgesteckt hatte, spürte, wie es an den Knorpeln kratzte, und stieß – das Schwert mit beiden Händen gepackt – dann wieder mit aller Kraft zu. Er würde nicht riskieren, dass die unheimlichen Kräfte dieses Mannes wiederkehren würden, um ihn heimzusuchen.


  Als er sich wieder dem Zimmer zuwandte, gaben ihm die Geräusche von Schritten auf der Treppe eine Vorwarnung. Es war sein Name, der da gerufen wurde und Gavin schrie zur Antwort, während er dabei dichten, erstickenden Rauch einatmete. Er hatte keine Zeit sich zu fragen, warum sie so lange gebraucht hatten, als Jube und die anderen die Treppe herunter stolperten. Man musste ihnen nicht den Weg weisen, zu dem zusammengesackten Mann an der gegenüber liegenden Wand.


  Gavin sprang über einen Tisch hinweg auf Madelyne zu. Dort, wo sie kraftlos an der Wand hing, das Gesicht im Ärmel ihres Kleides vergraben, beim Versuch sich des Rauches zu erwehren. Ihm sprangen die Fesseln ins Auge, die sie und den bewusstlosen Mann zu ihren Füßen fesselten, und er schrie um Hilfe.


  Die Handfesseln ketteten seine Frau fest an die Wand und die Flammen züngelten nur wenige Zentimeter von ihr entfernt. Mit einem Gesicht, das sich so eng um seinen Schädel spannte, dass er kaum Worte formen konnte, keuchte Gavin, „Madelyne, haltet durch! Bewegt Euch nicht!“


  Mit jedem letzten Quäntchen Kraft und indem er jedes Gramm der Verzweiflung und der Furcht, die er empfunden hatte, in die Waagschale warf, packte er seine Waffe mit beiden, kraftvollen Händen und ließ sie auf die Ketten niedersausen.


  Eine davon ging auf und Madelyne fiel von der Wand weg, auf ihn zu, hing nur noch mit einem Arm fest. Er legte ihr den Arm um die Taille, hustete in ihr Haar hinein und ließ sie dann los, damit er das Schwert ein zweites Mal niedersausen lassen konnte. Die Steine hielten die Ketten diesmal stärker fest und wollten auf dieser Seite nicht loslassen. Der Rauch verstopfte ihm die Nase und brannte ihm in den Augen und die Hitze der Flammen ließen ihm Schweißbäche den Rücken herablaufen, machten ihm die Hände feucht.


  „Lieber Gott, steh mir bei!“, schrie er und ließ das Schwert erneut niedersausen.


  Der Schock der Erschütterung setzte sich in seinen beiden Armen bis oben hin fort und weiter an seinem Rücken hinab, als die Klinge die Kette aus dem Stein rauszog und diese zu Boden krachte.


  Madelyne fiel ihm in die Arme und Gavin hob sie hoch und über seine Schulter und setzte dazu an, aus dem Raum zu stürzen. Die Flammen waren höher geklettert, bildeten einen Vorhang zwischen ihnen und der Treppe. Anhand der Geschwindigkeit des Feuers ging Gavin auf, dass der gesamte Kampf mit Fantin nur wenige Augenblicke gedauert haben konnte – statt der langen Minuten, die er empfunden hatte.


  Mit einem Schrei – Schlachtruf und Siegesgebrüll zugleich – raste Gavin auf die Flammen zu und durch sie hindurch, fühlte wie die Hitze sie beide versengte, als er hindurch sprang und auf die Treppe jenseits davon zustolperte.


  Dort stand Jube und nahm seinem Herrn Madelyne rasch ab. Sie rannten die Stufen hinauf und brachen auf dem Fußboden der Großen Halle zusammen.


  Gavin nahm Madelyne in die Arme, wobei er sich zwischen Jube und sie schob, und zog sie an seine Brust. Als er ihr Kopf, Gesicht und Mund abküsste, erwischte er sich dabei, wie er wilde Dinge murmelte, die keinen Sinn ergaben... und musste sich dann irgendwann von ihr lösen, um sie sich genauer zu betrachten.


  „Madelyne...“, war alles, was er sagen konnte, bevor er sie wieder in seinen Armen fast erdrückte, sie fest an seine Brust presste. Er zitterte, weil er wusste, wie nah dran er gewesen war, sie zu verlieren ... zitterte wieder und wieder. „Mein Gott, mein Gott, Madelyne, Ich liebe Euch. Ich bin tausend Tode gestorben, als ich erfuhr, Fantin habe Euch entführt. Ich flehte den König an, mich ziehen zu lassen, und er tat es auch, aber–“


  „Es war Fantin“, sprach sie zu ihm, fast erstickt an seiner Brust und leise hustend. „Tricky hat auch gehört, wie er es sagte, und Clem ... er hat die Halskette für die Königin präpariert, mit der Hilfe von Rohan ... der König wird kein weiteres Wort darüber verlieren, glaube ich.“ Sie küsste ihn oben an der Öffnung seiner Tunika, ihre Lippen warm auf seiner Haut, an der Vertiefung dort an seinem Hals.


  „Ich hoffe, dass Ihr damit Recht behaltet“, sagte er zu ihr. „Aber ich kann nicht umhin, als Euch zuzustimmen – jetzt, wo Fantin nicht mehr unter uns ist, wird Heinrich sehr erleichtert sein.“


  „Gavin.“ Madelyne packte ihn am Arm und zog sich weg, um ihm nach oben ins Gesicht zu blicken, ihre eingesunkenen grauen Augen wie große Monde. „Ich kann es nicht glauben ... aber soeben habe ich erfahren, dass Fantin nicht mein Vater ist. Es ist das Muttermal an meinem Handgelenk – Seton hat es auch, ebenso seine Mutter und auch ihr Vater... Ich bin die Tochter von Seton de Masin, nicht die von Fantin de Belgrume!“


  Glück und Erleichterung erfassten Gavin da wie ein Rausch – für Madelyne, nicht für sich selbst. „Sagte ich Euch nicht, dass in Euren Adern der Wahnsinn nicht fließt? Nur das Blut eines tapferen und klugen Mannes, meine Liebste. Wir haben ihm viel zu verdanken.“ Er blickte zu Seton, der – obwohl er zusammengesackt an der Wand lehnte – nicht verletzt zu sein schien.


  „Er wird überglücklich sein zu erfahren, dass meine Mutter nicht tot ist.“


  „Eure Mutter?“ Gavin erstarrte und blickte sie forschend an. „Eure Mutter lebt?“ Er sah den schuldbewussten Blick in ihren Augen und wusste, dass sie die Lüge bereits vergessen hatte.


  „Nein, sie ist nicht tot. Ich durfte die Wahrheit nicht ans Licht kommen lassen, Gavin ... Ihr werdet verstehen warum. Aber–oh, ich habe damit Verrat am König begangen.“ Furcht glomm da in ihren Augen auf und sie klammerte sich an seine Arme.


  „Der König wird Euch nichts tun, nur weil Ihr sie beschützt habt, wie Ihr es musstet. Und sollte er es versuchen, so glaube ich, dass Eleonore ihm Einhalt gebieten würde.“ Er küsste sie auf die Wange, ganz erstaunt, wie viel Mut seine kleine Nonne im Laufe dieses Monats gezeigt hatte, der ihr eine schwere Prüfung gewesen war. „Da ist noch die Sache der Ländereien von Tricourten und ob Ihr die Herrin derselben bleiben werdet ... aber ich habe Reichtum genug für uns beide. Sollte der König entscheiden, dass Ihr hiervon nichts erbt, wird es uns trotzdem an nichts mangeln.“


  „Ja, Gavin, und um die Wahrheit zu sagen, würde mir nichts fehlen, sollte ich nie wieder Fuß auf das Land von Tricourten setzen.“


  „Wenn Ihr das nicht wünscht, so werdet Ihr es auch nicht, Liebste. Aber die Einkünfte von Tricourten würde ich nicht verschmähen, sollte der König uns gestatten, die Ländereien zu behalten. Ich werde in der Angelegenheit mit ihm sprechen, Mylady. Meine Liebste.“


  Zufrieden mit seiner Antwort blickte Madelyne über seine Schulter und was sie da sah, brachte sie zum Lächeln. „Ihr dürft nun Abbitte bei mir leisten, Mylord“, sagte sie und nickte in die Richtung.


  Gavin folgte ihrem Blick, verdrehte sich dabei, um hinter sich zu blicken, und sah Tricky und Clem vereint in einer leidenschaftlichen Umarmung. Er wandte sich wieder der eigenen Liebsten zu und schenkte ihr ein reumütiges Lächeln. „Ich leiste Abbitte, Mylady ... dafür, dass ich an den Prophezeiungen Eurer Zofe gezweifelt habe – es scheint, dass sie ihren Willen bekommt ... und meinen Gefolgsmann noch dazu.“


  Er betrachtete sie eingehend und sah – wieder einmal – die Abschürfungen an ihrem Gesicht und das verschmierte Blut an ihren Wangen, und ihm wurde klar, was sie wegen diesem Wahnsinnigen hatte durchmachen müssen. Das Herz hämmerte ihm dabei schneller und ein Schaudern überkam ihn. „Madelyne, meine Liebste ... könnt Ihr mir vergeben ... dafür, dass ich all dies hier geschehen ließ?“


  Sie legte den Kopf in den Nacken, um ihn anzublicken. „Gavin, Liebster, bitte sprecht keine Worte der Entschuldigung mehr zu mir. Ihr neigt dazu, Euch viel zu oft bei mir zu entschuldigen! Spart sie Euch auf, für wenn Ihr nicht an unseren Hochzeitstag denkt oder vergesst mir ein neues Heilkraut von Euren Reisen nach London mitzubringen... Aber hier und jetzt verlange ich nichts, nur einen Kuss.“


  [image: ]


  Epilog


  


  Ein einsamer Ritter näherte sich den von Efeu bedeckten Mauern des Klosters Lock Rose.


  Er stieg von seinem Pferd und hob eine Hand, um an dem Glockenzug zu ziehen. Dabei erinnerte er sich an den weit zurückliegenden Tag, da er das Gleiche getan hatte. Der tiefe, weithin hallende Ton der Glocke polterte durch das Kloster und verhallte in dem schweigenden Wald ringsum.


  Wenig später näherte sich die vermummte Gestalt einer alten Frau, gebückt und langsam, von drinnen dem Tor. „Ja?“


  „Ich bringe Anne de Belgrume die Kunde, dass Ihr Gemahl tot ist.“


  Daraufhin folgte kurz Stille, dann öffnete sich das Tor lautlos, ganz im Widerspruch zu seinem Alter und den von Rost bedeckten Gitterstäben. „Wartet hier.“


  Nachdem er sein Reittier an einer Eiche angebunden hatte, nahm er auf einer Bank inmitten eines Rosengartens Platz.


  Als Anne de Belgrume nur wenig später in sein Gesichtsfeld trat, blieb ihm das Herz stehen. Sie war so schön wie in seiner Erinnerung – noch schöner sogar, denn die Jahre waren sanft zu ihr gewesen. Er konnte immer noch nicht glauben, dass sie am Leben war ... nachdem er die Geschichte von ihrem Tod erfahren hatte, als Madelyne an den Hof gekommen war.


  „Anne.“ Er erhob sich und streckte die Arme nach ihr aus.


  „Seton?“ Freude raubte ihr die Stimme und sie eilte zu ihm.


  Nichts hatte sich je so gut angefühlt wie dieser Moment, da er sie fest in die Arme nahm, gleichgültig ob sein Kettenhemd sich in ihre Haut eingrub. „Anne ... oh, meine Schönste ... ich wusste nicht, ob ich Euch je wieder so halten würde.“


  Sie löste sich, um ihm in die Augen zu schauen. „Ist Fantin wirklich tot? Bin ich frei?“


  Er nickte. „Ja, niedergestreckt vom Schwert des Mannes, den Eure Tochter geheiratet hat. Unsere Tochter.“ Er betrachtete sie forschend. „Ihr habt ihr nichts davon gesagt.“


  „Nein. Ich wollte sie mit diesem Wissen nicht auch noch belasten. Vielleicht war es falsch, aber ich glaubte, dass – sollte Fantin davon erfahren – er sie getötet hätte. Zumindest solange er glaubte, dass sie seine Tochter sei, würde er ihr nichts antun.“ Sie berührte sein Gesicht mit ihrer Hand und die Wärme ihrer Hand machte, dass ihm das Herz stehen blieb.


  „Ja. Unser Kind ... vermählt mit einem aufrechten Mann, nunmehr in Sicherheit vor Eurem Gemahl ... und Ihr seid frei, diese ... Zuflucht ... zu verlassen. Sollte das Euer Wunsch sein.“ Seine Worte waren eine Frage, auf deren Antwort er ein Leben lang gewartet hatte.


  „Gehen? Mit Euch?“, hauchte Anne. „Ja, Seton. Jederzeit. Für immer.“


  


  ~*~*~


  ~*~


  Danke an die Leserinnen von Eine Zuflucht aus Rosen. Ich hoffe, Euch hat die Geschichte von Madelyne und Gavin gefallen. Wenn sie Euch gefallen hat, helft bitte anderen Leserinnen dieses Buch zu finden:


  1. Helft anderen Leserinnen dieses Buch zu finden, indem Ihr etwas dazu schreibt. (Schon ein paar Worte sind völlig ausreichend und mein Dank ist Euch sicher!)


  2. Verpasst keines meiner neuen Bücher! Ihr könnt Euch auf meiner Webseite anmelden (http://www.colleengleason.com/contact.htm) oder mir einfach eine E-Mail schreiben an alert@colleengleason.com.


  Wenn Ihr eine E-Mail schickt, würde ich mich sehr freuen zu wissen, in welcher Form und auf welchen Geräten Ihr meine Bücher lest – diese Informationen helfen mir auf die Präferenzen meiner Leserinnen einzugehen.


  3. Kommt und schaut auch bei Facebook rein. Ich poste dort fast täglich und wir haben jede Menge Spaß. (http://www.facebook.com/colleen.gleason.author)


  


  Versäumt auch nicht weitere Bücher aus dieser


  Reihe zu lesen


  England 1800. Das Kräutergarten Quartett:


  ______


  


  Bereits erschienen
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  Das Rascheln von Rosmarin


  Die eigensinnige Maris von Langumont verspürt nicht den Wunsch zu heiraten … ganz besonders nicht einen dahergelaufenen


  Ritter mit dem Namen Dirick von Derkland.


  Amazon.de


  

  


  


  Und 2014 kommen die mit Spannung erwarteten


  zwei letzten Bände des Kräutergarten Quartetts
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  Lady Judith von Kentworth ist eine Vertraute der Königin, aber mehr als alles andere wünscht sie sich, nach Hause zurückzukehren und zu heiraten. Aber die Königin braucht sie an ihrer Seite und will sie nicht gehen lassen…
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  Die Geschichte von Diricks Bruder Bernard von Derkland und der Frau, die er liebt, Lady Joanna Swerthmore. Hier treffen wir auch Maris von Langumont zum ersten Mal, als ihr Vater versucht bei ihr und Bernard den Ehestifter zu spielen.


  Weitere Bücher von Colleen Gleason


  


  Die Londoner Drakulia. Vampire 1800


  (historische Vampirromane)
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  Amazon.de
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  Amazon.de
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  Amazon.de


  

  


  Als Joss Ware


  Tagebücher der Dunkelheit


  (Übersinnliche Liebesromane)
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  Amazon.de
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  Amazon.de
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  Amazon.de
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  Amazon.de


  

  


  Das Buch der Vampire


  Bleicher Morgen:http://amzn.to/IKTeJQ


  Schwärzeste Nacht:http://amzn.to/1gartJi


  Blutrote Dämmerung:http://amzn.to/1bKluJc


  Brennendes Zwielicht:http://amzn.to/1garflj


  Sanfte Finsternis:http://amzn.to/IKTd8U
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